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			Das Buch

			Die Erde hat sich in der Zukunft in ein verseuchtes Ödland verwandelt, und die Menschheit musste ins äußere Sonnensystem ausweichen. Dort, in den Weiten des Alls, sind Ressourcen allerdings ein seltener Luxus, und so bedient sich die menschliche Zivilisation der Zeitreise als letztes Mittel. Sogenannte Zeitkuriere reisen in die Vergangenheit, um dort nach Ressourcen und Antworten zu suchen. Bei seinem letzten Auftrag macht der Zeitkurier James Griffin-Mars jedoch einen fatalen Fehler: Er greift in die Zeitlinie ein – und rettet eine Frau. Jetzt bleibt ihnen nur noch die Flucht in die Gegenwart …
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			01

			ENDZEIT

			Ein Lichtbalken bohrte sich durch das Nichts und schoss zum Zentrum der taktischen Karte. Auf der Brücke hielten die Besatzungsmitglieder gleichzeitig den Atem an und verfolgten den Weg des Lichtstreifens durch das All. Im Raum herrschte Totenstille, wenn man von der monotonen Stimme absah, die die Sekunden bis zum Einschlag herunterzählte. Dann entstand eine Explosionswolke in der Größe eines Daumennagels, blähte sich auf, bis sie die Hälfte des Displays einnahm, und verblasste wieder.

			Auf der Brücke brachen Jubelrufe aus, als das Flaggschiff der Neptune Divinity von der holografischen Anzeige verschwand. Der Jubel war jedoch nur von kurzer Dauer. Kapitän Dustinius Monk übertönte die Rufe.

			»Stationsstatus!«, befahl er, und die unangenehmen Meldungen über den Zustand des Raumschiffs kamen herein.

			»Schilde zusammengebrochen«, meldete ein Adjutant auf der Brücke.

			»Manövrierdüsen offline«, fügte ein anderer hinzu.

			»Hüllenbruch im Heck.«

			Die Liste der Schäden wurde länger, je mehr verhängnisvolle Meldungen von den Stationen eingingen. Es war ein Wunder und ein Beweis für die Fähigkeiten der Mannschaft, dass die High Marker, das Flaggschiff der Technology Isolationists, überhaupt noch flog.

			Grace Priestly gähnte gelangweilt. Sie war eigentlich immer gelangweilt, wenn sie sich mit den quälend langsamen Denkprozessen der Durchschnittsmenschen konfrontiert sah. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie lange sie warten musste, bis endlich einmal jemand etwas Interessantes sagte.

			Monks Stellvertreter schien der Panik nahe, als er Bericht erstattete. »Kapitän, die Schockwelle der Explosion ist noch nicht vorbei!« Das Geplapper erstarb, und wieder breitete sich Totenstille aus.

			»Können wir nicht wenigstens einen Schild aktivieren?«, fragte Monk.

			»Nicht ohne umfangreiche Außenreparaturen.«

			»Flickt mir einen verdammten Schild, damit ich die Druckwelle ablenken kann!«, brüllte Kapitän Monk in die angespannte Atmosphäre. Der Rest der Brückenbesatzung war vor Angst erstarrt. »Was ist mit dem Antrieb? Seitliche Schubdüsen? Können wir das Schiff bewegen? Gebt mir irgendetwas, verdammt!«

			»Wir schweben antriebslos im Raum, Kapitän.« Der Adjutant, der neben ihm stand, schüttelte den Kopf. »Kraftwerksleistung ist auf sechs Prozent gefallen. Anscheinend wurde auch die Titanquelle beschädigt.«

			»Leiten Sie sofort die Energie um.«

			Der Adjutant erbleichte. »Kapitän, die Systemadjutantin berichtet, dass der Umsetzer zerstört wurde.«

			»Zerstört? Wie ist das möglich?«

			»Das weiß sie nicht, Kapitän.«

			Monk öffnete ein Display und starrte die Druckwelle an, die vom Flaggschiff der Neptune Divinity ausging. Auf einem zweiten Bildschirm überprüfte er die Daten. Schließlich zuckte er zusammen und wurde kreidebleich.

			Er blickte zu Grace, die kalt und gleichgültig zurückstarrte. Dann erteilte er rasch zahlreiche Befehle und tat alles, was er konnte, um die drohende Katastrophe abzuwenden. Alle Besatzungsmitglieder arbeiteten hektisch, während die Schiffsuhr die Zeit bis zum Aufprall der heranrasenden Druckwelle runterzählte.

			Grace war klar, dass das alles nichts mehr nützte. Seit dem Moment, als die Fusionsrakete das feindliche Schiff getroffen hatte, waren sie dem Untergang geweiht. Hauptantrieb und Steuerdüsen waren außer Betrieb, alle drei Schilde waren inaktiv. Die High Marker war völlig wehrlos. Die Druckwelle würde sie aus dem Sonnensystem in Richtung der Heliopause schleudern. Von dort war noch nie ein Schiff zurückgekehrt.

			Beiden, Grace wie auch Monk, war völlig klar, dass es höchstwahrscheinlich genau darauf hinauslaufen würde. Nachdem der Antrieb der High Marker ausgefallen war, hatte er sie um die ausdrückliche Genehmigung bitten müssen, trotz der geringen Entfernung eine planetenbrechende Rakete einsetzen zu dürfen. Obwohl alles dagegen sprach, hatte sie die Erlaubnis erteilt. Wenn sie schon sterben mussten, wollten sie wenigstens den Feind mitnehmen.

			Der Kapitän und seine Crew kämpften, um die High Marker zu retten, doch soweit es Grace betraf, hätten sie ebenso gut versuchen können, die Toten zu erwecken. Davon gab es auf dem Schiff ohnehin schon genug.

			Trotzdem amüsierte sie sich darüber, dass Monk sich so sehr bemühte, das Unausweichliche abzuwenden. Der Kapitän war ein kluger Mann und hatte seine achtzig Lebensjahre ausschließlich im Weltraum verbracht. Hätte Grace es nicht besser gewusst, dann hätte sie tatsächlich glauben können, dass der gute Kapitän sich die allergrößte Mühe gab, das Schiff zu retten. Natürlich durchschaute sie ihn. Wenn die Oberin der Technology Isolationists auf seinem Schiff starb, würde seine ganze Familie ewig in Schande leben.

			Vielleicht verstellte sich Kapitän Monk auch gar nicht, sondern machte sich etwas vor und glaubte, er könnte wirklich ein Wunder vollbringen. Grace hoffte allerdings, dass dies nicht zutraf. Es wäre unerfreulich, wenn sie einsehen müsste, dass sie einen Schwachsinnigen zum Kommandanten des Flaggschiffs ernannt hatte. Nein, es gab keine Wunder, und Grace hatte keine Lust mehr, die sinnlose Übung zu beobachten. Die High Marker war dem Untergang geweiht.

			Die Druckwelle erfasste das Schiff, es ruckte, und wer stand, wurde von den Beinen gerissen. Ein halbes Dutzend weitere Alarmmeldungen flackerten auf dem taktischen Display. Grace saß im Schwerkraftsessel und sah der Mannschaft zu, die sich beeilte, die neuen Gefahren zu bekämpfen, während die High Marker von der Welle mitgerissen wurde.

			Grace stand auf und sah ihren Knecht an. »Komm mit, Swails. Wenn der gute Kapitän bereit ist, Bericht zu erstatten, kann er mich in meiner Kabine aufsuchen.«

			Der Knecht stand auf und schritt neben ihr her. Mit ihren runzligen Händen streichelte sie sein makelloses Gesicht. Der arme Idiot war unfähig zu begreifen, was gerade geschah. Wahrscheinlich war in seinem schönen Kopf noch nie ein eigenständiger Gedanke entstanden, aber genau so mochte sie ihre Knechte. Die Brückenbesatzung unterbrach die Arbeit und hielt respektvoll inne, als sie vorbeiging.

			»Oh, versucht nur weiter, das Schiff zu retten«, sagte sie, als sie hinausschwebte. Die Trottel würden sich bei diesem sinnlosen Spiel zu Tode schuften. Was für eine Verschwendung. Eigentlich hätte Grace doch gedacht, dass sie die Technology Isolationists zu größerer Klugheit angeleitet hatte.

			»Komm schon, Knecht«, sagte sie und winkte Swails, als sie den mit Trümmern übersäten Gang hinunterlief. Die High Marker war das modernste Schiff, das die Menschheit je gebaut hatte. Was es den Technology Isolationists an Personal und Ressourcen mangelte, machten sie durch Fortschritte in der Energieerzeugung und andere technische Errungenschaften mehr als wett. Andererseits konnte ein zahlenmäßig überlegener und mit besseren Ressourcen gesegneter Gegner diese Macht bezwingen, und genau das hatte die Neptune Divinity getan. Ohne ausreichende Ressourcen konnte sich keine Fraktion lange halten.

			Die High Marker war kurz nach dem Rendezvous mit dem Stützpunkt auf Eris in den Hinterhalt geraten. Das Flaggschiff, zwei Begleitschiffe und rund ein Dutzend Verstärkungseinheiten vom Planeten hatten die mehr als sechzig Einheiten der Neptune Divinity bekämpft und gesiegt. Ein Pyrrhussieg mochte kein echter Triumph sein, doch er war immer noch besser als die Alternative.

			Auf beiden Seiten waren in der gewaltigen Schlacht so gut wie alle Schiffe vernichtet worden. Die einzige nennenswerte Ausnahme war die High Marker, die jetzt aus dem Sonnensystem geschleudert wurde. Sofern sie nicht den Antrieb reparieren konnten, was bisher allerdings noch keinem Raumschiff außerhalb des Docks gelungen war, würden sie entweder im kalten Weltraum sterben oder beim Zusammenprall mit irgendeinem Objekt untergehen. Grace hoffte, die High Marker werde wenigstens auf etwas Interessantes wie eine Plasmawolke oder ein schwarzes Loch treffen. Natürlich aus rein wissenschaftlicher Neugierde.

			Sie beschloss, die restliche Lebenszeit sinnvoll zu nutzen und sich von ihrem Knecht besinnungslos vögeln zu lassen. Wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie dabei wenigstens glücklich sein.

			Sie erreichten einen besonders stark beschädigten Bereich des Schiffs. Eine Metallstrebe und mehrere große Trümmerstücke blockierten den Gang. Aus dem Schutt ragte ein verkohlter Beinstumpf. Grace wich vorsichtig aus, um ihr Kleid nicht zu beschmutzen.

			»Knecht, hilf mir«, sagte sie.

			Er gehorchte willig und hielt sanft ihre Hand, als sie langsam über die Strebe stieg. Für eine Dreiundneunzigjährige bewegte sie sich sehr gewandt. Hinter ihr sprang Swails über das Hindernis und lief neben ihr weiter. Irgendetwas an ihm entsprach nicht dem Bild, das sie von ihm hatte. Sie hatte es gleich bemerkt, als sie an Bord gekommen war. Swails war heute anders als sonst.

			Lediglich im Detail unterschieden sich die Klugen von den Brillanten, und Grace war nicht nur die brillanteste Denkerin ihrer Generation, sondern auch einer der klügsten Menschen, die je gelebt hatten. Bald spielte das keine Rolle mehr. Sie starrte Swails’ gentechnisch verändertes Gesicht an. Es war vollkommen. Dieser Mann sah aus wie ihr Knecht und bewegte sich wie Swails, doch hinter seinen Augen ging irgendetwas vor. Sie waren nicht so leer, wie es die Augen ihres Knechts eigentlich sein sollten.

			Er war ein Hochstapler, was sich in vielen kleinen Details zeigte, die den meisten Menschen völlig entgangen wären. Sie war jedoch anders als die meisten Menschen. Vielleicht war er nur krank und litt unter einem Anfall eigener Gedanken. So etwas kam von Zeit zu Zeit vor, auch wenn die Züchter sich große Mühe gaben, diese Neigung auszumerzen. Nun, es war egal. Es gab sowieso nur eine Sache, für die sie ihn brauchte.

			Das Licht im Schiff flackerte und wurde um genau 18 Prozent gedämpft. Zweifellos wollte der gute Kapitän Monk Energie sparen, um das Schiff länger am Leben zu halten, weil er die abwegige Hoffnung hegte, sie könnten doch noch gerettet werden. Grace gestattete sich ein kleines Lächeln. Der dumme Mann verlängerte nur ihre Qualen. Wenn er wirklich etwas Sinnvolles tun wollte, dann sollte er alle Luftschleusen öffnen und auf der Stelle alle Menschen an Bord töten. Das hätte sie jedenfalls getan. Andererseits war sie für ihren Verstand und ihre sexuellen Gelüste bekannt, und nicht für ihr übergroßes Mitgefühl.

			Grace fragte sich, warum die Energie auf der High Marker so stark abgefallen war. Wie bei jedem anderen modernen Raumschiff befanden sich auch hier die Energiequellen mitten im Rumpf. Es war fast unmöglich, den Kern zu beschädigen, ohne gleichzeitig das Schiff zu zerstören, und es war undenkbar, dass ein vierundneunzigprozentiger Ausfall des Kerns ohne ein katastrophales Ereignis auftrat. In weniger düsteren Zeiten hätte sie darauf gebrannt, das kleine Rätsel zu lösen. Jetzt hatte sie viel fundamentalere Bedürfnisse.

			»Komm, Knecht.« Sie winkte ihn weiter. »Wir ziehen uns in mein Quartier zurück.«

			Wieder bemerkte sie eine leichte Veränderung in seinem Gang. Seine Schritte waren etwas länger als üblich. Er hielt sich etwas aufrechter, der Druck seiner Hand auf ihrer Haut war nicht ganz so sanft wie sonst. Nein, er war nicht ganz er selbst, aber soweit sie es sagen konnte, gab es derzeit keine Technologie, um das Äußere eines anderen Menschen perfekt zu imitieren und so jemanden als Spion einzuschleusen. Und wenn so etwas existierte, dann wäre sie diejenige gewesen, die es erfunden hätte. Um ganz sicherzugehen, streckte sie noch einmal die Hand aus, streichelte sein Gesicht und vergewisserte sich, dass es kein Hologramm und keine Illusionsüberlagerung war. Ja, das vollkommene Gesicht war nach wie vor sein eigenes.

			Sie betraten den Vorraum ihrer Gemächer. Zwei stumme Diener mit Augenbinden standen in einer Ecke. Diese Kriegerknechte waren ganz anders als der Sexknecht. Sie waren gewalttätig und ihr bedingungslos ergeben, gerieten schnell in Rage und waren schwer zu kontrollieren. Die Lichter und der Lärm im havarierten Schiff konnten sie leicht in die Tobsucht treiben. Es war das Beste, sie hier im Vorraum zu lassen. Allerdings fand sie es auch beruhigend, die beiden jetzt wieder in Rufweite zu haben.

			»Einen Becher warmes Wasser, Knecht«, befahl sie. »Und hole mir meinen Umhang. Wenn wir heute Nacht schon sterben müssen, dann soll es wenigstens in aller Bequemlichkeit geschehen.« Swails brachte ihr das Wasser, während sie sich auszog.

			Grace blickte durch die Bullaugen in den Weltraum. Der Winkel, in dem die Sterne am Fenster vorbeizogen, verriet ihr, dass das Schiff mittlerweile noch stärker taumelte. Sie musste wohl damit rechnen, dass jeden Augenblick auch die Schwerkraft abgestellt wurde, um Energie zu sparen. Monk war schrecklich berechenbar.

			Sie riss sich von den Bullaugen los und winkte Swails, sich um sie zu kümmern. Gut möglich, dass es ihr letzter Fick wurde, also wollte sie ihn genießen. Ihr Knecht war der Schönste aus seinem Wurf, sie würde seine zärtlichen Berührungen vermissen. Den heutigen Abend hatte sie aber noch.

			Sie legte sich auf das Bett und wartete darauf, dass Swails seinen Pflichten nachkam. Gehorsam zog er sich aus und sprach das Sklavengebet, mit dem er um Erlaubnis bat und sich für die Ehre bedankte, das Bett der Herrin teilen zu dürfen.

			Grace beobachtete Swails’ Bewegungen. Sie hatte schon hundertmal zugesehen, wie er das Ritual vollzog. Die Gesten waren korrekt, doch ihm fehlte die gewohnte Anmut. Als er das Gebet beendet hatte, sank er an der Bettkante auf die Knie, breitete die Arme aus und blickte zur Decke empor.

			Statt ihm die Erlaubnis zu erteilen, kroch Grace mit verführerischen Bewegungen zu ihm und legte ihm die Hand auf den festen, wohlgeformten Oberkörper. Mit den Fingern fuhr sie bis zum Bauch hinunter und spürte die vertrauten Dellen und Schwellungen seiner Muskeln. Dann wanderten ihre Finger zu seinem Herzen hinauf. Sie schloss die Augen und lauschte. Die Herzschläge waren unglaublich schnell für einen Klon. Mit der anderen Hand fasste sie ihn am Kinn und zog sein Gesicht zu sich.

			»Wer bist du, Fremder?«, fragte sie.

			Swails zögerte einen Moment. »Dann weißt du es?«

			»Ich ahne es seit heute Morgen. Du bist schon den ganzen Tag nicht der Swails, den ich kenne.«

			Jetzt lächelte er. »Grace Priestly, du bist eine außergewöhnliche Frau. Es ist mir eine Ehre.« Er rückte von ihrem Bett ab, ging zu ihrem Schreibtisch auf der anderen Seite des Raumes und kramte in ihren persönlichen Habseligkeiten herum.

			Erschrocken stand sie auf und zog sich in die andere Ecke des Raumes zurück. »Was tust du da?«

			Swails hörte nicht auf sie, sondern holte Papiere, Scans und Datenchips heraus. Mehrere seltene Bücher warf er weg, dann ging er ihre persönlichen Akten durch und brachte alles in Unordnung. Grace hasste Unordnung. Schließlich holte er die erst kürzlich formulierte Zeitcharta hervor und ließ den Finger über die Zeilen gleiten, bis er gefunden hatte, was er suchte.

			Das Gesetz war Höhepunkt und moralische Grundlage ihrer zehnjährigen Forschungsarbeiten. Die Technologie war bereit. Die Menschheit musste nur noch einen Weg finden, um ihre neue Entdeckung sinnvoll einzusetzen. Wenn ihre neue Behörde Erfolg hatte, würde man Grace Priestly dafür rühmen, dass sie nicht nur die Menschheit gerettet, sondern auch die Technology Isolationists zu neuen Höhen geführt hatte. Das in Allorium gravierte Werk, das er jetzt in Händen hielt, schrieb die Leitlinien der neuen Behörde fest. Das Chronologieamt sollte der Menschheit den Weg aus ihrer selbst verursachten Hungersnot weisen.

			»Leg das wieder weg!«, rief sie. »Kau, Trau! Zu mir!«

			Die beiden Kampfknechte stürmten herein, die Augenbinden hatten sie bereits abgenommen, sodass die kybernetisch rot glühenden Augen zum Vorschein kamen. Es war ihr zuwider, dass sie so kurz vor ihrem Tod eine Gewalttat anordnen musste. Grace war nicht der Typ, der voreilig zu solchen Mitteln griff, aber dieses Ding war nicht ihr geschätzter Knecht. Sie war sogar sicher, dass er Swails getötet hatte. Sie wollte Antworten hören.

			»Fangen. Nicht töten. Nicht töten.« Sorgfältig sprach sie die Befehle aus. Die Kampfknechte besaßen nur eine niedrige Intelligenz, und jeder Befehl, der sich nicht ums Töten drehte, musste präzise formuliert werden.

			Trau legte los, ein Dutzend kleine Klingen klappten aus den Armen und Beinen heraus. Er griff den Hochstapler an und schlug zu, während Kau zwischen ihr und Swails, ebenfalls mit ausgefahrenen Klingen, eine Verteidigungsposition einnahm.

			»Lebendig!«, rief Grace.

			Anscheinend hatte sie mit dem Falschen gesprochen, denn Trau erreichte Swails schneller, als es für einen gewöhnlichen Menschen möglich gewesen wäre, und zog dem Schwindler die Klingen mit einer Wucht, die jeden unverstärkten Menschen zweigeteilt hätte, quer über die Brust. Doch auf einmal erschien ein gelber, funkensprühender Schutzschild, der Swails umgab. Das elektrische Feld lenkte Traus Klingen zur Seite ab.

			Nun setzte der Hochstapler zur Gegenwehr an und bewegte sich so schnell, dass man mit bloßem Auge kaum folgen konnte. Die beiden Kämpfer wirbelten in einem tödlichen Tanz umeinander, Traus Klingen und die seltsamen gelben Funken blitzten in der Luft. So rasch, wie das Handgemenge begonnen hatte, war es auch schon wieder vorbei.

			In einem Moment stand der Schwindler neben Trau, im nächsten war er schon hinter dem Kampfknecht. Der Fremde machte eine rasche Bewegung aus dem Handgelenk, und Trau flog quer durch den Raum und prallte so heftig gegen die Wand, dass sich die Unterdruckblenden vor die Bullaugen schoben. Traus mit Stahl verstärktes Rückgrat brach mit einem lauten Knacken, als es mit einer der Streben kollidierte, die aus der Wand ragten. Sein Körper erschlaffte, er fiel auf den Boden, und das rote Glühen der Augen erstarb.

			Grace starrte den besiegten Kampfknecht an. Das war unmöglich. Es handelte sich um Cyborgs der Klasse sechs! Sie waren fähig, eine ganze Abteilung gepanzerter Raumsoldaten zu besiegen. Panisch blickte sie zu Swails, oder vielmehr zu dem Ding, das so aussah wie ihr Sexknecht.

			Kau verharrte zwischen ihr und dem Schwindler. Er würde erst auf ihren Befehl hin angreifen und vermutlich ebenso schnell sterben. Swails beäugte Kau ohne große Sorge, als wartete er darauf, dass der Kampf endlich vorbei war, damit er sich wieder um das kümmern konnte, was er eigentlich hier wollte. Wenn sie genau hinschaute, sah sie ein durchsichtiges gelbes Flimmern direkt über der Haut. Dann fiel ihr Blick auf die Alloriumcharta, die der Hochstapler während des Kampfes auf dem Schreibtisch liegen gelassen hatte.

			Auf einmal begriff sie es.

			»Kau.« Sie deutete zur Tür. »Verlasse den Raum. Sorge dafür, dass ich nicht gestört werde.«

			Der Kampfknecht sah sie zögernd an. Die Cyborgs waren schließlich nicht völlig dumm. Sie waren durchaus in der Lage, einen eigenartigen Befehl zu erkennen.

			»Geh!«, wiederholte sie.

			Kau beäugte Swails misstrauisch, stieg aber schließlich über den toten Trau hinweg und schlurfte hinaus. Der Schwindler ignorierte den tödlichen Kampfknecht und gab sich völlig ungerührt. An der Tür hielt Kau noch einmal inne, betrachtete den Eindringling und zog sich mit einem Grunzen zurück. Grace entging das Zögern keineswegs. Anscheinend hatten die Sechser immer noch ein paar Macken, die ausgebügelt werden mussten.

			»Schließ die Tür«, befahl Grace.

			Der Hochstapler zog eine Augenbraue hoch. Sicher überraschte es ihn, dass sie bereit war, mit ihm unter vier Augen zu reden, oder er staunte, weil sie ihn immer noch herumkommandierte. Auf jeden Fall gehorchte er. Und erst jetzt sah Grace so etwas wie echte Gefühle in Swails’ Augen: Ehrfurcht, Trauer, Bedauern, Schmerz. All die Empfindungen, die der echte Swails niemals hätte haben dürfen.

			»Wie weit aus der Zukunft?«, fragte sie schließlich.

			Swails lächelte. Das Flimmern des seltsamen gelben Körperschilds verblasste, und nun verschwand sein Gesicht Zeile um Zeile, als würde die Aufnahme eines Zeichners, der ein Gesicht malte, rückwärts abgespielt. Sie sah zu, bis nichts mehr außer einer leeren Hautfläche zu sehen war. Dann verschwand der ganze Kopf und wich einem anderen mit hellerer Haut und einem unvorteilhaften Bart.

			»Sechsundzwanzigstes Jahrhundert, Oberin.« Er verneigte sich so tief, dass die Nase fast die Knie berührte. Einen Moment lang hoffte sie, die Technology Isolationists hätten sich gut entwickelt, da man immer noch so ehrerbietig mit ihr umging. »Wie haben Sie es herausgefunden?«, fragte er.

			Grace schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Ihre Verkleidung täuscht nur einige Sinne, nicht alle.«

			Wieder verneigte er sich, wenngleich nicht mehr so tief. »Die legendäre Grace Priestly. Sie sind genau so, wie man Sie im ehrenvollen Gedenken beschreibt.«

			Grace musterte ihn genauer. Für ihren Geschmack war er eine Spur zu dünn. Sie bevorzugte Männer, die ein wenig kräftiger waren als der Durchschnitt. Er hatte ein hübsches oder wenigstens ebenmäßiges Gesicht, dessen Züge schätzungsweise siebzig Prozent des Ideals erreichten. Das Antlitz war lang und schmal, die Wangen eingefallen, und es gab noch weitere Unvollkommenheiten, die auf ein anstrengendes Leben hinwiesen. Binnen Sekunden sagten ihr die braunen Augen, die leicht gekrümmte Nase und das markante Kinn alles, was sie über seine Herkunft wissen musste.

			»Wie ergeht es der Menschheit in dreihundert Jahren?«, fragte sie und beobachtete sein Gesicht genau.

			Seine Haut wirkte im Licht ihrer Kabine beinahe wie Pergament. War dieser Mann jemals direktem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen? Er sah aus, als wäre er im Weltraum geboren worden: blass, groß und schlaksig, wie es für all jene typisch war, die ihr ganzes Leben zwischen den Planeten verbracht hatten. Die braunen Haare lagen unordentlich auf seinem Kopf, sodass ein etwas schmuddeliger, zerzauster Eindruck entstand. Seltsam. Sie hätte angenommen, dass jemand aus der Zukunft besser frisiert wäre. Nach den Maßstäben der Technology Isolationists war dies kein Mann, den man in die Gemeinschaft aufnahm, ganz zu schweigen von ihrem Schiff.

			»Wenn ich Ihnen doch nur gute Nachrichten übermitteln könnte«, entgegnete er.

			»Natürlich können Sie mir nichts verraten, weil sich dadurch der Lauf der Ereignisse verändern würde.«

			Er schüttelte den Kopf. »In diesem Fall würden die Neuigkeiten aus der Zukunft keine Rolle spielen. Das zweite Gesetz der Charta …«

			»›Reisen in die Vergangenheit sind auf abgeschnittene Zeitlinien beschränkt und müssen so kurz sein, dass sich der Chronostrom im Falle von Verwerfungen wieder glätten kann‹«, zitierte sie.

			»Ja. Sie erinnern sich daran.«

			»Ich habe es gestern Abend aufgeschrieben.«

			»Das ist das zweitwichtigste Zeitgesetz.«

			Die Erkenntnis, was seine Worte wirklich bedeuteten, traf sie wie ein körperlicher Hieb. »Die High Marker wird also mein Grab werden.«

			Nun tat sie etwas Untypisches und knirschte mit den Zähnen. Eine Gewohnheit aus der Kindheit, die sie als Jugendliche abgelegt hatte. Jetzt war es, als wollte sie all die verlorenen Jahre auf einmal wettmachen und die Zähne bis auf die Wurzeln abschleifen. »Ich wusste, dass wir dem Untergang geweiht waren. Die Überlebensaussichten waren schlecht, aber es fühlt sich trotzdem ganz anders an, wenn jeder Zweifel ausgeräumt wird.«

			Nun brachen alle Gefühle heraus, die sie hinter der kalten Fassade verborgen hatte. Grace setzte sich auf das Bett. Sie war nicht sicher, ob sie eher wütend oder traurig war, und zitterte unter dem Widerstreit der Emotionen. Sie wollte lachen, schreien und in Tränen ausbrechen. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie schloss die Augen und bohrte die Fingernägel in die Handflächen. Sie war die Oberin! Man würde sie auch Jahrhunderte später noch verehren! Das war doch etwas wert, oder? Im Augenblick fühlte sich das alles jedoch nur noch hohl an.

			Sie sah ihn an. »Warum sind Sie hergekommen? Oh, natürlich. Sie haben die Energiequelle der High Marker geleert und gestohlen.«

			Er nickte. »Und die Charta. Das ist ein sehr begehrtes Relikt.«

			»Dann existiert das Zeitreiseamt, das ich mir vorgestellt habe? Es wächst und gedeiht?« Stolz erfüllte sie.

			Er zögerte und lächelte halbherzig. »Das Amt wird verehrt und geliebt. Es ist das Einzige, was den Zusammenbruch der Menschheit aufhält, Oberin.«

			Eine Lüge oder zumindest eine Wahrheit, die er selbst nicht glaubte. Das spielte keine große Rolle. Da ihr Tod unmittelbar bevorstand, war Grace nicht nach Haarspaltereien zumute. »Verstehe. Nun gut, Sie können die Charta haben.«

			Wieder verneigte er sich. Anscheinend war es im sechsundzwanzigsten Jahrhundert üblich, ständig zu dienern. In der Gegenwart tat es niemand. Grace mochte es. Sie sah ihm zu, als er zum Schreibtisch schlenderte, die Charta an sich nahm und mit einer Hand wog. Dafür, dass es sich angeblich um ein begehrtes Relikt handelte, ging der Zeitreisende nicht gerade besonders ehrerbietig damit um.

			Auf einmal machte er mit der anderen Hand eine Geste, und vor ihm in der Luft entstand ein schwarzer Kreis. Fasziniert sah sie zu, wie er die Charta in das Loch warf. Dann verschwand der Kreis wieder.

			»Wie haben Sie …«, setzte sie an.

			»Anwendung der Kompressionstheorie«, antwortete er.

			»Alan Guth?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ich wende es nur an, weiß aber nicht, wie es funktioniert.«

			»Verstehe.« Grace blickte aus dem Fenster. »Wenigstens hat die Wissenschaft große Fortschritte gemacht. Das macht mir Mut.«

			»Leider nicht. Ich möchte Sie nicht anlügen, Oberin.«

			Sie stand auf und ging zu ihm. »Und was jetzt? Das Schiff ist dem Untergang geweiht, wie Sie sagen. Sie haben die Charta an sich genommen und die Energiequelle abgesaugt. Verlassen Sie jetzt diese Zeitlinie?«

			»Wie es Ihren Anweisungen entspricht.« Er schien fast traurig, dass er sie ihrem Schicksal überlassen musste.

			Grace ergriff die Gelegenheit, die sich zu bieten schien. »Nehmen Sie mich mit«, platzte sie heraus und fasste ihn an den Handgelenken. Der Zeitreisende schien zu schwanken, ihm war anzusehen, wie er mit sich rang. »Auch in der Zukunft kann es nicht viele wie mich geben.«

			»Niemanden mit Ihrem Verstand.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das Erste Zeitgesetz schreibt vor …«

			»Zum Teufel mit den Zeitgesetzen!«, sagte sie. »Ich habe die verdammten Regeln aufgeschrieben und mich betrunken, während ich diese intellektuelle Masturbation betrieben habe. Sie bedeuten rein gar nichts. Nehmen Sie mich mit.«

			Jetzt bettelte Grace, aber das war ihr egal. Zum ersten Mal seit mehr als einem halben Jahrhundert übermannten sie ihre Gefühle. Es fühlte sich schrecklich an, aber ihre Arbeit war noch nicht vollendet. Sie hatte der Menschheit immer noch viel zu geben. Sie musste sich um die ganze Fraktion der Technology Isolationists kümmern. Noch schlimmer, da sich jetzt zeigte, dass ihre Forschungen zur Zeitreise offensichtlich greifbare Ergebnisse nach sich zogen, gab es unendlich viele Möglichkeiten zu erkunden. Sie wollte daran teilnehmen. Bei der Vorstellung, an den Utopien des einundzwanzigsten Jahrhunderts mitzuwirken, schlug ihr Herz schneller.

			»Nehmen Sie mich mit.« Sie schluchzte und schlang die Arme um ihn.

			Der Zeitreisende wich ihrem Blick aus. »Ich … das kann ich nicht, Oberin.«

			Er hielt die Umarmung einige Sekunden lang, obwohl ihm sichtlich unwohl war. Schließlich schob er sie weg. Sie bemerkte, dass er für einen Moment abwesend ins Leere blickte.

			»Ich muss gehen«, sagte er. »Ich bin schon viel zu lange hier.«

			Widerstrebend ließ sie ihn los, riss sich zusammen und fasste sich. Sie erinnerte sich, wer sie war. »Wie viel Zeit habe ich noch?«, fragte sie.

			»Das weiß ich nicht, Oberin. Die historischen Aufzeichnungen besagen, dass die High Marker letztmalig hundertachtundvierzig Astronomische Einheiten jenseits von Eris gesichtet wurde. Danach verschwand das Schiff.«

			Sie wischte sich die Tränen ab. »Nennen Sie mich Grace.«

			Der Zeitreisende sah sie ein letztes Mal an und verneigte sich zum Abschied. »Es war mir eine Ehre, Grace. Ich … es tut mir leid.«

			Ein heller gelber Blitz erschien, dann verschwand der Zeitreisende, der Swails’ Gesicht getragen hatte.
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			JAMES GRIFFIN-MARS

			Ein greller Lichtblitz blendete James Griffin-Mars, dann starrte er die trübe, achtundneunzig Astronomische Einheiten entfernte Sonne an. Ein einsamer gelber Punkt im schwarzen, mit winzigen Lichtern übersäten Weltraum. Ein seltsamer dunkler Ring umgab sie.

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Sprungübelkeit abklang, während James die Luft aus seinem Atmo-Band tief einatmete. Seit dem ersten Bergungseinsatz hatte er sich nicht mehr nach einem Zeitsprung übergeben müssen, und er wollte diesen Fehler, den nur Neulinge begingen, nicht unbedingt wiederholen. Smitt würde es ihm immer wieder unter die Nase reiben. Wenn überhaupt, dann sollte sich dieses gemeine Zucken im Bauch anfühlen wie ein alter Freund. Die Sprungübelkeit wurde seit einiger Zeit allerdings stärker und hielt manchmal nach einem Raubzug sogar stundenlang an. Vielleicht lag es auch an der Art dieses Einsatzes, aber die Schmerzen und die Galle, die ihm in die Kehle stiegen, kamen ihm schlimmer vor als früher.

			James schloss die Augen und zählte langsam rückwärts von einhundert bis null. Den Takt gab sein Herzschlag vor. Die Schwerelosigkeit trug nicht gerade dazu bei, die Übelkeit zu lindern, und sein Körper hatte anscheinend beim Rücksprung die Rotation der High Marker beibehalten. Er drehte sich so schnell um sich selbst, dass die Körperflüssigkeiten mehr oder weniger aus ihm herausgewrungen wurden. Das Atmo-Band am Handgelenk, das den Schutzschild und die Atmosphäre im Inneren regelte, war das Einzige, was ihn im Vakuum am Leben hielt.

			James rief die Zeitanzeige des KI-Computerbandes auf: 22:38:44 Uhr am 5. Juni 2511, Standarderdzeit. Seit dem Sprung zu genau diesem Datum im Jahre 2212 waren exakt sechzehn Stunden, vierzehn Minuten und dreiunddreißig Sekunden vergangen.

			Eine ferne Stimme, die aus einer langen, dünnen Röhre zu kommen schien, knisterte in seinem Kopf. »James, hier ist Smitt. Bist du wieder in der Gegenwart? Melde dich, mein Freund.« Zehn Sekunden Schweigen, dann wurde die Durchsage wiederholt: »James, hier ist Smitt, bist du wieder in der …«

			»Ich bin da«, antwortete James. Das Com-Band übermittelte seine Gedanken an seinen Lotsen. »Gibt es Verwerfungen?«

			»Negativ. Swails’ Leiche wurde auf Eris entdeckt, aber die Verwerfung beeinflusste nur einen drei Wochen langen Strom, bis die Zeitlinie wieder abgeheilt war. Wie geht es dem Paket?«

			James aktivierte das exokinetische Band und bremste die Rotation ab. Sobald er sich nicht mehr drehte, verschwand der dunkle Ring, der die Sonne umgab, und verwandelte sich in einen einsamen dunklen Kreis: der Zwergplanet Eris. Er starrte die dunkle Oberfläche an, die sich so sehr von dem lebendigen Funkeln unterschied, das er nur wenige Stunden zuvor von genau diesem Punkt aus beobachtet hatte. In der Vergangenheit war Eris eine geschäftige Kolonie gewesen, überall hatten Lichter gebrannt, und man hatte Leben und Bewegung gesehen. Jetzt war der Zwergplanet verlassen. James öffnete den Subspeicher, überprüfte den Inhalt und nickte zufrieden. Dann hob er den Kopf und blickte zur Sonne.

			»Smitt, die Ladung ist sicher. Hol mich ab.«

			»Ich schicke den Collie los. Du bist etwas weiter draußen angekommen als berechnet. Wir sind bald da. Warum hast du so lange gebraucht?«

			James rief die Taktikanzeige des KI-Bandes auf. Smitt hatte recht, er war zwanzig Minuten zu spät zurückgekehrt. Die letzten Augenblicke mit Grace hatten ihn ein wenig aufgehalten. Bei dem Tempo, mit dem die High Marker durch den Weltraum flog, legte sie in dieser kurzen Spanne eine riesige Entfernung zurück. Trotzdem, es hatte sich gelohnt, ein paar Augenblicke mit der legendären Mutter der Zeit zu verbringen.

			Vor sechzehn Stunden war er ins Jahr 2212 auf Eris gesprungen und vor dem Start an Bord der High Marker geschlichen. Dann hatte er Swails ermordet und die Leiche in einem Frachtcontainer nach Eris zurückgeschickt. Anschließend hatte er sich den ganzen Tag als Grace Priestlys Knecht ausgegeben und ihr bei der Arbeit zugesehen. Es war ein wundervolles Erlebnis gewesen.

			Trotzdem, beinahe hätte er sein Zeitfenster verpasst. Wäre er noch weitere zwanzig Minuten auf der steuerlos dahinrasenden High Marker geblieben, dann hätte James die Zeit, bis der Collie endlich eingetroffen wäre, nicht überlebt. Auch jetzt, mit zwanzig Minuten Verspätung, brauchte der Collie bereits mehr als eine Stunde, um seine derzeitige Position zu erreichen. Das war der schwierige Teil der Zeitsprünge. Ortsbestimmung und Zeitangaben waren zwei völlig unterschiedliche Variablen, die genau aufeinander abgestimmt werden mussten. Und ganz egal, was er erlebte, die Jetztzeit lief weiter. Die Zeit, die James in der Vergangenheit verbrachte, musste in der Gegenwart bei seinem Rücksprung berücksichtigt werden.

			Vierzig Minuten später bemerkte James im Zentrum des schwarzen Kreises ein winziges Flackern. Als sich der Collie dem Rendezvouspunkt näherte, wuchs der Lichtpunkt langsam heran. Der Weltraum verzerrte alles, und man konnte Entfernungen schlecht schätzen. Der schimmernde Collie war nicht größer als der Nagel seines Zeigefingers. Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis er neben ihm anhielt.

			Mit einem Gedanken aktivierte James sein Exo und schwebte zum Collie, um auf der Steuerbordseite einzusteigen. Ein paar Atemzüge später war er drin und schnallte sich auf dem Pilotensitz an. Er verzichtete darauf, das Innere unter Druck zu setzen, und verließ sich lieber weiter auf das eigene Atmo.

			Chronauten genossen im Sonnensystem gemeinhin einen eher schlechten Ruf, aber niemand bezeichnete sie jemals als leichtsinnig. Wer sich in diesem Beruf leichtsinnig verhielt, lebte nicht lange. Alle paar Monate hörte James von irgendjemandem, der jemanden kannte, der bei abgeschaltetem Atmo in einem alten Collie ohnmächtig geworden und nie mehr zu sich gekommen war, weil der Transporter durch ein Leck Druck verloren hatte.

			Der Tang Collinear Streaker, oder kurz Collie, war für ein dreihundert Jahre altes Raumschiff recht zuverlässig, aber hundertprozentig vertrauen konnte man ihm nicht mehr. Der Lack, den man beim Bau aufgetragen hatte, war nach so vielen Jahren im unerbittlichen Weltraum längst abgeblättert. Die Steuerbordseite war ein Schachbrett aus unterschiedlich gefärbten Panzerplatten. Insgesamt entstand so der Eindruck, der Collie sei aus zwei unterschiedlichen Hälften zu einem deformierten Ganzen zusammengeschweißt worden.

			Das Innere sah aus wie eine Gefängniszelle – ein schlichter rechteckiger Kasten mit einer Metallkoje an der Längsseite gegenüber der Luke, einer kleinen Latrine und einem Lagerraum ganz hinten. Die Decke war so niedrig, dass James nicht einmal aufrecht stehen konnte, und es war gerade genug Platz für einen einzigen Menschen, um in kleinen Kreisen umherzulaufen, wenn ihm nach körperlicher Ertüchtigung zumute war. Abgesehen von dem Steuerpult und dem Pilotensitz ganz vorne war der Collie auf das Allernotwendigste reduziert. Gerade deshalb war das Raumschiff so ungeheuer nützlich. Komplizierte Schiffe mussten mit komplizierten Verfahren gewartet werden.

			James sah zu, wie die Displays hochfuhren und ihm den Schiffsstatus meldeten. Er achtete nicht auf die Resultate. Wenn das verdammte Ding in die Luft fliegen wollte, dann konnte er rein gar nichts dagegen tun. Chronauten hatten schon mit ihrem Job genug zu tun und konnten sich nicht noch über den Zustand ihrer Raumschiffe Sorgen machen. Darum mussten sich die Mechaniker und sein Lotse Smitt kümmern. Das Einzige, was James über diesen Apparat wusste, war, dass er starten konnte, sobald sich das Blinklicht rechts oben in der Konsole grün färbte, was es in diesem Augenblick tat.

			»Smitt, ich bin jetzt in der Collie«, dachte James, während er ein Lagerfach öffnete und einen Chemoanzug anlegte, um den fast nackten Körper zu bedecken.

			»Gute Arbeit, Mann«, sagte Smitt. »Wann gibst du dem alten Mädchen endlich einen richtigen Namen?«

			»Was stimmt denn mit ihrem Namen nicht?«, fragte James.

			Smitt kicherte und schnaubte. James hatte sich an diese Laute gewöhnt und fand sie sogar liebenswert. »Du bist der einzige Chronaut, der seinen Collie Collie nennt. Du hast die Fantasie eines Blechtellers.«

			James grinste. »Das spart Papierkram. Wie auch immer, ich komme mit der Lieferung nach Hause.«

			»Ausgezeichnet.« Es gab eine Pause. »Wie hast du das gedeichselt? Ich meine, bist du ihr begegnet? Hast du mit ihr geredet? Grace Priestly war angeblich schwer bewacht. Sieht sie so aus wie in den Videos?«

			»Sie war … beeindruckend«, erklärte James. »Wirklich bemerkenswert. Bis zum Ende.«

			»Hat sie dich enttarnt?«

			»Sie gilt nicht umsonst als die Mutter der Zeit und der klügste Mensch der Geschichte. Sie hat mich recht schnell durchschaut, hat es aber besser aufgenommen als die meisten anderen.«

			»Wie bist du so nahe an sie herangekommen?«

			James grunzte. »Wie kommt man wohl an eine Herrin aus der Warring-Tech-Ära heran?«

			»Hast du etwa mit Grace Priestly gevögelt?« Smitts Stimme war auf einmal eine Oktave höher. Die Behauptung, James hätte außerirdisches Leben entdeckt, hätte kaum schockierender sein können. »Also … äh, wie war es denn?«

			James lehnte sich zurück und blickte zum Fenster hinaus. Das Schiff hatte nur auf der Backbordseite Fenster, da die Steuerbordseite mit unzähligen Platten geflickt war. Der Antrieb sprang an, und der Collie flog um Eris herum zum Schiffsdschungel. Er dachte daran, wie er die weinende Mutter der Zeit in den Armen gehalten hatte.

			Nach der Warring-Tech-Periode und nach ihrem Tod waren auch die äußeren Kolonien in die Kernkonflikte zwischen Venus, Erde und Mars hineingezogen worden. Schließlich war der Ressourcenbedarf des Krieges so groß geworden, dass die Äußeren – Eris, Pluto und Merkur – nichts mehr bekamen und schließlich aufgegeben werden mussten. Eris, die einstige Bastion der Tech Isolationists, war jetzt ein Geisterplanet.

			Ein Piepsen im Steuerpult riss James vom Fenster los. Der Collie würde jeden Moment den Schiffsdschungel erreichen. Vor ihm tauchten immer mehr Punkte auf, die sich wie Staubflocken von der Schwärze abhoben. Der Bildschirm im Pult des Collies registrierte unzählige Signale. Es waren die Knochen und Gerippe von Hunderttausenden Raumschiffen, die um die gasförmigen und chemischen Schätze der Riesen des Sonnensystems gekämpft hatten: Jupiter, Neptun, Uranus und Saturn. Die Gaskriege waren siebzig Jahre nach den Kernkonflikten ausgebrochen. Angeblich war dies die schlimmste Auseinandersetzung in der ganzen Menschheitsgeschichte gewesen, der im Laufe von vierzig Jahren eine Milliarde Menschen zum Opfer gefallen waren.

			Der Collie flog in den Schiffsfriedhof hinein und wich den leeren Hüllen aus, in denen frühere Generationen geflogen waren. Hier konnte man immer noch viel Nützliches finden, aber die große Zeit der Plünderer war vorbei. James sah die Abzeichen der AR Star Fortress, auf die ihn einer seiner letzten Bergungseinsätze geführt hatte. An diesen Auftrag konnte er sich besonders gut erinnern. Die Star Fortress war ein mobiler Stützpunkt gewesen, auf dem eine Viertelmillion marsianische Soldaten gelebt hatten. Sie hatte den Ausgangspunkt für die Einnahme des Uranusmondes Oberon gebildet und war die Heimatbasis der Kuma-Fraktion gewesen. Am Ende war die Star Fortress zerstört worden, und dreihundert Jahre später hatte James den Energiekern erbeutet und eine ordentliche Summe dafür kassiert. Das Geld hätte ausreichen müssen, um ein ganzes Jahr früher aus seinem Vertrag herauszukommen, doch er hatte sechs Monate davon für Whisky und Huren verplempert.

			»Die Collie reagiert träge. Vielleicht bemühst du dich lieber selbst an die Steuerung«, warnte Smitt ihn. Die Stimme ging fast im statischen Rauschen unter.

			»Ich schalte auf manuelle Steuerung um.«

			Er übernahm die Kontrolle über das Schiff und lotste es vorsichtig durch das Trümmerfeld. Der Collie kroch beinahe, als sie sich Neptun näherten. Je näher er dem Planeten kam, desto mehr Trümmern musste er ausweichen. James war bestenfalls ein durchschnittlicher Pilot, und das Manövrieren in dieser gefährlichen Umgebung überstieg fast schon seine Fähigkeiten. Ohne Smitts Hilfe hätte er die Collie niemals wohlbehalten durch den Gefahrenbereich gebracht.

			Nach ermüdenden sieben Stunden kam die Collie endlich aus dem Schiffsdschungel heraus. Mehr als ein paar Kratzer hatte sie sich bei den glücklicherweise nur leichten Kollisionen nicht zugezogen. Es würde noch einmal mehrere Tage dauern, bis er den Vorposten der ChronoCom auf der Himalia-Station erreichte. Erschöpft schaltete James wieder auf Automatik, legte sich auf die rostige Metallkoje im hinteren Teil und aktivierte das Cryo-Band. Sekunden später war er dem Einschlafen nahe. Er brauchte die Ruhe. Zeitreisen waren anstrengend und belasteten auch das Bewusstsein. Hoffentlich war sein Gehirn zu erschöpft, um zu träumen. James fürchtete, dass die Einfälle seines Unbewussten nicht angenehm wären.
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			HIMALIASTATION

			Als James schon beinahe eingeschlafen war, weckte ihn jemand unsanft auf. Instinktiv aktivierte er das Exo-Band, erweiterte das Feld und schlug zu. Das kraftvolle exokinetische System – der militärisch-industrielle Komplex war einer der wenigen Bereiche, in denen es tatsächlich noch Innovationen gab – verwandelte ihn beinahe in einen Gott, wenn er in der Zeit zurückreiste. Das gelbe Glühen erwachte zum Leben, erweiterte sich und schleuderte den Eindringling gegen die Innenwand des Transporters. Dann löste sich ein kinetischer Strang aus dem Feld, legte sich um die Hüften des Mannes und zog sich zusammen.

			»Mann!«, keuchte der Werftarbeiter und hob die Hände. »Immer mit der Ruhe, Chronaut. Sie sind hier unter Freunden.«

			James brauchte ein paar Sekunden, um sich zu erinnern, wo er war. Er hielt inne und blickte in beide Richtungen, ehe er den kinetischen Strang löste. Er hatte geträumt, als der arme Kerl versucht hatte, ihn zu wecken. Glücklicherweise hatte er den Traum schon wieder vergessen, auch wenn es nicht schwer zu erraten war, worum er sich gedreht hatte. In der letzten Zeit hatte er nur noch Albträume.

			Er betrachtete den verschreckten Techniker. Der Mann hielt den Atem an und wartete darauf, dass James etwas sagte. Der Dummkopf hätte doch wissen müssen, dass man einen Chronauten so kurz nach einer Bergung nicht weckte. Seltsamerweise hatte James gemischte Gefühle, wenn er sich vor Augen hielt, dass er den Techniker beinahe getötet hätte. Nicht dass es ihm Spaß machte, andere Menschen zu verletzen, aber hätte es ihn wirklich bewegt, wenn es versehentlich passiert wäre? Er war nicht sicher, ob er überhaupt so etwas wie Reue empfinden könnte.

			Kopfschüttelnd richtete James sich auf der Koje auf. »Beim Abgrund, was fällt Ihnen ein, einen Chronauten so unsanft zu wecken?«

			»Ich … es tut mir leid«, antwortete der Techniker. »Wir haben Sie vier Stunden lang hier drin in Ruhe gelassen. Ihr Lotse hat uns schließlich aufgefordert, Sie zu wecken und Ihre Beute zu übernehmen. In einem Zyklus startet der Transporter zur Erde. Ich muss die Sachen verladen.« Sein Blick wanderte zu dem Subspeicher-Band an James’ Handgelenk.

			James hielt dem Techniker seinen linken Arm hin.

			»Äh, Chronaut …« Der Mann deutete auf die gelbe Abschirmung, die James umgab. »Sie haben noch nicht abgeschaltet.«

			James sah sich im Raumschiff um, dann fuhr er das Exo- und das Atmo-Band herunter. Die Felder flackerten und lösten sich auf. Abgestandene Luft schlug ihm entgegen, es roch stark nach Öl und Metall. Die Filter der Station liefen mal wieder nur mit halber Kraft. James gab dem Ingenieur Zugriff auf den Subspeicher. »Bedienen Sie sich. Zwei Objekte, registriert unter S-yi und C-san.«

			Als die Übertragung abgeschlossen war, eilte der Techniker so schnell er konnte aus dem Collie. Chronauten waren die zweithöchsten Agenten der ChronoCom und aus gutem Grund bei den unteren Rängen besonders gefürchtet. Man musste gewisse Charaktereigenschaften haben, um Chronaut zu werden, und es waren nicht unbedingt die vorteilhaftesten.

			Bevor man zum Chronauten berufen wurde, musste man sich allerdings in der ChronoCom-Akademie auf Tethys einem fünfjährigen zermürbenden Training unterziehen. Die Chronauten, die offiziell Zeitagenten genannt wurden, mussten intelligent und gute Schauspieler sein und sich leicht auf veränderte Umstände einstellen können. Außerdem mussten sie in der Lage sein, vergangene Einsätze möglichst schnell wieder zu vergessen.

			Gute Chronauten hatten gewisse negative Charakterzüge. Sie kamen mit anderen Menschen nicht gut aus, waren jähzornig, außerordentlich gewalttätig und selbstmordgefährdet. Kein Wunder, dass die Lebenserwartung von Leuten wie James recht gering war.

			Trotz ihrer psychischen Probleme und ihrer Eigenarten lieferten die Chronauten einen entscheidenden Beitrag zur Energieversorgung der ganzen Menschheit. Deshalb verzieh man ihnen fast alles. Manch einer behauptete gar, nicht der Job brächte die Eigenarten zum Vorschein, sondern die Agenten wären nur aufgrund dieser Eigenarten gute Chronauten.

			James ging die Rampe des Collies hinunter und durchquerte den belebten Hangar. Die Himalia-Station war ein Startpunkt für Schürfoperationen um Jupiter und eine der wenigen ChronoCom-Außenstellen hier draußen. Im Augenblick wurde nicht viel geschürft, aber die Bergungsoperationen waren in vollem Gange.

			James blieb stehen, als ein gelber Collie – es war die Ramhurst – mit hoher Geschwindigkeit hereinschoss und beinahe ein halbes Technikerteam vernichtete. Es war ein recht neues Schiff, dessen Farbe noch nicht abgeblättert war. Da er Palia mehrere Monate nicht gesehen hatte, wartete er und sah zu, wie die Techniker zum Schiff eilten und die Tür aufrissen. Ein paar Sekunden später schoben sie Palia auf einer Schwebetrage heraus und rannten los.

			James hielt Palias Lotsin fest, als sie an ihm vorbeilief. »Kia, was ist mit ihr passiert?«

			Kia riss sich los. »Der curellanische Bergarbeiteraufstand. Sie wurde während der Bergung erwischt. Wir haben sie mit knapper Not herübergeholt. Tut mir leid, James, wir können später noch reden.« Schon eilte sie weiter.

			Die Helfer liefen den Flur hinunter zur Notaufnahme. Hoffentlich kam sie durch. Palia und Shizzu waren die einzigen noch lebenden Chronauten aus seinem Abschlusskurs auf der Akademie, und James konnte Shizzu nicht ausstehen. Die anderen waren entweder bei Einsätzen gestorben oder hatten den Riesen ins Auge gestochen. So drückten es die Chronauten aus, wenn man den Collie in einen Gasriesen lenkte und die Steuerung losließ. Wenn Palia starb, würde die nächste Wiedersehensfeier mit Shizzu sehr unerfreulich verlaufen.

			Eine andere Gruppe von Technikern eilte vorbei und kümmerte sich um einen Collie, den er nicht erkannte. James machte ihnen Platz und verließ das Dock. Er sollte Smitt in der LOTOZ – der Lotsen-Operationszentrale – Bericht erstatten, suchte jedoch lieber die unteren Etagen auf und ging ins Tilted Orbit.

			Die Himalia-Station war nicht so groß wie andere Stützpunkte. Der fünftgrößte Mond nach den vier wichtigsten Kolonien um Jupiter maß nur 170 Kilometer, war aber trotzdem von einer Viertelmillion Menschen bevölkert. Die meisten waren Gasschürfer, Soldaten und Personal der ChronoCom. Männer waren deutlich in der Überzahl. Genauer gesagt, betrug das Verhältnis sechs zu eins. Die Freudenjungen und -mädchen waren derart rar und gefragt, dass man sie fast ebenso sehr respektierte wie die Chronauten. Die meisten waren allerdings nur auf der Durchreise. Sie kamen an, arbeiteten ein paar Wochen und zogen erheblich wohlhabender so schnell wie möglich weiter.

			Die Gänge der Station bestanden auf drei Seiten aus Metall, die Decke war aus natürlichem Gestein. Aufgrund der elliptischen Umlaufbahn war die Oberfläche des Mondes extremen Temperaturschwankungen unterworfen, sodass der größte Teil des Stützpunktes unterirdisch angelegt war. Deshalb waren die Gänge schrecklich eng und staubig, und ein Strom von Steinchen und Krümeln regnete unablässig auf die Bewohner der Station herab.

			Das Licht flackerte wie immer, wenn die Energieversorgung auf ein Drittel gedrosselt wurde. Das war seit einer Weile die neue Norm. James wanderte durch einen Gang, der kaum drei Personen nebeneinander aufnehmen konnte, und folgte dem Strom der Menschen in das Wohnviertel. Auch wenn sie beengt war und Atemnot auslöste, war die Himalia-Station doch James’ bevorzugte Operationsbasis. Die meisten Besucher waren nicht lange genug hier, um einander kennenzulernen, und die wenigen ständigen Bewohner wussten, dass es besser war, sich gegenseitig in Ruhe zu lassen.

			Im Tilted Orbit suchte James sich einen Platz an der Theke. Mehrere Schürfer mit schmierigen Gesichtern, die ebenfalls dort saßen, standen auf und zogen sich zurück. Es war nicht so, dass die Menschen ihn hassten. Sie zogen es einfach nur vor, ihm aus dem Weg zu gehen. Niemand legte sich mit einem Chronauten an. Und wenn es doch mal jemand versuchte, dann war er schon so gut wie tot. James missbrauchte seine Machtposition nicht oft, aber er kannte einige, die es taten. Da die Chronauten die letzte Verteidigungslinie bildeten, die die Gesellschaft vor dem völligen Zusammenbruch bewahrte, war es ein Kapitalverbrechen, einen Chronauten zu verletzen.

			Nach der letzten Zählung gab es weniger als zwanzig Chronauten auf Himalia und höchstens hundert auf der Erde. Im restlichen Sonnensystem waren es möglicherweise insgesamt dreitausend. Dreitausend minus eins, falls Palia es nicht schaffte.

			»Jobe.« James winkte dem Barkeeper. »Whisky. Das Zeug, das sich niemand sonst leisten kann, und eine Runde für alle hier.«

			Der Barkeeper nickte, holte die Flasche und einen Becher aus Blech und schenkte großzügig ein. »Auf deine Rechnung, James.« Dann entfernte er sich und schenkte den anderen Gästen ein.

			James hob kaum den Kopf, als einige Zecher ihm mit erhobenen Bechern zuprosteten. So hielt er es jedes Mal, wenn er von einem Einsatz zurückkehrte. Manche verwechselten diese Geste mit Freundlichkeit. Nichts lag ihm ferner als das. Die wenigen, die sich persönlich bedanken wollten, trafen auf ein leeres Starren, wenn er ihnen nicht gleich den Rücken kehrte.

			Während der nächsten Stunde saß James allein an der Theke und ignorierte den zunehmenden Lärm der Gäste, als immer mehr Schürfer und Angestellte der Station ins Tilted Orbit kamen. Er starrte den stark gesunkenen Pegel in der Whiskyflasche an. Inzwischen war sie nur noch zur Hälfte gefüllt. Seine Gedanken wanderten zu dem Whisky, den er Grace eingeschenkt hatte. Swails hatte ihr auch als Vorkoster gedient, und die beiden Drinks, die er in ihren Diensten zu sich genommen hatte, waren göttlich gewesen. Früher hatte es wirklich guten Whisky gegeben und nicht nur den Mist, den man hier im Vorhof der Hölle bekam.

			James sah sich in der mittlerweile recht belebten Bar um. In der Station gab es nur zwei Lokale, wo man etwas trinken konnte, und daher waren beide nur selten wirklich leer. Einige andere Chronauten waren hereingekommen und nahmen ihre Plätze jeweils ein Stück weit entfernt von der Theke ein. Wie James wollten auch sie lieber allein sitzen und trinken.

			Obwohl sich in dem beengten Raum so viele Menschen aufhielten, kam nach wie vor niemand in seine Nähe. James hob den Blechbecher und trank einen Schluck. Nun ja, fast niemand.

			»Du solltest dich doch in der LOTOZ melden, ehe du hierher gehst«, sagte Smitt hinter ihm. Das war auf jeden Fall besser, als die Stimme seines Lotsen direkt im Kopf zu hören.

			»Ich habe eine dumme Regel gebrochen. Schmeiß mich doch raus.« James zuckte mit den Achseln und winkte Jobe, einen weiteren Becher zu bringen. Er goss den sogenannten Whisky bis zum Rand ein und schob den Becher über die Theke. Ein Drittel des Inhalts schwappte heraus.

			»Langsam.« Vorsichtig hob Smitt den Whisky mit beiden Händen hoch. »Nur weil du ein reicher Gott unter den Menschen bist, kannst du nicht annehmen, dass wir anderen genauso betucht sind. Es gibt einen guten Grund dafür, dass die Schürfer billigen Fusel bestellen, während du …«

			»Fusel«, murmelte James und trank einen Schluck. Dann drehte er sich zu seinem einzigen lebenden Freund im Sonnensystem um. »Willst du wissen, was ich vorhin erst gekostet habe? Was ich gesehen habe? Erinnerst du dich an die Bergung im einundzwanzigsten Jahrhundert, als das Luxe-Imperium entstanden ist? Da gab es ein Getränk, das sie gekippt haben wie Wasser …«

			Smitt hob den Becher. »Das war Champagner, James. Und danke, dass du es mir noch mal unter die Nase gerieben hast.«

			»So etwas gab es nicht nur da. Mir scheint, jede Epoche vor unserer war besser. Wir lutschen die letzten Krümel der Zivilisation aus. Ehrlich gesagt habe ich manchmal keine Lust mehr zurückzukommen.« Er knallte die Faust auf die Theke. Sofort wurde es still in der Bar. Normalerweise war es keine große Sache, wenn zwischen den Gästen ein Streit ausbrach. Wenn aber ein Chronaut beteiligt war, passte jeder genau auf. James betrachtete die neugierigen Gesichter und konzentrierte sich wieder auf seinen Becher. Er mochte es nicht, wenn er derart im Mittelpunkt stand. Chronauten wurden dazu ausgebildet, nicht aufzufallen. »Jedes Mal, wenn ich zurückkehre, fühle ich mich, als stürzte ich in einen Albtraum hinein.« Er betrachtete die dunkle Flüssigkeit im Becher.

			Smitt klopfte James auf den Rücken. Wahrscheinlich war er der einzige Mensch, der sich so etwas bei James erlauben konnte. »Die Vergangenheit ist tot. Die Ströme laufen, wie sie müssen. Wenn du in die Vergangenheit springst, siehst du nur die Illusion einer Wahlmöglichkeit.« Er hatte sich längst an James’ Klagelieder gewöhnt. Auf diese Ideen war der Chronaut nicht erst gerade eben beim Blick in den Becher Whisky gekommen. Es war die übliche Nachbesprechung nach jedem Sprung.

			James betrachtete die Menschen in der Nähe. Die Hälfte der Gäste beäugte ihn immer noch. Er hatte sich schon mit einigen von ihnen geprügelt, ehe sie herausgefunden hatten, wer er war. Seit sie es wussten, standen sie nur herum und warteten darauf, dass er zuschlug. Er tat es nicht. So machte eine Schlägerei doch keinen Spaß. Nicht von ungefähr verzichtete er ganz bewusst darauf, seine ChronoCom-Abzeichen zu tragen.

			James fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und ließ den Kopf sinken, bis er fast die Theke berührte. »Ich weiß nicht, was ich hier soll. Ich brauche einen Tapetenwechsel. Ich muss aus diesem Dreckloch heraus.«

			»Vielleicht wird dein Wunsch erfüllt.« Smitt nahm James die Flasche aus den Händen und schenkte sich großzügig ein. »Als dein Lotse ist es meine Aufgabe, mich um deine Bedürfnisse zu kümmern. Du hast einen neuen Job. Es ist ein luxuriöser Auftrag mit ansehnlicher Bezahlung.«

			James runzelte die Stirn. »Verdammt, was redest du da? Ich bin gerade erst zurückgekommen und muss eine Zwangspause einlegen. Ganz zu schweigen davon, dass ich mit der Miasmabehandlung zwei Wochen zu spät dran bin. Hör mal, die Sprungkrankheit …«

			»Die Sondergenehmigung habe ich schon, und die Behandlung kannst du dir nach dem Auftrag gönnen. Glaub mir, es ist der Mühe wert«, sagte Smitt. »Eigentlich sollte Stoph den Job übernehmen, aber er hat vor zwei Tagen den Riesen gestochen. Die ChronoCom hat kaum noch erfahrene Chronauten, die Stufe-eins-Jobs übernehmen können, deshalb habe ich uns für dieses kleine Schnäppchen ins Gespräch gebracht. Es ist eine private Anfrage von einem wichtigen Kerl auf Europa. Du weißt, wie betucht sie dort sind.«

			James seufzte. »Tausende Leute gehen zur Akademie, und trotzdem werden wir immer weniger. Was, beim schwarzen Abgrund, machen wir falsch?«

			»Die ChronoCom kann sich keine gescheiterten Bergungseinsätze erlauben, und die Durchfallquote auf der Akademie liegt bei achtzig Prozent. Die Todesrate der Chronauten liegt bei – wie viel war es noch? Fünfundsiebzig Prozent in den ersten beiden Jahren? Wir haben höchstens noch fünfhundert Leute, die für Stufe zwei und eins brauchbar sind. Du weißt ja, was mit diesem Idioten Jerrod passiert ist, als er einen Neuling direkt nach der Akademie voll eingesetzt hat. Der Junge ist gestorben, und die ganze Bergung war erledigt. Achthundert übertragbare Energieeinheiten von einem Schlachtkreuzer sind unwiederbringlich verloren, weil der Lotse einen Kerl eingesetzt hat, der fast noch ein Zivilist war.«

			»Haben sie ihn wenigstens am Beginn des Szenarios eingesetzt, damit es in dieser Zeitlinie ein anderer noch einmal versuchen kann?«, fragte James.

			Smitt schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben es viel zu knapp berechnet. Die ganze Zeitlinie ist zu zersplittert und instabil, ein zweiter Versuch kommt nicht infrage. Aber so sind die Regeln nun mal. Normalerweise gibt es für eine Bergung nur einen Versuch. Deshalb gibt es auch nur ungefähr hundert Stufe-eins-Leute wie dich, und deshalb verdienst du einen Haufen Geld.« Als es piepste, starrte Smitt einen Moment lang in die Ferne und runzelte schließlich die Stirn. »Jetzt gibt es nur noch neunundneunzig. Palia hat es nicht geschafft.«

			»Dann sind in Zukunft wohl nur noch Shizzu und ich bei den Jahrgangstreffen.« James hob den Becher im Gedenken an die verstorbene Studienkollegin. Jetzt waren sie nur noch zu zweit. Er fragte sich, wer von ihnen der Letzte sein würde.

			Smitt grinste. »Eigentlich bist nur noch du da. Shizzu macht Karriere. Er wurde zum Revisor befördert, während du Grace gevögelt hast.«

			»Dieser Trottel von Shizzu ist Revisor geworden?« James knirschte mit den Zähnen. Er konnte sich niemanden vorstellen, der es weniger verdient gehabt hätte, befördert zu werden und die Chronauten zu beaufsichtigen. »Du willst mich verkohlen. Was hat das Arschloch getan, um so belohnt zu werden?«

			Smitt zuckte mit den Achseln. »Um ehrlich zu sein, darüber haben sich viele Leute gewundert.«

			»Schwarzer Abgrund.« Er kippte den Whisky herunter und setzte den Becher hart auf die Theke. »Das ganze Amt geht zum Teufel.«

			Smitt stand auf und klopfte ihm noch einmal auf den Rücken. »Schlaf dich aus. Du fliegst in zwei Umdrehungen mit dem nächsten Schiff zur Erde.«

			James schnitt eine Grimasse. »Zur Erde?«

			Smitt grinste. »Ab und zu muss man mal was für das Team tun. Du hast gesagt, du brauchst Tapetenwechsel. Du hast nicht gesagt, dass es nett werden soll.«
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			DIE MING-DYNASTIE

			Die Stadt Luoyang im Nordosten Chinas erinnerte Revisor Levin Javier-Oberon irgendwie an Habitat C3 auf Oberon, wo er zur Welt gekommen war. Vielleicht lag es an den Rußschwaden in der Luft, vielleicht an den unebenen grauen Pflasterstraßen und Mauern, oder es war der Lärm, der in der geschäftigen Stadt auch nachts nicht abbrach. Möglicherweise auch das Elend. So war das mit der Armut: Ganz egal auf welchem Planeten oder in welcher Epoche, Elend blieb Elend.

			Auf der Höhe der Ming-Dynastie im Jahre 1551 besudelte sich die Menschheit auf die gleiche Weise wie in der Gegenwart. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund gelang es den Menschen einfach nicht, aus der Gosse zu kriechen. Vielleicht war das der Grund für die Prognose der Wissenschaftler, die Menschheit werde etwa im Jahr 3000 ausgelöscht sein. Aber nur, wenn Levin und die ChronoCom nichts mehr zu sagen hatten.

			Er ging an einem kleinen Koiteich im nicht ganz so armseligen Kaufmannsviertel vorüber und hielt inne, um die gespenstischen Fische mit den glasigen Augen im klaren Wasser schwimmen zu sehen. In den kleinen Wellen erkannte er sein eigenes Spiegelbild. Das Tarnband verlieh ihm ein Äußeres, das sich in nichts von den Tausenden anderen Fußgängern in der Stadt unterschied.

			Er ließ den Blick über das Wasser zu dem aus Stein und Holz erbauten Haus wandern, das den Teich auf drei Seiten umrahmte. Das Dach war mit gewölbten Ziegeln gedeckt. Dahinter stand halb verdeckt die Sonne, deren tägliche Reise zum westlichen Horizont sich dem Ende näherte. Der richtige Augenblick war fast gekommen.

			Mit einem gedanklichen Befehl zog Levin die vierzehn Bänder, die lose an beiden Armen hingen – sechs auf der linken, acht auf der rechten Seite –, fest an. Er verzichtete darauf, sie mit dem Tarnband zu verstecken, sondern trug sie wie Eisenringe, die manchmal von Söldnern als Armschutz verwendet wurden. Wie die meisten Agenten setzte auch er das Tarnband so sparsam wie möglich ein. Wenn seine gekauften Spione die Wahrheit gesagt hatten, würde er all diese Bänder bald brauchen. Levin ging eine kurze Treppe hinauf und öffnete die rote Doppeltür, um den Hong-Jiu-Gasthof zu betreten.

			Genau wie an den vergangenen beiden Abenden herrschte viel Betrieb, der Raum war voller Gäste. Im Speisebereich saßen Kaufleute, Einheimische und Soldaten. Eine Gruppe betrunkener Uiguren hatte ganz links drei Tische besetzt. Anscheinend waren sie der Begleitschutz einer Karawane. Am Nebentisch saßen einige Mongolen. Die Wächter beobachteten ihre Ecke der Gaststube sehr genau. Es fehlte nicht viel, um einen Streit anzuzetteln.

			Rechts neben der Tür hatten sich mindestens drei Banden aus der Stadt niedergelassen. Zwei von ihnen erkannte Levin: die Gelbschlangen und die Graudrachen. Levin runzelte die Stirn. Keiner der Gäste sah aus, als gehörte er zu Coles Männern. Dann bemerkte er einen dürren Grobian, der die Treppe zur Galerie hinaufging und in einem Nebenraum verschwand.

			Aber natürlich, Cole war jetzt ein wichtiger Mann. Diese Tölpel waren seiner Aufmerksamkeit nicht wert. Levin durchquerte den bevölkerten Bereich und schob sich zwischen Bänken und Stühlen hindurch, auf denen Schläger, Händler und Freudenmädchen saßen. Wahrscheinlich konnte er nicht völlig unauffällig vorgehen, aber er musste es wenigstens versuchen. Er hatte zwei Wochen gebraucht, um die gefürchtete und berüchtigte Faust des Tiefen Flusses ausfindig zu machen, oder wie auch immer sich der Kerl hier nannte. Wenn es Levin nicht gelang, dem Mann jetzt gleich die Hände um die Gurgel zu legen, musste er möglicherweise noch einmal einen ganzen Monat hier verbringen, um ihn wieder aufzutreiben.

			Vor der Treppe stand ein Rausschmeißer, der eine riesige Hand hob und Levin kopfschüttelnd aufhielt. »Was willst du hier, Schwein?«

			»Ich habe mit dem großen Bruder da oben etwas zu besprechen«, entgegnete Levin. Sein Com-Band übersetzte die Worte in den Han-Dialekt.

			Der Rausschmeißer sah ihn von oben bis unten an und grunzte. »Ein Schwein wie du gehört hierher nach unten zu den anderen Schweinen. Geh weg, ehe ich dich so fest verprügle, dass es noch deine Mutter spüren kann.« Er versetzte Levin einen Stoß gegen die Brust.

			Gelassen fing Levin den Hieb mit der linken Hand ab und verdrehte den Daumen des Rausschmeißers. Der Mann wollte sich ihm entziehen, doch Levins Exo hielt ihn wie ein Schraubstock fest. Er drückte zu, bis der Rausschmeißer in den Knien einknickte.

			»Bist du sicher, dass du mir den Weg versperren willst, mein Freund?« Levin drückte noch fester zu. »Das Jiang Hu ist groß. Kennst du wirklich alle seine Herren?« Er verstärkte den Druck.

			Der Rausschmeißer bebte und nickte mehrmals eifrig. »Ich … es tut mir leid, Sifu. Bitte verzeih mir.«

			Levin ließ den Rausschmeißer los. Je weniger Verwerfungen es gab, desto besser, aber in dieser Hinsicht machte er sich ohnehin keine großen Sorgen. Die Wahrscheinlichkeit, dass in diesem dreckigen Gasthof ein Chronostrom von selbst heilte, war sehr hoch. Trotzdem, es war besser, kein Risiko einzugehen. Dieser Bursche hatte schon genügend Verwerfungen ausgelöst, als er aus der Gegenwart weggelaufen war. Eigentlich hätte er es doch besser wissen sollen. Den Revisoren konnte niemand entkommen.

			»Beim nächsten Mal solltest du klüger sein und sofort erkennen, wen du respektieren musst, damit die Lektion keinen dauerhaften Schaden hinterlässt«, erklärte er.

			Der Rausschmeißer wich eilig zur Seite aus und ließ ihn durch. Levin stieg die Treppe hinauf und erreichte die Galerie, von der aus er den Essbereich auf der rechten Seite und eine Reihe von Türen auf der linken überblicken konnte. Er ging zu der Tür ganz am Ende, hinter der sich anscheinend die lautesten Zecher befanden. Cole achtete sicherlich darauf, einen Fluchtweg zu haben, und das Fenster, das den Essbereich überblickte, erlaubte es ihm, sofort zu erkennen, wer den Gasthof betrat. Nicht dass ihm das in diesem Fall helfen konnte. Levin unterschied sich in nichts von den Tausenden Han-Chinesen in der Stadt.

			Er öffnete die doppelte Schiebetür und sah zwei Dutzend ungepflegte Männer an zwei langen Tischen beim Essen. Zwei weitere Männer und ein Mädchen saßen hinten auf einem Podest an einem kleineren Tisch. Der Mann auf der linken Seite gehörte dem Aussehen nach anscheinend zur Tiefflussbande, vielleicht war er ein Leutnant oder ein Unterleutnant. Die Frau war ein Freudenmädchen, das sich dem Mann in der Mitte zugewandt hatte.

			»Ich suche Ko Li«, verkündete er förmlich.

			Alle sahen ihn an. Levin unterdrückte ein Grunzen. Natürlich trat Cole unter diesen Menschen auf wie ein Gott. Der echte Cole war in jeder Hinsicht ein durchschnittlicher Mann, wenn man von dem pockennarbigen Gesicht absah, das von einer schweren Erkrankung in seiner Jugend herrührte. Jetzt hatte er sich getarnt und sah aus wie ein Adonis. Kein Wunder, dass er Verwerfungen auslöste. Eitel und dumm. Wenigstens sah Cole wie ein Einheimischer aus; nur größer, schöner, besser genährt und mit dem Körperbau eines Riesen gesegnet. Das war ganz sicher nicht der richtige Weg, um unauffällig zu bleiben. Nun ja, wenn man schon eine Fantasie ausleben wollte, dann nutzte man seine Möglichkeiten, so gut man konnte.

			»Wie kannst du es wagen?« Am Ende des Tisches stand ein hagerer Bandit auf und warf sich in die Brust. Anscheinend war er der Geringste unter ihnen.

			Levin ließ Cole nicht aus den Augen. Er rechnete damit, dass der Flüchtige jeden Moment verschwinden würde. Doch Cole nickte dem dürren Banditen zu.

			Der Bandit trampelte zu Levin und zeigte auf den Boden. »Du sprichst Sifu Li als ›Meister‹ an, du unverschämter Hund.« Dann versuchte er, Levin zu schlagen.

			Levin setzte sein Exo nicht ein, weil ihn dies vorzeitig verraten hätte. Bei diesem dünnen Kerl war das sowieso nicht nötig. Levin machte einen Schritt nach vorne, drehte sich und nutzte den Schwung des Banditen, um ihn mitten im Raum auf den Boden zu werfen. Die anderen Banditen standen auf und zogen die Hackmesser und Breitschwerter.

			»Ich wünsche, mit Sifu Ko Li zu sprechen, besser bekannt als die Faust des Tiefen Flusses«, wiederholte Levin leise und gemessen. Er wartete darauf, dass Cole den nächsten Schritt machte.

			Eine starke Spannung lag in der Luft. Es war die Ruhe, bevor die Hölle losbrach und Schwefeldämpfe freisetzte. Levin wartete ab. Coles nächster Schritt würde ihm zeigen, was der Zeitverbrecher dachte. Wenn er floh, dann wusste er bereits, dass Levin ein Revisor war. Wenn er zuerst seine Männer angreifen ließ, war er sich seiner Position nicht sicher. Falls er …

			»Bitte, setz dich zu mir.« Cole stand auf und klatschte in die Hände. »Es ist immer eine Ehre, einen anderen Meister zu begrüßen. Bitte, setz dich doch, setz dich.«

			Levin ließ Cole nicht aus den Augen, als er zwischen die Banditen mit den gezogenen Waffen trat. Direkt vor Cole am Ende des Tisches blieb er stehen. Dann setzten sich beide gleichzeitig hin.

			»Danke für deine Gastfreundschaft«, sagte Levin.

			»Mit wem habe ich die Ehre, diesen Tisch zu teilen, Meister?«, fragte Cole.

			»Ich bin ein Meister von gar nichts.«

			Cole kicherte. »Wie wahr. Sind wir nicht immer begierige Schüler, die auf neue Weisheiten hoffen?« Er winkte der Frau, die daraufhin die Teekanne nahm. »Du wünschst also, dich mit den Besten dieser Welt zu messen? Aber zuerst gehört dir mein Tisch. Möchtest du Tee?« Die Frau schenkte Levin ein, ehe dieser antworten konnte.

			»Wo ich herkomme, gibt es keinen Tee.«

			Cole zog eine Augenbraue hoch und hielt mitten in der Bewegung inne. Die beiden Männer wechselten einen langen, festen Blick, bis Levin sich schließlich vorbeugte und leise in der Solarsprache sagte: »Dein Plan, die Materialliste zu fälschen, um ein solarbetriebenes Ladegerät zu bekommen, war wirklich genial. Und du hast deinen Lotsen vergiftet und die Sprungdaten zerstört, damit wir dich nicht zurückholen konnten. Du bist in eine Zeit und an einen Ort geflohen, wo du deine Bänder als magische Kriegskunst darstellen kannst. Du hast das alles sehr schön geplant.«

			Cole wurde kreidebleich. Seine Handlanger sahen interessiert zu. Zweifellos erfassten sie, dass zwischen den beiden Meistern eine Art geistiger Kampf entbrannt war. Sie waren ein abergläubischer Haufen. Genau deshalb war der Chronaut auch hierher geflohen.

			»Man muss es doch wenigstens mal versuchen«, sagte Cole schließlich. Nachdem er sich vom ersten Schreck erholt hatte, versuchte er, die Angelegenheit mit einem Achselzucken abzutun.

			In diesem Moment erkannte Levin, dass Cole sich entschieden hatte und die Flucht ergreifen wollte. Er beugte sich vor. »Sag mir eins. Ist es die Vergangenheitssucht? Falls das zutrifft, können wir dir helfen.«

			Cole warf den Kopf zurück und lachte. »Nein, du Dummkopf. Ich bin nicht süchtig. Ich hasse einfach nur die Gegenwart, genau wie jeder andere, der noch bei Verstand ist.«

			»Das ist schade«, antwortete Levin. Das war es wirklich. Wäre es die Vergangenheitssucht gewesen, dann hätte er für den Burschen um Milde bitten können. Nun aber musste Levin die Vorschriften mit aller Macht zur Anwendung bringen.

			»Was geschieht jetzt?«, fragte Cole.

			Levin nahm die kleine Teetasse und trank einen Schluck, weil er neugierig war. Bitter, aber wohlschmeckend. Er mochte das Getränk. »Das hängt von dir ab«, antwortete er. »Du kannst dich ergeben, und wir kehren friedlich zurück. Das würde ich in meinem Bericht entsprechend vermerken. Oder du versuchst, gegen einen Revisor zu kämpfen.«

			»Werden nicht große Verwerfungen entstehen, wenn wir uns hier bekämpfen?«

			Levin zuckte mit den Achseln. »Das ist möglich, aber in dieser Zeit und in dieser Region wird der Zeitstrom zweifellos schnell verheilen. Die Frage ist nur, ob du überleben wirst. Bist du bereit, dieses Risiko einzugehen?«

			Cole spuckte auf den Boden. »Die Alternative wäre, in der Gegenwart zu sterben. Was für eine Frage ist das? Hör zu, Revisor, ganz egal, was du glaubst, ich kehre nicht zurück. Das Einzige, was du in dieses Dreckloch mitnehmen wirst, ist mein Leichnam.«

			»Genau genommen kümmert es mich nicht, in welcher Form du zurückgebracht wirst.« Er trank noch einen Schluck Tee. Allmählich gewöhnte er sich wirklich an das bittere Getränk. Vielleicht konnte er ein wenig davon in die Gegenwart mitnehmen. »Sag mir, Cole, warum hast du dich nicht einfach hier versteckt und ein wenig zurückgehalten? Warum musstest du deine Bänder einsetzen und dich als Meister aufspielen?«

			Der Stufe-vier-Chronaut zuckte mit den Achseln. »Die ersten zwei Wochen habe ich das versucht. Dann war ich es leid, ein Niemand ohne Geld zu sein. Ich habe es nicht mehr ausgehalten und meine Kräfte ein wenig eingesetzt. Dann musste ich noch mehr davon einsetzen.«

			Levin nickte. So etwas kam bei Flüchtigen häufig vor. Deshalb scheiterten die Fluchtversuche in die Vergangenheit so gut wie immer. Es war ein langer und schwieriger Weg, wenn man ein Chronaut werden wollte. Die Überlebenden der Akademie setzten ihre Kräfte häufig nicht nur als Statussymbol ein, sondern stellten sie wie eine Medaille zur Schau. Es war schwer, auf diese Macht zu verzichten, wenn man sie bereits so lange benutzt hatte.

			»Aber ein berühmter Meister des Ostens werden?« Levin kicherte. »Das ist ein wenig zu viel.«

			Diese Bemerkung brachte Cole zum Grinsen. »Was soll ich sagen? In dieser Gegend machen Neuigkeiten schnell die Runde. Wenn du etwas Macht zeigst, ziehst du andere Meister an, die dich herausfordern, und ehe man sich’s versieht, ist man eine bedeutende Persönlichkeit.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich bin so gut, ich kann mich kaum beherrschen.«

			Levin beäugte die zwei Dutzend Männer, die hinter ihm saßen und die Hände an die Waffen gelegt hatten. Dann wandte er sich wieder an Cole. »Warum schickst du deine Männer nicht weg? Wir suchen uns eine schöne freie Fläche, wo wir allein sind, und bringen es hinter uns.«

			Cole stand auf und deutete mit einer großen Geste auf seine Bande. »Aber warum, zum Teufel, sollte ich das tun? Solange es Zeugen gibt, wirst du dich zurückhalten, und ich habe gar kein Problem, oder?« Er blickte an Levin vorbei und rief im Han-Dialekt: »Brüder, bringt diesem Hund etwas Respekt bei!«

			Levin stand auf, als ihn der erste Idiot mit einem Hackmesser angriff. Dank der Exoverstärkung und des Schildes war er nicht in Gefahr, aber Cole hatte recht. Es war Levins Pflicht, so wenig übermenschliche Kräfte zu zeigen wie irgend möglich. Auch die Zahl der Todesopfer musste er möglichst klein halten. Das hieß aber nicht, dass er sanft sein musste.

			Die Schneide des Hackmessers traf seinen Schild so hart, dass die Funken sprühten. Gleich darauf packte Levin den Angreifer am Arm und schleuderte ihn gegen zwei weitere Banditen. Dann fielen die anderen über ihn her, schwangen Keulen und Klingen, und Levin schlug zurück und setzte seine natürlichen Fähigkeiten, aber auch die Exounterstützung ein, um sich einen Weg zu bahnen. Scheinbar wich er den Hieben der Gegner aus, schlug aber gleichzeitig blitzschnell drei oder vier Gegner gleichzeitig nieder.

			Dann schaltete sich auch Cole ins Handgemenge ein. Mit voll aktivierter Exoverstärkung stürzte er sich auf Levin. Der Stufe-vier-Agent hatte nur vier kinetische Stränge aktiviert, und Levin glaubte nicht, dass dieser Mann viel mehr zu bieten hatte. In dieser Situation schien es angebracht, sich Coles Kräften anzupassen, um nicht den Eindruck zu zerstören, es handelte sich tatsächlich um einen echten Zweikampf. Er aktivierte ebenfalls vier Stränge, um Coles Vorteil auszugleichen, und schlug ihn mit den exoverstärkten Fäusten nieder.

			Cole konnte sich von ihm lösen, als sich weitere Bandenmitglieder in den Kampf einschalteten und das Chaos noch vergrößerten. Jedes Mal, wenn die Waffen seinen Schild trafen, sprühten Funken. Levin ärgerte sich, weil es viel zu offensichtlich war. Er kämpfte weiter Mann gegen Mann, versetzte den Gaunern in Reichweite Tritte und drosch auf Coles Schild ein.

			Dann wurde der Ansturm überwältigend. Die Bande lenkte Levin einen Moment ab, und Cole konnte sich in Sicherheit bringen. Der flüchtige Chronaut sprang aus dem Fenster, das den Hauptraum überblickte, und landete im Essbereich auf einem langen Tisch. Die Platte zerbrach, und die Gäste sprangen erschrocken auf.

			Levin knirschte mit den Zähnen. Die Hoffnung, unauffällig vorgehen zu können, hatte sich damit erledigt. Er folgte dem Flüchtigen und sprang aus dem Fenster, als Cole bereits aus dem Gebäude rannte. Mit einem Knall landete Levin in den Trümmern des Tisches und stürmte dem Flüchtigen hinterher. Hoffentlich war der verdammte Kerl so vernünftig, seine Exoverstärkung nicht voll zu aktivieren.

			Als Levin aus dem Gebäude kam, sprang Cole auf ein Dach und rannte über den Dachfirst. Auch diese Hoffnung konnte er also begraben. Je schneller er Cole aus dieser Zeit herausholte, desto besser war es, und zwar unabhängig von allen Konsequenzen. Er folgte dem Mann, sprang ebenfalls auf das Dach, worauf die Gaffer erschrocken keuchten, und verfolgte Cole. Dank seiner überlegenen Bänder holte er rasch auf.

			Das Katz-und-Maus-Spiel ging noch eine Minute weiter, während die beiden über die Dächer der Stadt sprangen. Das war das genaue Gegenteil davon, die Sache still und heimlich zu erledigen, aber die Falle war jetzt zugeschnappt. Auf die eine oder andere Weise würde Levin Cole zurückholen.

			Schritt für Schritt gewann er an Boden, bis sie nur noch ein halbes Dach voneinander entfernt waren. Als er in Reichweite war, schlug er mit zwei seiner eigenen Stränge zu. Einer blockierte den Strang, mit dem Cole sich abstieß, der andere packte den Flüchtigen an der Hüfte. Cole zappelte mitten in der Luft, als Levin ihn heranholte. Der flüchtige Chronaut kappte den Strang, der ihn an der Hüfte festhielt, wurde aber sofort von sechs weiteren gefesselt, bis er sich nicht mehr bewegen konnte. Er strampelte und bäumte sich in Levins unsichtbaren Fesseln auf, während dieser ihn weiter heranholte. Als letzte Vorsichtsmaßnahme sicherte Levin Coles Arme mit zwei weiteren Strängen und zerbrach alle acht Bänder des Flüchtigen.

			»Es ist vorbei, wir kehren heim«, sagte er.

			»Dann töte mich, Revisor«, flehte Cole. »Ich kann nicht zurück.«

			»Du gehörst vor Gericht, weil du das Fünfte Zeitgesetz gebrochen hast.«

			»Bitte.« Tränen liefen über Coles Gesicht. »Du kannst mich nicht zurückbringen. Mein Onkel ist Revisor. Ich kann ihn nicht so beschämen.«

			Levin ließ die Verkleidung fallen und starrte den Gefangenen mit versteinertem Gesicht an. Schockiert erwiderte Cole den Blick. »Die einzige weitere Schande, die mich treffen könnte, wäre die, dich nicht zurückzubringen. Komm. Deine Mutter will sich von dir verabschieden.« Eine Sekunde später gab es einen orangefarbenen Blitz, und die beiden Gestalten, die gerade noch über die Dächer von Luoyang getanzt hatten, verschwanden.

			Im Lauf der Jahre machte der Klatsch über die beiden geheimnisvollen Meister die Runde. Viele Zeugen schworen, sie hätten die beiden durch die Luft fliegen sehen. Aus dem Klatsch wurden Geschichten, Geschichten wurden zu Tatsachen, und Tatsachen wurden zur Überlieferung. Schließlich wurden die Ereignisse so fantasievoll ausgeschmückt, dass sie sich nahtlos in die Kriegerlegenden dieser Region einfügten, die man bis in die Gegenwart in den Datenbanken der ChronoCom nachlesen konnte.

			Es war der größte Makel in Levin Javier-Oberons Karriere. Bis zu dem Augenblick, als James Griffin-Mars sein Büro betrat.
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			Eine Woche nachdem er seinen Collie an den Transporter JE Pheelrite gehängt hatte, der von der Himalia-Station über den Mars zur Erde fliegen wollte, konnte James die Stammwelt der Menschheit gerade eben als braune Scheibe ausmachen. Fast alle Chronauten mussten früher oder später einmal einen Auftrag auf der Erde übernehmen. Wie die meisten Menschen, die einigermaßen wohlhabend waren, vermied es James nach Kräften, diesen Planeten zu besuchen. Wenn überhaupt, dann war er zum Glück in die ferne Vergangenheit der Erde gesprungen, in bessere Zeiten, als es noch nicht so viel giftigen Müll gegeben hatte.

			Keine Regierung und keine Firma erhob irgendeinen Anspruch auf die Erde. Warum auch? Es gab nicht mehr viele Bodenschätze, die man ausbeuten konnte, und einige Teile der Atmosphäre waren so stark vergiftet, als befände man sich auf dem Uranus. Ungefähr hundert verbliebene Großstädte bildeten Stadtstaaten, daneben gab es höchstens noch tausend verstreute Bevölkerungszentren in der Einöde. Viele Menschen lebten zudem tief unter der Oberfläche. Seit mehr als hundert Jahren hatte es auf der Erde keine Volkszählung mehr gegeben, aber die ChronoCom schätzte, dass mittlerweile weniger als hundert Millionen Menschen auf dem Ursprungsplaneten lebten.

			Da kein großer Konzern Interesse zeigte, war die einzige Organisation, die eine gewisse Macht ausübte, die ChronoCom selbst. Sie wirkte als Polizeikraft, wenn es die Situation erforderte. Die Erdzentrale in Chicago auf dem nordamerikanischen Kontinent war die größte Einrichtung der ChronoCom, weil der Planet für die Bergungseinsätze in der Vergangenheit immer noch die reichste Beute versprach. Andernfalls hätte die Verwaltung des Amtes längst diese Schlammkugel verlassen und wäre schon vor Jahren auf die Jupitermonde Europa oder Kallisto umgezogen.

			Smitt trat neben James und betrachtete den langsam größer werdenden Planeten. »Es heißt, das Wasser sei so blau gewesen, dass man es vom Weltraum aus sehen konnte.«

			Angesichts der braunen Ozeane grunzte James. »Das glaube ich nicht. Die Leute reden viel dummes Zeug. Das letzte Mal habe ich Mitte des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts in einer Stadt namens Tokio das Meer gesehen. Zwei Tage später ist die ganze Stadt darin versunken. Das Wasser hatte auch da schon diesen dreckigen Farbton. Ich weiß noch, wie ein Clown behauptet hat, die Menschen würden spätestens 2350 in ein neues Sonnensystem vorstoßen. Stell dir vor, wie enttäuscht er wäre, wenn er das hier sehen könnte.«

			Smitt blickte in die Ferne, dann wandte er sich wieder an James. »Wir sind hinter dem Plan zurück. Wir müssen dich rechtzeitig auf der Erde in Position bringen, sonst scheitert der Einsatz. Ich habe gerade dem Kapitän den Befehl gegeben, zuerst den europäischen Kontinent anzufliegen und dich dort abzusetzen. Wir trennen den Collie später ab und schicken ihn für dich in eine Umlaufbahn. Ich arbeite über Fernsteuerung, bis ich in der LOTOZ in der Erdzentrale eintreffe. Die Sache sollte für dich sowieso ein Kinderspiel sein.«

			»Nennst du es ein Kinderspiel, in ein brennendes Schloss zu stürzen, während es bombardiert wird? Und wie lange habe ich, um das Zimmer zu zerlegen? Dreißig Minuten? Du bist ein beschissener Lotse, wenn du das für leicht hältst.«

			Smitt grinste. »Ich glaube einfach an dich. Vergiss nicht, dass es ein reicher Auftraggeber ist. Er finanziert dich, die ChronoCom und vor allem mich selbst. Ohne solche Leute könnten wir nicht überleben.«

			»Was will er überhaupt mit dem Bernsteinzimmer?«, fragte James. »Die Menschheit ist dem Verhungern nahe, und dieser reiche Kerl auf Europa bezahlt einen Stufe-eins-Chronauten, damit dieser sein Leben riskiert, in der Zeit zurückspringt und ein albernes Kunstobjekt rausholt? Unter allen verschrobenen und verschwenderischen Aufträgen ist …«

			»Es ist nicht unsere Aufgabe, solche Fragen zu stellen«, fiel Smitt ihm ins Wort. »Der Mann sagt, er sei der Nachkomme des Königs, der es bauen ließ. Er will es wieder in den Besitz der Familie bringen.« Er hielt inne und starrte den Collie an, der auf der Steuerbordseite verankert war. »Übrigens, ich glaube, wir sollten den Namen ändern. Statt ›Collie‹ wäre ›Pfaffenficker‹ sicher besser.«

			»Leck mich doch. Ich bin mit ›Collie‹ ganz zufrieden.«

			Smitt verdrehte die Augen. »Einen Collie ›Collie‹ zu nennen ist dumm. Da könntest du mich auch ›Mensch‹ nennen.«

			James betrachtete Smitt von oben bis unten und grunzte. »Mit sehr viel Wohlwollen, ja.« Er zog einen Mundwinkel hoch und lächelte schief, was er sehr selten tat.

			Smitt zeigte ihm den Stinkefinger. »Na gut, mein Freund, du trittst ein paar Nazis in den Arsch, aber versuch bitte, niemanden zu töten, der nicht sowieso sterben muss.«

			Die Pheelrite schüttelte sich, als sie in die Erdatmosphäre eindrang, und die Bullaugen färbten sich in der Hitze rot. Die Vibrationen wurden so heftig, dass James’ Zähne klapperten. Vor zweihundert Jahren hatten die Passagiere kaum etwas bemerkt, als die Schiffe durch die Erdatmosphäre geglitten waren. Das war ein trauriger Beweis dafür, wie viel Technologie im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen war. Das rote Glühen der Bullaugen verblasste und wich einem dunkelbraunen Schmierfilm, der sich über die Scheiben legte. Offensichtlich waren sie auf der Erde angekommen.

			Von draußen war ein knatterndes Geräusch zu hören. Vielleicht war es Regen oder Hagel oder was auch immer. Dünnflüssiges braunes Zeugs spülte das zähflüssige braune Zeug weg, als das Raumschiff eher unbeholfen durch die Wolken flog. Wieder rappelte der ganze Rumpf. James machte sich Sorgen. Offenbar hatte das Raumschiff schon bessere Zeiten gesehen. Er fragte sich, ob sie es überhaupt heil bis zur Landezone schafften. Wenn das Schiff mitten in der Luft explodierte, überlebte er selbst möglicherweise einen Sturz aus großer Höhe, aber Smitt und die Crew waren mit Sicherheit tot.

			»Wir überfliegen die Ostsee in südlicher Richtung«, meldete der Pilot über den Com. »Erreichen vierundfünfzig Grad nördlicher Länge und zwanzig Grad östlicher Breite in vier Minuten.«

			Smitt blickte wieder in die Ferne. »Immer noch zu spät. Keine Zeit für eine Landung. Bereite dich auf den Absprung vor.«

			James seufzte. Sowas auch. Es musste immer so schwierig werden, wie es überhaupt möglich war. »Dann bringen wir es hinter uns.« Er ging zur Ladeluke, die sich in der Mitte öffnete. Ein schrilles Kreischen erfüllte den Laderaum. »Gib mir die Koordinaten und die Zeitplanung.«

			Smitt musste sich an einem in der Wand verschraubten Griff festhalten und zählte die Sekunden bis zum Sprung ab. James’ Atmo sorgte dafür, dass ihn der starke Wind nicht störte. Erwartungsvoll blickte er Smitt an. »Wir sind immer noch zweitausend Meter hoch. Das ist zu viel für einen Sprung.«

			»Ich berechne den Ausstieg für sechshundertdreißig Meter. Der Zeitsprung setzt bei vierhundert Metern ein. Es wird wehtun, und du hast für die Mission vielleicht nur noch siebzig Prozent Energie übrig, aber etwas Besseres holen wir nicht heraus.« Sechzehn Sekunden später hob Smitt die Hand und zählte mit den Fingern ab. Als er den letzten Finger abknickte, sprang James aus dem Transporter.

			Der freie Fall dauerte nicht lange. Er stürzte zu dem braunen Schutt hinunter, der einst Europa gewesen war. Jetzt war das Land mit grauer Asche und Ruß bedeckt. Im nächsten Moment entstand ein gelber Lichtwirbel, dann wurde es dunkel. Anschließend war James abermals im freien Fall. Ihm tränten die Augen, sein Magen verkrampfte sich, und zuletzt stieg ihm wie schon so oft die Galle in der Kehle hoch. James riss sich zusammen und überwand die Sprungübelkeit. Schließlich stürzte er mit – er blickte auf das KI-Band – zweihundertfünfzig Stundenkilometern zur Erde. Er hatte keine Zeit für Bauchweh.

			Unentwegt blinzelte er und konzentrierte sich auf die Landung. Zuerst fürchtete er, der Sprung sei fehlgeschlagen, denn unter ihm befanden sich nach wie vor Trümmer und Ruinen. Dann bemerkte er Dutzende Feuer in einer zerstörten Stadt, die er vorher nicht gesehen hatte. Über ihm zog ein Geschwader alter Flugmaschinen in V-Formation vorbei, dann rissen mehrere Explosionen eine Reihe von Kratern auf. Er landete mitten im Kriegsgebiet.

			Ein paar Sekunden später prallte er mit ähnlicher Wucht wie die primitiven Bomben auf den Boden. Sein Exo flammte auf und leitete die kinetische Energie vom Körper ab. Sein Einschlag hatte ein drei Meter tiefes Loch hinterlassen, und die Druckwelle hatte den Dreck vierzig Meter weit geschleudert. Eine Wolke aus Staub und Trümmern stieg hoch in die Luft empor.

			James hockte sich auf ein Knie und nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu orientieren. Auf dem KI-Band rief er die Körperfunktionen ab. Nichts gebrochen, keine inneren Blutungen. Lebenszeichen und Gesundheit immer noch optimal. Exo bei 67 Prozent. Der Fall aus großer Höhe hatte eine Menge Energie verschlungen. Doch auch mit einem um ein Drittel reduzierten Exo war er praktisch ein Gott und konnte den halben Kontinent erobern, wenn er wollte.

			Aus den Daten, die Smitt vorbereitet hatte, wählte er die Verkleidung für 1944: die Uniform eines Hauptsturmführers der SS. Das Tarnband stellte sie mit allen Details naturgetreu dar.

			Sein ganzes Äußeres veränderte sich, als die Verkleidung Gestalt annahm. Jede Linie und jeder Schatten wurde Stück für Stück hergestellt, bis sich auch sein Gesicht verändert hatte und der enge Overall unter einer schwarzen Nazi-Uniform verborgen war. Jetzt sah er aus wie ein stattlicher Offizier des Dritten Reichs mit einem mittleren Dienstgrad.

			James kletterte aus dem Krater heraus und ging eine verlassene Straße hinunter in die Innenstadt von Königsberg, oder in den Bereich, der davon noch übrig war. Weit und breit war niemand zu sehen. Das Kopfsteinpflaster war voller Löcher, viele Häuser brannten. Zahlreiche Gebäude bestanden nur noch aus zwei oder drei Außenmauern. Überall lagen Schutthaufen. Über sich hörte er das dumpfe Grollen der angreifenden Flugzeuge, dann explodierten in rascher Folge mehrere abgeworfene Bomben, und der Boden bebte. Einer dieser Abwürfe würde bald das Schloss treffen.

			»Smitt, bist du da?«, dachte er.

			»Du kommst undeutlich rein, James. Die Verbindung ist wacklig, das liegt wohl an Störfrequenzen. Die ganze verdammte Gegend ist voller Ionen. Vielleicht die Überreste des KI-Krieges. Wir sind hier im Bereich der größten Konzentration. Hör mal, ich kann dich kaum verstehen, und wir sind immer noch nicht im Plan. Beeil dich, wir haben nicht viel Zeit. Vergiss nicht, dass du weit zurückgesprungen bist, also verhalte dich besonders vorsichtig.«

			Smitt hatte recht. In den meisten Zeitlinien heilten Verwerfungen von selbst wieder ab, aber Eingriffe an besonders empfindlichen Wendepunkten konnten katastrophale Folgen haben, sodass der zentrale Chronostrom nicht mehr verheilte. Deshalb achtete die ChronoCom so streng darauf, welche Chronauten auf welcher Stufe eingesetzt wurden. Der Zweite Weltkrieg war einer dieser empfindlichen Wendepunkte der Geschichte. Dort durften nur Stufe-eins-Chronauten arbeiten, weil selbst kleine Verwerfungen schreckliche Konsequenzen haben konnten.

			James bewegte sich im Dauerlauf, achtete aber darauf, nicht schneller zu rennen, als es einem Menschen möglich war. Im Notfall hätte er dies mit dem Exo durchaus tun können. Er verließ die Hauptstraße und eilte durch schmale Gassen. Wenn Explosionen den Boden erschütterten, schmiegte er sich an die Hauswände. Er kletterte durch das Gerippe eines ausgebombten Hauses, stieg über einen Schutthaufen und sprang über den Zaun in einen Park, in dem die Baumwipfel brannten.

			Als er sich dort umsah, bemerkte er einen kleinen Jungen, der halb verschüttet im Sand eines Spielplatzes lag und ihn anstarrte. Der Junge war entweder sehr verängstigt oder stand unter Schock. James blickte zum Himmel. Er wollte dem Jungen helfen, doch jede Art von Altruismus war verboten. Und was hätte er schon tun können? Der Junge war in der Gegenwart schon seit Jahrhunderten tot. Wahrscheinlich würde er nicht einmal die nächste Woche überleben. Die Russen und die Briten hatten die Stadt gegen Ende des Krieges in den schwarzen Abgrund gebombt. Trotzdem, James konnte nicht anders als zurückstarren.

			Endlich überwand er sich und ging weiter. Als er über den nächsten Zaun sprang und den Park verließ, erfasste ihn eine Druckwelle. Er rappelte sich auf und stolperte in eine Gasse, während Ziegelsteine und Sand herabregneten. Aus sicherer Entfernung drehte er sich zum Park um. Der Spielplatz hatte sich in einen Krater verwandelt. Er ballte die Hände zu Fäusten.

			»Du bist vom Weg abgekommen«, sagte Smitt. »Was ist da los?«

			»Hier fällt mir eine Menge übles Zeug auf den Kopf«, antwortete James.

			»Was denn, glaubst du, einer dieser mittelalterlichen Pfeile könnte dein Exo beschädigen? Mach schon, beeil dich.«

			»Pfeile sind das nicht gerade«, erwiderte James. Dann riss ihn eine neuerliche Explosion um. Ob er gepanzert war oder nicht, diese Primitiven wussten, wie man Krieg führte. Vermutlich konnte das Exo nicht einmal mit voller Leistung eine dieser Bomben abhalten. Es war keine Überraschung, dass die Menschen bei der Eroberung des Weltraums so gut darin waren, sich zu töten. Sie hatten auf der Erde eifrig geübt. Vielleicht war es ein bisschen voreilig, sich hier als Gott zu betrachten.

			Er brauchte viel länger als erwartet, um die drei Kilometer bis zum Schloss zurückzulegen. Als er auf dem Gelände stand, hatte eine Bombe bereits den Hof getroffen. Ein letztes Mal überprüfte er seine Tarnung, tat so, als müsste er sich den Helm festhalten, rannte über die offene Wiese und sprang über aufgeworfene Erde und Steine. Sobald er durch den Seiteneingang trat, traf er auf drei feindselige und erschrockene Wächter.

			»Hoffentlich arbeitet der Übersetzer gut«, dachte er über das Com-Band an Smitt gerichtet.

			»Die Primitiven werden dich schon verstehen«, beruhigte ihn Smitt.

			»Ich beaufsichtige den Abtransport der Tafeln aus dem Bernsteinzimmer«, behauptete er in makellosem Deutsch des zwanzigsten Jahrhunderts.

			Einer der Wächter beäugte ihn misstrauisch. »Die Stadt wird zerstört, und Sie kümmern sich um das dumme russische Relikt?«

			James tat so, als sei er gereizt. »Befehl vom Führer. Bringen Sie mich sofort hin.«

			»Zum Teufel mit dem Führer«, grollte ein Wächter, der weiter hinten stand. »Er hat uns das hier eingebrockt.«

			Sein Kamerad musterte mit weit aufgerissenen Augen James’ SS-Uniform. »Entschuldigung, Herr Hauptsturmführer. Er meint es nicht so. Wir haben seit mehreren Tagen nicht geschlafen. Die Stadt wurde ständig bombardiert.«

			»Ich meine das verdammt ernst«, schrie der andere Wächter. Dann rülpste er, zückte eine Flasche und bot sie James an. »Also auf den verdammten Führer, wenn es recht ist.«

			James war nicht sicher, ob er den Mann erschießen sollte. Für einen echten SS-Offizier wäre das die richtige Reaktion gewesen. Allerdings wusste er nicht, ob der Wächter den Krieg überleben sollte. Die meisten Zeitlinien heilten von selbst, aber es war besser, kein Risiko einzugehen. Also tat er das Zweitbeste.

			Mit einer Hand schlug er dem Wächter die Flasche aus der Hand. Dann aktivierte er das Exo ein wenig und verpasste dem Soldaten mit der anderen Hand einen rechten Haken. Es reichte aus, um den Mann bewusstlos zu schlagen, ohne ihm den Unterkiefer zu brechen, aber ganz sicher konnte man nie sein. Der Mann bekam weiche Knie und brach zusammen.

			James betrachtete die anderen beiden Wächter. »Hat noch jemand etwas Schlechtes über den Führer zu sagen?« Die beiden schüttelten eifrig die Köpfe und nahmen Haltung an. »Gut«, fuhr James fort. »Wo sind sie? Bringen Sie mich zu den Tafeln, ehe das ganze Gebäude niederbrennt.« Seine Worte wurden von einer neuerlichen Explosion untermalt.

			»James, beeil dich. Wir haben keine Daten über den Untergang des Schlosses, aber wir wissen, dass die Alliierten und die Sowjets den Angriff um etwa siebzehn Uhr beendet haben. Das ist in zwanzig Minuten. Mach schon.«

			Ein Wächter deutete den Gang hinunter. »Es ist im Erdgeschoss des Nordflügels, nordwestliche Ecke. Ich führe Sie hin.«

			Der andere zögerte. »Darf ich Ihre Papiere sehen, Herr Hauptsturmführer?«

			Wieder ließ eine Explosion, die näher war als die vorherige, das Schloss erbeben. In der Ferne hörte er Dutzende Fenster zerbersten.

			James schob sich an dem Mann vorbei, der die Papiere verlangt hatte. »Führen Sie mich.«

			Er war drei Schritte an dem Wächter vorbei, als er das Klicken einer MP 40 hörte. »Halt!«, rief der Wächter. Nun konnte James sich nicht mehr herausreden. Er drehte sich langsam um und starrte den Wächter an, ohne auf die Waffe zu achten, die auf seine Brust gerichtet war. »Ihre Papiere, Herr Hauptsturmführer«, sagte der Mann scharf und zielte unverwandt auf James’ Oberkörper. Links von ihm wich der zweite Wächter verunsichert einen Schritt zurück.

			»Er will meine Papiere sehen«, dachte James.

			»Na ja, wir haben keine. Bemühe dich, sie nicht zu töten.«

			Das Exo erwachte zum Leben und erzeugte eine gehärtete kinetische Schale um James’ Körper. Für die Wächter sah es aus, als schimmerte er gelb und bekäme eine etwas eckigere Form. Er stürmte los, ehe der Wächter den Abzug durchdrücken konnte, huschte am Lauf vorbei und packte den Mann am Handgelenk. Er drückte, bis er die Knochen brechen hörte. Dann drehte er sich nach links und schleuderte den kreischenden Nazi wie eine Lumpenpuppe gegen den verbliebenen Wächter, der starr vor Schreck danebenstand. Die beiden Männer prallten aufeinander, die Wucht drückte sie beide an die Wand. James ging zu ihnen und überprüfte die Vitalfunktionen. Der mit dem gebrochenen Handgelenk war bewusstlos. Der andere stöhnte leise. Ein kräftiger Hieb gegen die Schläfe ließ ihn verstummen.

			Als James sich aufrichtete, ging der Ostflügel des Schlosses in einer Rauchwolke auf. Direkt vor ihm barst ein Fenster, und die Druckwelle riss ihn um. Rasch rappelte er sich auf und rannte durch die Gänge an Gruppen verängstigter Soldaten und Zivilisten vorbei, die die Köpfe einzogen. Er achtete nicht auf sie. In wenigen Minuten würde das Schloss bis auf die Grundmauern niederbrennen.

			Endlich erreichte er das Bernsteinzimmer, wo drei einfach gekleidete Arbeiter die vergoldeten Tafeln von den Wänden nahmen. In dem Raum hatte sich eine Menge Staub abgelagert, doch unter dem Schmutz konnte James die Schönheit erkennen. Die Arbeiter waren erst zur Hälfte damit fertig, die Vertäfelung zu zerlegen. Zwei Kisten in der Mitte des Fußbodens sollten die Platten aufnehmen.

			Sie zuckten zusammen, als er sie anstarrte, auf die Tür zeigte und rief: »Ihr drei, hinaus! Sofort!«

			Die drei Zivilisten hatten keine Lust, sich mit einem SS-Offizier anzulegen, und rannten eilig aus dem Raum. Er schloss hinter ihnen die Tür und aktivierte mehrere Stränge, um mit den kinetischen Kräften nacheinander die Tafeln herauszureißen, durch den Raum schweben zu lassen und sie ordentlich übereinander zu stapeln. Als sechs Tafeln vor ihm schwebten, bündelte er sie, aktivierte den Subspeicher und erweiterte den Ring, bis er die Platten aufnehmen konnte.

			Der Energievorrat ging rasch zur Neige. Subspeicher verbrauchten ungeheuer viel Energie, und seine Reserven waren schon beim Abfedern des Aufpralls nach dem Absprung stark beansprucht worden. In der Ferne erklangen weitere Explosionen, wieder bebte das Schloss. Staub und Putz rieselten von der Decke herunter. Draußen liefen Soldaten panisch über den Flur und riefen: »Feuer!« Das Königsberger Schloss ächzte, und James’ Atmo blinkte, weil die zunehmende Hitze gefährlich wurde.

			James arbeitete weiter, nahm die Bernsteintafeln ab und teilte sie, stapelte sie ordentlich auf und schob sie in den Subspeicher. Er arbeitete so schnell, wie er konnte, kam aber nur sehr langsam voran. Mehrere Tafeln waren sehr zerbrechlich. Er war kein Chirurg und kein Handwerker, hatte allerdings viel Erfahrung im Umgang mit Titangeneratoren, die erheblich empfindlicher waren als dieser nutzlose Plunder.

			Als er fast fertig war, riss ein verängstigter Nazi die Tür auf und kam hereingerannt. Der Soldat, der kaum alt genug war, um sich zu rasieren, starrte die neun Tafeln an, die über James’ Kopf in der Luft schwebten. Dann fiel sein Blick auf die Gestalt im Zentrum der seltsamen Szene. James’ Exo ließ die Luft dicht über der Haut gelb schimmern. Er ging auf den Jungen zu, ließ die Tafeln aber weiter schweben.

			Mit brechender Stimme hob der junge Nazi sein Gewehr. »Das ist das Werk des Teufels.«

			James schlug kinetisch verstärkt zu und riss dem Soldaten die Waffe aus den Händen. Dann packte er ihn am Kragen und schleuderte ihn mit Hilfe seiner exoverstärkten Kraft quer durch den Raum. Der Junge prallte gegen die Wand und brach auf dem Boden zusammen. Aus seinem Bein ragte ein blanker Knochen. Er heulte und versuchte wegzukriechen.

			»Verdammt, James, beeil dich.« Smitts drängende Stimme knisterte in seinem Kopf.

			James wandte sich von dem Jungen ab und setzte seine Arbeit fort. Als er die letzte Tafel eingelagert hatte, bemerkte er, dass unter der Tür des Nachbarraumes Flammen züngelten. Er blickte wieder zu dem Jungen, der in der hinteren Ecke kauerte, und sah die nackte Angst in dessen Augen – entweder vor dem Feuer oder vor James. Der Chronaut knirschte mit den Zähnen, schloss das Band des Subspeichers und machte sich bereit zu gehen.

			»Herr, errette mich«, schrie der junge Soldat. »Ich will nicht sterben. Ich bin ein guter Mensch. Ich will nicht sterben.«

			James schlug mit einem kinetischen Hammer ein Loch in die Wand. »Bitte hilf mir«, schrie der Junge. »Dich hat Gott geschickt, du musst ein Engel sein. Ich bin Christ! Rette mich, bitte erlöse mich!«

			James hielt inne. Das Feuer würde jeden Augenblick den ganzen Raum erfassen. Der Junge würde nicht lebend herauskommen, wenn er nicht etwas unternahm. Falls es wirklich nur von ihm abhing, war der Bursche schon so gut wie tot. James wandte sich zu dem verängstigten Nazi um. »Deine Zeit auf dieser Welt ist vorüber. Schließe Frieden mit deinem Leben. Ich mache dir die letzten Augenblicke leichter.«

			Der Bursche, der vielleicht noch nicht einmal sechzehn Jahre alt war, weinte hemmungslos und griff nach James’ Fußgelenken. »Gnade! Ich folge dem Führer. Ich bin ein guter Mensch, ich bin ein guter Mensch!«

			James starrte den verschreckten Jungen an und erinnerte sich an seine eigene Kindheit, die er in beständiger Angst verbracht hatte. Traurig schüttelte er den Kopf. »Das bist du nicht, aber es tut mir trotzdem leid.«

			Als letzte Gnade zerschmetterte er den Schädel des Jungen mit seiner Faust. Dann wandte er sich um und verließ das Bernsteinzimmer, während das Königsberger Schloss niederbrannte. Nur wenige Minuten später erschien ein greller gelber Blitz, und James ließ den 10. April 1944 hinter sich.
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			TRÄUME

			James riss sich von seinem Whiskyglas los und ließ den Blick durch das Never Late in der Erdzentrale wandern. Die Bar war doppelt so groß wie das Tilted Orbit, beherbergte aber nur ein Drittel der Gäste, und jeder Einzelne von ihnen – mit Sicherheit allesamt Chronauten – trank allein. Wenigstens gab es hier mehr Frauen. Er zählte zwanzig. Das beste Verhältnis, das er seit sechs Monaten gesehen hatte.

			Außerdem war der Whisky hier billiger. Nicht dass ihm der Preis wirklich wichtig war. Das Gebräu war fast so übel wie das Zeug im Weltraum, aber verglichen mit den Produkten der Vergangenheit schmeckte praktisch alles wie der letzte Dreck. James trank sein Glas aus und schenkte sich aus der Flasche nach.

			Er hätte nie gedacht, dass ihm einmal ein Nazi leidtun würde, auch wenn es sich nur um einen jungen Burschen handelte. Er hatte ein wenig jüdisches Blut in den Adern, was heute aber erheblich weniger bedeutete als vor fünfhundert Jahren. Heutzutage hatte jeder das Blut von allen anderen in den Adern.

			Er war auf der Marskolonie Brukhim Ha’baim in der Ebene Hellas Planitia auf die Welt gekommen. Das war die einzige außerirdische Kolonie des ehemaligen Israel im ganzen Sonnensystem gewesen. Aus diesem Grund hatte er mehr jüdisches Blut als die meisten anderen. Trotzdem, der Nazi war einfach nur ein dummer Junge gewesen. James hob das Glas, prostete ihm im Geiste zu und kippte den Whisky herunter. Wenigstens wurden die Getränke hier nicht in Bechern aus Blech serviert.

			Er dachte an seine Mutter und seine kleine Schwester Sasha. Mutter war – er schlug das Datum nach – 2490 während der Seuchenzeit auf dem Mars gestorben. Wann er Sasha verloren hatte, wusste er nicht mehr genau. Sie waren auf der Mnemosyne-Station gewesen, einem Flüchtlingslager in einer Umlaufbahn um den Mars. Gerade mal fünfzehnjährig, hatte er fast ein ganzes Jahr lang für sie beide gesorgt. James’ Augen wurden feucht und nahmen die gleiche Farbe an wie das betrunkene rote Gesicht. Er hatte sie jeden Abend in den Armen gehalten und ihr gegeben, was immer er erübrigen konnte. Er hatte die Erwachsenen abgewehrt, die ihnen die paar Habseligkeiten stehlen oder sich an ihnen vergreifen wollten. Eines Tages war er aufgewacht, und sie war nicht mehr da gewesen. Er hatte sie nie wiedergesehen. Sie war damals neun oder zehn. Er hasste sich selbst, weil er sich nicht genau erinnern konnte.

			Nach ihrem Verschwinden war er durchgedreht und hatte zwei Männer getötet, die sie immer wieder belästigt hatten. Einen anderen, der das Mädchen lüstern angestarrt hatte, prügelte er bewusstlos. Dafür steckten sie ihn ins Flüchtlingsgefängnis, was die Aufmerksamkeit eines ChronoCom-Werbers erregte. Der Mann bewahrte James vor der Sklaverei im Arbeitslager und brachte ihn auf die Akademie. Er hatte seiner toten Schwester sein Leben zu verdanken.

			Zwei Stunden später kam Smitt zu ihm in die Bar. Inzwischen hatte James das übliche stoische Gebaren abgelegt und attackierte voller Angriffslust den Barkeeper und alle anderen in seiner Nähe. Die anderen Gäste ignorierten ihn. Normalerweise war ihm das ganz recht, aber dies war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen er wirklich Aufmerksamkeit haben wollte. James brüllte jeden an, der sich in Hörweite befand.

			»Hey, immer mit der Ruhe.« Smitt nahm James’ Arme und führte ihn zu seinem Platz zurück. »Du schreist gerade andere Chronauten an, keine Zivilisten. Diese Leute würden nicht zögern, sich mit dir anzulegen.«

			»Gut.« James griff nach seinem Glas und warf es beinahe um. »Ich bin es leid, dass mich die Leute wie einen Aussätzigen behandeln.«

			»Du irrst dich.« Smitt winkte dem Barkeeper, ein Glas Wasser zu bringen. »Sie behandeln dich vielleicht wie einen Idioten, aber sicher nicht wie einen Aussätzigen.«

			James schlug die Hände vor sein Gesicht und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Ein gequälter Ausdruck verzerrte seine Miene. »Er war ein kleiner Faschist. Ein kleiner verdammter Nazi, und ich habe ihm damit den Schädel zertrümmert.« James hob die rechte Hand und schaltete das Exo ein. »Wie ein Vorschlaghammer auf eine Melone. Und das war gnädig von mir.«

			Smitt war nicht sehr gut darin, jemandem ein mitfühlender Zuhörer zu sein. »Hör mal, James, der Junge war sowieso erledigt. Das weißt du doch. In dem Moment hast du sicher gewünscht, du könntest etwas tun, aber das ist nicht möglich. Du kommst aus ihrer Zukunft, und du kannst die Vergangenheit nicht ändern. Die Zeitlinie heilt von selbst.«

			Das war das kleine Einmaleins der Zeitreisen. Smitt und James hatten gemeinsam die Akademie besucht. Smitt hatte wie viele andere den Abschluss nicht geschafft und war Lotse geworden, während James als Chronaut arbeitete.

			Früher oder später spielte jeder Chronaut einmal mit dem Gedanken, die Vergangenheit zu verändern. Die Verlockung, das Geschehene neu zu definieren, war so groß, dass die ChronoCom eine eigene Abteilung unterhielt, die dies verhindern sollte. Die Revisoren achteten darauf, dass die Chronauten keine Fehler machten.

			James hob den Kopf und starrte Smitt mit glasigen Augen an. »Dann lass uns die dumme Besprechung abhalten. Gab es nach dem Nazi-Einsatz Verwerfungen?«

			Smitt schüttelte den Kopf. »Nur geringfügige Störungen. Ein Wächter, der starb, hat den Krieg in Wirklichkeit überlebt und 1952 einen Sohn bekommen. 1961 ist die ganze Familie bei einem Bootsunglück umgekommen. 1978 war die Zeitlinie wieder vollständig verheilt.«

			»Schön. Ich habe dafür gesorgt, dass ein Kind nicht geboren wurde. Das ist fast so, als hätte ich es direkt getötet«, murmelte James und kippte einen weiteren Whisky herunter. Dieses Mal stellte er das leere Glas jedoch nicht auf der Theke ab, sondern ließ es auf den Boden fallen, wo es zersprang. Der Barkeeper schüttelte den Kopf, sah Smitt an und zeigte auf den Ausgang.

			Abrupt stand James auf und wäre beinahe gestürzt, als er den Hocker umwarf. Er zeigte seinerseits auf den Barkeeper und brüllte: »Ich gehe, wann ich will, du verdammter Zivilist.«

			»Das ist das Stichwort.« Smitt legte die Arme um James’ Schultern und führte ihn hinaus. »Ich bring dich ins Bett. Wir bleiben noch ein paar Monate in der Zentrale. Versuch, dich nicht zu oft mit den Einheimischen zu prügeln. Die könnten uns das Leben sehr schwer machen.«

			Ein paar Minuten später lag ein erschöpfter James im Bett und blinzelte Smitt hinterher, der den Raum verließ. Er war so betrunken, dass er nicht mehr richtig sehen konnte. Neben der Tür erschien auf einmal die Silhouette einer Neunjährigen.

			»Sasha«, rief er und wollte sie berühren.

			Die Gestalt drehte sich um. Die Stimme passte nicht zu dem Mädchen. »Entschuldige, James, was hast du gesagt?«

			»Ich wollte dich nicht gehen lassen, ich wollte dich festhalten«, murmelte James und fiel in sich zusammen. »Es tut mir leid.«

			Dann umfing ihn die Dunkelheit.

			In einem Lagercontainer mit Regalen voller gefriergetrockneter Proviantpäckchen kam James wieder zu sich. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, warum ihm der Raum so bekannt vorkam. Grace Priestly. Das war der Container, in dem er sich versteckt hatte, um an Bord der High Marker zu gelangen. Einige Stunden vor dem Start des Schiffs im Jahr 2212 war er nach Eris gesprungen. Kurz bevor sich das Schiff auf die verhängnisvolle Reise zur Erde begeben hatte. Genau hier hatte er abgewartet, während das Schiff mit Vorräten beladen wurde. War er auf der High Marker oder auf Eris? Er konnte es nicht erkennen.

			James tastete die Kanten des Containers ab, bis er den Riegel fand, der die Luke öffnete. Dann legte er das Ohr an die Wand und lauschte. Totenstille. Er wollte gerade den Hebel herunterdrücken, als er seine unbedeckten Arme bemerkte. Die Bänder waren fort!

			James klopfte sich auf die Arme, wo ein Dutzend Bänder sein sollten. Er war völlig nackt. Wie war das möglich? Zum ersten Mal seit Jahren geriet er in Panik. Ohne die Bänder war er ein ganz normaler Mensch, den man erschießen oder verbrennen konnte, oder … James starrte die Luke des Containers an. Er hatte sein Atmo nicht dabei. Falls er sich im Vakuum befand, kam er innerhalb weniger Sekunden um, sobald er die Luke öffnete. Ein Dutzend Szenarios schossen ihm durch den Kopf. Er setzte sich auf den Boden. Was tat er hier überhaupt?

			Wie aufs Stichwort bewegte sich der Hebel, und die Luke klappte mit einem lauten Scheppern auf. Beunruhigt sah er zu, wie sich jemand über ihn beugte und ihn amüsiert musterte.

			»Willst du ewig da drin bleiben, Knecht?«, fragte Grace Priestly.

			James legte den Kopf schief. Irgendwie störte es ihn überhaupt nicht, dass sie dort stand und ihn herablassend anlächelte. Für eine dreiundneunzigjährige Frau sah sie gut aus. Besonders für eine, die tot war. Sie hielt ihm die Hand hin und zog ihn mit viel mehr Kraft hoch, als man ihrem schmächtigen Körperbau zugetraut hätte. Er sah sich in dem vertrauten, riesigen Raum um. Es handelte sich um Ladebucht 6 der High Marker. Der Frachtraum, in dem er sich ursprünglich versteckt hatte.

			Was hatte er hier zu suchen?

			»Kommst du jetzt, Knecht?« Grace wartete ungeduldig an der Tür. Frauen wie sie durfte man nicht warten lassen.

			James folgte ihr gehorsam. Sie hakte sich bei ihm ein und ließ keinen Zweifel daran, wer hier wem gehörte. Die Gänge der High Marker waren genauso hell beleuchtet und kalt, wie er sie in Erinnerung hatte, aber das Schiff flog friedlich dahin. Es war gespenstisch. James sah sich um. Die Gänge waren verlassen, nicht einmal das Summen der berühmten Titanmaschine der Tech Isolationists war zu hören.

			»Wo sind wir?«, fragte er.

			»Da, wo du sein willst«, antwortete sie.

			»Ich will nicht hier sein.«

			Grace schien amüsiert. »Das glaubst du nur.«

			Sie führte ihn zur Brücke des Schiffs, wo die Leere des Weltraums außerhalb der Heliosphäre auf den Bildschirmen zu sehen war. Nur wenige kleine Lichter sprenkelten die schwarze Weite.

			Sie drehte sich zu ihm um. »Wir sind über den Punkt ohne Wiederkehr hinaus. Was wirst du dagegen tun?«

			James betrachtete die Bildschirme, ehe er ihr antwortete. »Ich kann nichts tun.«

			Grace lächelte und wiederholte sich: »Das glaubst du nur.«

			Sie nahm seine Hand und führte ihn zum Ausgang. Er verließ die Brücke und betrat das Bernsteinzimmer. Dort starrte der junge Nazisoldat die komplizierten Schnitzereien und Verzierungen aus Gold und Bernstein an den Wänden an. Der Raum hatte sich allerdings verändert. Die Staubschichten, die den Glanz verdeckt hatten, waren verschwunden, als hätte irgendjemand alles auf Hochglanz poliert. Die Wände glühten fast so intensiv wie die Sonne, und es herrschte eine traumähnliche Atmosphäre.

			Der Soldat drehte sich um und lächelte. Dann zeigte er auf die schimmernde Wand, die so hell war, dass man sie kaum ansehen konnte. »Ist das nicht schön? Jetzt verstehe ich, warum du mich getötet hast, um es zu bekommen.«

			»So war das nicht«, widersprach James.

			»Ja, ja«, entgegnete der Soldat lachend. »Dir blieb nichts anderes übrig. Die Zeitgesetze und so weiter. Das alles war wichtiger als mein Leben, ja?«

			Als er genauer hinschaute, bemerkte James, dass der Soldat nicht seine Uniform trug, sondern nur ein Hemd und eine Hose aus seiner Ära. Jetzt sah er wirklich nur noch aus wie ein Junge und nicht wie ein Faschist, der sich an Massenmorden beteiligt hatte. Der Junge deutete auf einen kleinen, wundervollen goldenen Lüster, der unter der Decke hing.

			»Den hast du übersehen, was?«, sagte er. »Du hast vergessen, ihn mitzunehmen. Ob das den reichen Auftraggeber stören wird, der das Bernsteinzimmer vermutlich seiner privaten Sammlung hinzugefügt hat?«

			James zuckte mit den Achseln. »Der Abgrund soll mich holen, wenn mich das kümmert.«

			Der Soldat ging neben ihnen her, als sie das Zimmer verließen und den Korridor betraten. »Du rettest hübsches Glitzerzeug, das dir egal ist, aber tötest das, was dir offenbar am Herzen liegt. Hast du da nicht seltsame Prioritäten?«

			»Es ist eben mein Job«, entgegnete James, als sie um die Ecke bogen und sich der Stelle näherten, wo er in das Schloss eingedrungen war.

			Der Soldat grinste ironisch. »Ich möchte wetten, dass dein reicher Auftraggeber heute Nacht gut schläft.«

			Sie kamen an den drei Wächtern vorbei, denen er zuerst begegnet war. Sie standen an dem Fenster, von dem aus man den Innenhof überblicken konnte. Dort brannte ein großer Scheiterhaufen, sodass ihre Gesichter zornig rot zu glühen schienen. Sie drehten sich zu ihm um und winkten.

			»Schon gut«, sagte einer von ihnen. »Wir sind sowieso tot. Hoffentlich schläfst du jetzt besser.«

			»He«, wandte ein anderer wütend ein. »Ich hätte weiterleben und einen Sohn bekommen sollen.«

			»Ja, aber dann seid ihr alle ertrunken«, erwiderte der Erste. »Ertrinken ist viel schrecklicher, als hier zu sterben. Er hat dir einen Gefallen getan.«

			»Das glaubst du nur«, antwortete derjenige, der hätte weiterleben sollen.

			James und seine beiden Begleiter verließen das Schloss und betraten einen dunklen Gang voller Schutt. Ein vertrauter übler Geruch schlug James entgegen. Es war der Geruch von menschlichem Elend und Tod.

			Er zuckte zusammen, als er den Ort erkannte. Sie waren auf der Mnemosyne-Station. Er geriet in Panik und wollte ins Schloss zurückkehren, doch der Weg hinter ihm war verschwunden. Er sah nur noch rostige und schmierige graue Wände und dicke Eisenrohre, die quer durch einen Gang führten.

			Grace lachte. Es schien sie nicht zu stören, dass sie bis zu den Knöcheln im Dreck standen. »Oh Knecht, man kann nie dorthin zurückkehren, wo man hergekommen ist. Du musst dich vorwärtsbewegen. Ist das nicht so?«

			»Noch ein Zeitgesetz, ja? Nur die Gegenwart zählt. Zum Teufel mit der Vergangenheit!«, sagte der Soldat.

			Sie liefen weiter durch den Gang, und James durchlebte die schrecklichen Tage noch einmal. In der Ferne hörte er das grausame Geschwätz der Bandenmitglieder, die Schreie der Opfer und das ewige Klappern und Zischen der Dampfleitungen. Das laute hohle Scheppern, das an eine gesprungene Glocke erinnerte, hallte unablässig durch die Station, genau wie er es in Erinnerung hatte. James schloss fest die Augen und versuchte, die schmerzvollen Erinnerungen zu verdrängen.

			»Du bist nicht mehr das Kind, das du einmal warst, Knecht.« Grace streichelte sein Gesicht. »Willst du sie denn nicht sehen?«

			Das Wort »sie« riss James in die Gegenwart zurück. Damit konnte nur ein einziger Mensch gemeint sein. Er öffnete die Augen und sah ein kleines Mädchen mit verfilztem brünettem Haar und großen runden Augen. Sie war barfuß und wütend und hielt mit einer Hand einen schmutzigen Ranzen fest. Einen Moment lang stand sie noch am Ende des Ganges und winkte, dann drehte sie sich um und lief weg.

			»Sasha!«, schrie James. Er eilte ihr hinterher, vorbei an dem winzigen Loch, das sie als ihr Zuhause betrachtet hatten, über den Trödelmarkt an der Luftschleuse, vorbei an den Büros der Wächter. Er hetzte ihr hinterher, das Herz hämmerte in seiner Brust, und sein Körper wollte ihm kaum noch gehorchen.

			Jedes Mal, wenn sie hinter einer Ecke verschwand, trieb er sich an, noch schneller zu laufen. Seine Beine wurden schwer, doch er ließ nicht locker. Schneller! Streng dich an! Die Verzweiflung nahm zu, denn irgendwie hatte er Sasha verloren. Schließlich brach er erschöpft zusammen, keuchte heftig und musste vom Gestank des Drecks und der Fäkalien auf dem Boden würgen. So übel wurde ihm nicht einmal bei den Zeitsprüngen.

			Nach ein paar Augenblicken rappelte James sich auf und taumelte weiter. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und musste sich immer wieder an den schmutzigen Wänden abstützen. Als er um die Ecke bog, stand er in einem überfüllten Raum, in dem sich Dutzende, nein, Hunderte Menschen aufhielten. Sie plauderten entspannt miteinander, und als er eintrat, drehten sich alle zu ihm um und winkten.

			James stockte das Blut in den Adern. Diese Menschen hatte er schon einmal gesehen. Links war eine Gruppe Pilger aus dem Jahr 2235, die erstickt waren, als die Lebenserhaltung versagt hatte. Im Zentrum die Besatzung des Schlachtschiffs Judas, die bei den Kernkonflikten ums Leben gekommen war. Dahinter die Wissenschaftler vom Delta-Stützpunkt auf Luna, die das Asteroidenvirus 2C-F dahingerafft hatte, und weiter hinten waren noch mehr. Alle Gesichter kannte er von früheren Aufträgen. Menschen, die er dem Tod überlassen hatte.

			Dann sah er Grace, die Sasha auf den Knien wiegte und mit ihren alten runzligen Händen durch die zerzausten brünetten Haare seiner kleinen Schwester fuhr. »So hübsche Locken hast du, meine Liebe«, gurrte Grace Sasha ins Ohr. Sie wandte sich an James und lächelte so herablassend, wie es nur Grace Priestly konnte. »Schön, dass du endlich hier eintriffst, Knecht. Setz dich doch und ruh dich aus, damit du wieder zu Atem kommst.«

			Mühsam machte James einen Schritt nach dem anderen auf sie zu. Als er Sasha fast erreicht hatte, zerbrach die Station. Im Boden klaffte ein Riss. Hilflos musste er zusehen, wie der Raum davonschwebte. Mit einer mächtigen Explosion entwich die Luft in den Weltraum, und die Feuchtigkeit in seinem Mund verdampfte. Verzweifelt streckte er den Arm aus, um doch noch seine Schwester zu erreichen.

			»Sasha!«, schrie er lautlos ins Vakuum. Er war der Einzige, der nicht sprechen konnte.

			»Warum lässt du mich allein?«, weinte Sasha tränenüberströmt.

			»Du meine Güte«, sagte Grace. »Knecht, willst du uns zum zweiten Mal töten? Oh, gewiss doch, wir sind bereits tot.«

			»Das glaubst du nur«, wandte der Nazisoldat lächelnd ein.

			»Sasha!«, schrie James und fuhr im Bett auf. Er prallte mit dem Kopf gegen die Decke seiner Schlafkapsel und sank auf die Matratze zurück. Stöhnend kämpfte er sich hinaus und sprang die zwei Meter bis zum Betonboden hinunter. Instinktiv aktivierte er das Exo und erweiterte das kinetische Feld. Vier Stränge verteilten die Wucht des Aufpralls. Der dunkle Raum war in gelbes Licht gebadet, als das Energiefeld, das seinen Körper schützte, aufflammte. Sofort ging James in die Hocke und sah sich hektisch nach links und rechts um. Er war noch im Halbschlaf und suchte seine längst verstorbene Schwester.

			»James, kannst du mich hören?«, ertönte Smitts Stimme in seinem Kopf.

			James entspannte sich, als ihm bewusst wurde, wo er war. Er stand auf und sah sich um. »Smitt?«

			»Ich stehe vor deiner Tür. Dein Com-Band war die ganze Nacht an. Das muss ein grässlicher Albtraum gewesen sein. Als ich gespürt habe, dass du das Exo hochgefahren hast, bin ich hergerannt. Hör mal, als Erstes musst du jetzt die Energie abschalten und die Tür öffnen.«

			James betrachtete seine glühenden Handgelenke und den halb durchsichtigen Schild, der seinen Körper schützte. Zögernd richtete er sich auf. Das gelbe Licht verblasste, und er stand im Dunkeln. Er entriegelte die Tür und wartete nicht einmal darauf, dass sie aufging, sondern setzte sich an einen Tisch in der Ecke, wo eine fast leere Whiskyflasche auf den Gnadentod wartete. Als sich die Tür knarrend bewegte, kippte er den Rest des Inhalts mit einem großen Schluck hinunter.

			Smitt steckte den Kopf herein. »Hallo?« Er schaltete das Licht ein, sah James mit der Flasche in der Hand und schüttelte den Kopf. »Es ist fünf Uhr morgens.« Er betrat den Raum und setzte sich vor James hin. »Schaffst du es eigentlich, nicht zu trinken, wenn du frei hast?«

			James grinste, nahm ein Glas aus dem Regal und bot es Smitt an, der es kopfschüttelnd entgegennahm und gleich wieder wegstellte. James lehnte sich an und wischte sich die Stirn ab. Sein Hemd war schweißnass, die Haut brannte und juckte, als wäre er ohne Strahlungsband auf dem Merkur herumspaziert. Er berührte die Schwellung, die auf seinem Schädel heranwuchs.

			»Das hat wehgetan.« Der Höcker war deutlich größer geworden. Er war nicht sicher, ob ihm schwindlig war, weil er sich den Kopf in der Schlafkapsel angestoßen hatte, oder es am Alkohol lag.

			Smitt schien ehrlich besorgt. »Vielleicht sollten wir deine Barbesuche etwas einschränken. Das ist das dritte Mal in diesem Monat, dass du eine Episode hattest.«

			James stellte die leere Flasche auf den Boden und griff ins Regal, um eine neue Flasche Whisky zu holen. Er öffnete sie und setzte sie an.

			»Nein, das solltest du nicht tun.« Smitt versuchte, ihm die Flasche wegzunehmen. Ein Blick von James ließ ihn innehalten. James trank einen Schluck und hielt Smitt die Flasche hin, der abermals den Kopf schüttelte.

			»Hör mal, James, das gerät allmählich außer Kontrolle. Ich sage das jetzt als dein Freund, nicht als dein Lotse.«

			»Wahrscheinlich hast du recht.« James nahm noch einen Schluck. »Aber das ist mir ziemlich egal. Ich habe das Gefühl, ich könnte jeden Augenblick zusammenbrechen, und die Flasche hier ist das Einzige, was mich aufrecht hält.« Er schmatzte laut. »Was wollen sie denn schon tun? Mir keine Einsätze mehr geben? Mich hinauswerfen? Keine Bergungen mehr?«

			»Früher oder später willst du doch die ChronoCom verlassen, oder?«, sagte Smitt. »Du verdienst gut. Wenn du so weitermachst, können wir uns in vier oder spätestens fünf Jahren freikaufen. Willst du das wirklich aufs Spiel setzen?«

			James ließ den Kopf hängen. Noch vier oder fünf Jahre, das bedeutete, dass er noch hundert Bergungseinsätze vor sich hatte. Wie viele tote Gesichter würde er noch sehen? Wie viele würden ihn in seinen Träumen heimsuchen? Er grunzte. Nicht dass es etwas bedeutete. Er hatte mehr Tote gesehen, als er überhaupt zählen konnte. Da spielten ein paar mehr oder weniger keine Rolle.

			»Du weißt doch, dass ich überhaupt keine Aussichten habe, mich freizukaufen, Smitt«, erwiderte er leise. »Vier oder fünf Jahre überlebe ich nicht mehr.«

			Smitt beugte sich vor. »Hör mal, ich wollte nichts sagen, solange du mit der Flasche beschäftigt bist, aber wir haben gerade einen guten Job bekommen. Eine große Sache. Groß genug, um mehrere Jahre deines Vertrages abzuzahlen. Außerdem gibt es einen Bonus: eine Fahrkarte in den Himmel.«

			James zog eine Augenbraue hoch.

			Smitt nickte begeistert. »Ja, ein goldenes Ticket.«

			»Worum geht es?«, fragte James.

			Smitt betrachtete ihn von oben bis unten. »Die Einsatzbesprechung ist in ein paar Stunden, also hör auf zu trinken und werde nüchtern.«

			»Ich kann nicht mehr«, sagte James. Er starrte die Flüssigkeit an, die in der Flasche kreiste. Dann legte er die Hand flach auf den Tisch und schob sie nach vorn. »Ich könnte jeden Moment in Jupiters verdammtes Auge fliegen.«

			Smitt zuckte mit den Achseln. »Ich habe dich sowieso immer für jemanden gehalten, der in die Heliopause fliegt, weil er wissen will, was auf der anderen Seite ist.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Wie dem auch sei, dazu wird es nicht kommen. Es ist ein goldenes Ticket«, bekräftigte er. »Jedenfalls solange du es nicht vermasselst.« Er nahm ein Handtuch vom Ständer und warf es James an den Kopf. »Wisch dir den Dreck ab.«
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			PLANUNG

			Eine entsetzliche Stunde später versuchte James, die bohrenden Kopfschmerzen zu ignorieren, während Smitt und ein gut gekleideter Manager in einem europäischen Geschäftsanzug den nächsten Bergungseinsatz durchgingen. Der Codename lautete »versunkene Stadt«. Dieser Job hatte höchste Priorität und konnte nur von einem Klasse-eins-Chronauten durchgeführt werden. Die Sache musste ungemein wichtig sein, weil die Einsatzbesprechung erstaunlich viele Einzelheiten berührte. James musterte das halbe Dutzend Manager, die mit bleichen Gesichtern am Tisch saßen und umgekehrt auch ihn beäugten. Bei seinen Einsatzbesprechungen waren nur selten Gäste und Experten zugegen, und Codenamen waren etwas völlig Neues.

			Ein paar Minuten nach Beginn der Sitzung erfuhr James, wie umfangreich und wichtig sein neuer Auftrag war. »Versunkene Stadt« bezog sich auf die berühmte Katastrophe auf der Nutris-Plattform von 2097. Dieses Jahr, das man auch als Wendepunkt der Menschheitsgeschichte bezeichnete, war das letzte Jahr des Wohlstands gewesen, bevor der große Niedergang begonnen hatte.

			Die Phase gegen Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts wurde allgemein als das letzte goldene Zeitalter betrachtet. Ein halbes Jahrhundert des Friedens, der Kooperation und der Innovation. Zu jener Zeit hatten sich die Nationen der Welt im Kampf gegen die Umweltkatastrophen, den Hunger und die Gier verbündet. Sie hatten eine Ära voller technischer und kultureller Wunder eingeleitet. Leider war das alles nicht von Dauer gewesen. Die Nutris-Plattform war eines ihrer letzten Relikte.

			»Warum muss ich so weit von der Plattform entfernt ankommen?«, fragte er, während er die Einsatzleitlinien überflog. Aus irgendeinem Grund sollte er dreißig Kilometer weiter draußen als sonst abgesetzt werden.

			»Wir machen uns Sorgen wegen der militärischen Überwachungseinrichtungen«, erklärte Smitt. »Wir sind in diesem Fall einfach nur besonders vorsichtig.« James grunzte ungläubig, las aber weiter, überflog die allgemeine Beschreibung und nahm sich die Missionsparameter vor. Ein großer geheimer Militärstützpunkt auf einer Plattform vor der russischen Küste. Nur wenige Tage nach Inbetriebnahme war die Anlage im Nordpolarmeer versunken. Nach den öffentlich zugänglichen Dokumenten war das Versagen einer experimentellen Energieversorgung – eines Vorläufers der Titanquelle – die Ursache gewesen. Mehr als dreitausend Wissenschaftler, Militärangehörige und die Besatzung fanden den Tod.

			Er runzelte die Stirn. »Wenn ein Kraftwerk die Katastrophe ausgelöst hat, kann ich nicht die Energiequelle herausholen, die explodiert ist. Haben wir uns nicht genau deshalb die ganze Zeit nicht um Nutris gekümmert?«

			Smitt nickte und sah zu Sourn, dem leitenden Anzugträger. Sourn vertrat die Valta Corporation, eine der drei größten Bergbaufirmen im Sonnensystem und die Mehrheitseignerin der Europa-Kolonie. Außerdem hielt der Konzern 14 Prozent an den Schürfrechten auf Jupiter, 21 Prozent auf Neptun und hundert Prozent auf vierzehn der siebenundsechzig Jupitermonde.

			Wenn man berücksichtigte, wie mühsam Sourn sich bewegte und wie er aussah, musste man annehmen, dass er sich zum ersten Mal auf der Erde aufhielt. Wahrscheinlich hatte der Mann noch nie die volle Schwerkraft gespürt. Im Hauptsitz, in der Kolonie auf Europa, herrschte nur ein Drittel der normalen irdischen Gravitation. Sogar für einen im Weltraum geborenen Menschen war sein Gesicht kreidebleich.

			»Chronaut James Griffin-Mars, wir kennen die Zeitgesetze und die Beschränkungen, denen unser Nutris-Vertrag unterworfen ist. Wir wissen, dass es nicht um die Energiequelle gehen kann. Wir wollen sie auch gar nicht.« Er schickte mehrere Bilder an James’ KI-Band. »Das hier wollen wir haben.«

			Eine Aufnahme zeigte einen Datenspeicher, die anderen beiden waren Zeichnungen, die anscheinend Maschinen zeigten: eine Reihe kleiner Apparate, die mit Schläuchen und Filtern verbunden waren, außerdem eine runde Vorrichtung, in deren Zentrum sich ein Behälter mit einem Kristall befand. James betrachtete das Foto und die Zeichnungen. Die Abbildungen waren derart stark vereinfacht, dass er nicht herausfand, welchem Zweck die Apparate überhaupt dienten.

			»Das scheint eine recht klare Angelegenheit zu sein«, meinte James, der nicht begriff, warum der Auftrag eine so große Sache war. »Ich soll für Sie industrielle Ausrüstung aus einem isolierten Militärstützpunkt im Nordpolarmeer holen, und das Fenster beträgt zwei oder drei Tage.«

			»Genau genommen kommt es nur auf die vier Stunden an, die zwischen der ersten Meldung der Explosion und dem Untergang der Plattform im Meer verstrichen sind«, korrigierte Smitt ihn.

			James sperrte den Mund auf. »Nach der Explosion? Warum nicht in der Nacht davor?«

			Sourn schüttelte den Kopf. »Es muss in diesem Zeitfenster geschehen. Wenn Sie zu früh beginnen, wird die Zeitlinie zu stark gefährdet.«

			»Das verstehe ich nicht.« James betrachtete noch einmal die Daten. »Sofern die Entnahme der drei Geräte die Explosion nicht verhindert, kann ich sie doch einfach in der vorherigen Nacht bergen und das Chaos vermeiden. Ich wüsste nicht, wie …«

			»Es muss danach sein!«, fiel Sourn ihm ins Wort. Er wandte sich an Smitt. »Machen Sie weiter.«

			»Es könnte gefährlich werden, wenn die Verbindung des Datenspeichers vorzeitig getrennt wird«, erklärte Smitt.

			James kaufte es ihnen nicht ab. Ein Eingriff wie dieser konnte in der Zeitlinie leicht abheilen, aber wenn sie es so haben wollten, dann musste er sich fügen.

			»Also gut, dann eben danach. Wo ist der Lageplan der Einrichtung?«

			»Es war ein streng geheimer Stützpunkt, deshalb ist keine Blaupause überliefert«, erklärte Smitt. »Du musst dich direkt vor Ort selbst zurechtfinden.«

			»Kleines Zeitfenster, mangelhafte Vorbereitung, streng geheimer Militärstützpunkt?« James zählte die Punkte an seinen Fingern ab. »Diese Mission ist schlicht und ergreifend unmöglich.«

			Sourn zuckte mit den Achseln. »Als wir den Vertrag von der ChronoCom gekauft haben, versicherte man uns, sie würden einen ihrer besten Männer darauf ansetzen. Wir vertrauen voll und ganz auf Ihre Fähigkeit, den Auftrag erfolgreich auszuführen. Nach dem Gespräch mit Ihrem Partner hier sind wir sicher, dass unsere zusätzlichen Anreize sehr überzeugend auf Sie wirken dürften.«

			Smitt beugte sich vor. »Erinnerst du dich an unser Gespräch von gestern Abend? Abgesehen von der normalen Bezahlung, die vier Jahre aus unserem Vertrag herauskauft, bietet Valta uns einen Wohnsitz auf Europa an, wenn wir alle Missionsziele erfüllen. Du hast gesagt, du willst raus aus der ChronoCom. Das hier ist dein Ticket.«

			Sourn nickte. »Wie Sie wissen, ist Europa eine exklusive Kolonie, die nicht jeden aufnimmt. Wenn Sie die gewünschten Leistungen erbringen, wird Valta Sie gerne dahin einladen und Ihnen eine Anstellung zu einem Gehalt bieten, das Ihrem Status als Agent von ChronoCom vergleichbar ist.«

			Solche Freikäufe, die man als »goldenes Ticket« bezeichnete, gab es nur äußerst selten. Die Garantiezahlung bei diesem Unternehmen war im Grunde nur der Zuckerguss auf dem Kuchen. Es klang zu schön, um wahr zu sein. Die ChronoCom führte und kontrollierte die Konten der Chronauten und behielt alle Gutschriften, falls der Chronaut vorzeitig starb. Erst nachdem er sich aus seinem Vertrag freigekauft hatte, konnte ein Chronaut über sein Konto verfügen. Wenn man bedachte, dass die Lebenserwartung in James’ Beruf weniger als zehn Jahre betrug, wurde schnell klar, dass längst nicht jeder darauf hoffen konnte, sich von der ChronoCom freizukaufen.

			James war seit fast fünfzehn Jahren dabei. Er zählte zu den dienstältesten Agenten und hatte trotzdem noch mehr als fünf Jahre vor sich. Wenn Valta ihm die letzten vier oder fünf Jahre schenken wollte, zumal in der letzten Zeit Stufe-eins-Chronauten sehr knapp geworden waren, mussten sie eine exorbitante Summe auf den Tisch legen. James tippte nachdenklich mit dem Finger auf den Tisch. Irgendetwas war hier faul; er wusste nur noch nicht ganz, was das war.

			»Warum?«, fragte er schließlich mit hochgezogener Augenbraue. »Valta zahlt ein Vermögen, um uns freizukaufen. Wo ist der Haken?«

			Sourn lächelte. »Betrachten Sie das als zusätzlichen Ansporn. Valta weiß, wie schwierig dieser Auftrag ist. Wir möchten dafür sorgen, dass er auf keinen Fall abgebrochen wird. Bringen Sie uns, was wir haben wollen, und wir tun, was wir versprochen haben.«

			James sah Smitt an, der nickte. »Die Zentrale hat den Bedingungen schon zugestimmt. Wir müssen uns jetzt entscheiden.«

			James biss sich auf die Lippe. Wen kümmerte der schlechte Beigeschmack, wenn ihnen jemand so viel Geld anbot? Im Augenblick war nichts wichtiger, als den schnellsten Weg zu finden, um aus seiner aktuellen Hölle zu entkommen. Die Behauptung, die Aufgabe sei unmöglich, war allerdings übertrieben. Schwierig war es trotzdem. James hatte schon öfter schwierige Aufträge erledigt. Dies hier konnte nicht schlimmer sein, als die Mnemosyne-Station zu überleben.

			»Das klingt, als bliebe mir nichts anderes übrig«, sagte er. »Lassen Sie es uns durchgehen.«

			Den Rest des Vormittags verbrachten sie damit, die Logistik zu besprechen. Je mehr James über den Bergungsauftrag erfuhr, desto unbehaglicher wurde ihm die Angelegenheit, doch er hatte schon vor Jahren gelernt, dass sich ein Chronaut und erst recht ein Großkonzern durch solche Widrigkeiten nicht abschrecken ließen.

			Die lange Besprechung endete um zehn Uhr. Nun blieben ihm noch sechzehn Stunden, bevor der Einsatz begann. James hatte noch nicht gefrühstückt und war hungrig. Außerdem brauchte er einen Drink. Um diese beiden Bedürfnisse musste er sich kümmern, ehe er den Rest des Tagwerks in Angriff nehmen konnte. Sein Körper setzte Prioritäten, und so steuerte er das Never Late an. Zuerst den Drink, dann das Essen.

			»Wohin des Weges, mein Freund?«, fragte Smitt, der ihn offenbar begleiten wollte.

			James grunzte. Sein Lotse lotste ihn sogar, wenn er nicht im Dienst war. Er nahm an, dass Smitt während der nächsten paar Tage unerträglich sein würde. Der erfolgreiche Abschluss des Auftrags war für sie beide sehr wichtig.

			Smitt wollte genauso dringend wie James aus allem heraus. Beinahe jedenfalls. Lotsen mussten sich nicht mit der traumatischen Erfahrung herumplagen, in die Vergangenheit zu springen, aber sie bekleideten im Amt die niedrigsten Ränge und wurden kaum besser behandelt als lästige Diener. Nach fast zwanzig Jahren im Einsatz waren einige von ihnen ebenso stark selbstmordgefährdet wie die Chronauten. Daher konnten sie beide einen Tapetenwechsel brauchen.

			»Warte mal, warte. Du willst doch jetzt nicht ins Never Late gehen, James.« Smitt überholte ihn und breitete die Arme aus, als wollte er James tatsächlich den Weg versperren. »Heute Abend trinkst du nicht. Nicht vor einem so wichtigen Sprung. Diese Bergung ist so wichtig, dass du dich auf Befehl des Direktors mit Levin treffen musst, ehe du die Erlaubnis zum Start bekommst.«

			»Zum Teufel mit Levin«, fauchte James. »Außerdem habe ich noch eine Stunde Zeit für zwei Drinks und ein Mittagessen, ehe die Überprüfung beginnt.«

			Smitt zeigte mit dem Finger auf ihn. »Nimm dich zusammen, James. Willst du wirklich hier raus? Das könnte die Gelegenheit sein. Sei nett zu Levin, und vielleicht reduzierst du unsere Restzeit von fünf Jahren auf etwas mehr als eins. Lächle einfach nur, und benimm dich ihm gegenüber gut. Erledige den Job, und wir sind einen großen Schritt weiter, ja?«

			James wollte an ihm vorbeigehen, aber Smitt ließ nicht locker. Er blieb mit weit ausgebreiteten Armen stehen und war anscheinend drauf und dran, James zu umklammern. Es hätte fast komisch sein können, wenn es nicht so traurig gewesen wäre. James begriff, wie verzweifelt sein Freund sein musste, wenn er ihn auf diese Weise vom Schnaps fernzuhalten versuchte.

			»Dann eben nach der Überprüfung durch Levin«, grollte er und drehte sich um. »Ich mache so lange in meinem Quartier ein Nickerchen.«

			»Ich warte ganz in der Nähe auf dich«, versprach Smitt und folgte ihm dicht auf den Fersen.
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			LEVIN JAVIER-OBERON

			Levin sah zu, wie der Gefängnis-Collie von der Landeplattform abhob und in den Himmel hinaufschoss. Der kleine gelbe Punkt verschwand rasch im Morgenhimmel und reihte sich in die mächtige Karawane der Schiffe ein, die beständig durch die Atmosphäre flogen.

			Die Verhandlung hätte kurz sein müssen. Gewöhnlich waren die Verfahren der ChronoCom reine Formalitäten. Schließlich griff das Amt erst ein, wenn völlige Sicherheit herrschte. Sonst hätte man nur die knappen Ressourcen vergeudet. In diesem Fall hatte Levin jedoch ein persönliches Interesse am Ausgang gehabt und sich so lange dafür eingesetzt, bis er das gewünschte Resultat erzielt hatte. Er hatte die ganze Nacht gebraucht, um sein Ziel zu erreichen.

			Offiziell hatte Levin bei dieser Rückholung nur einen bescheidenen Erfolg erzielt. Die Verwerfungen, die der Flüchtige verursacht hatte, waren ein unglücklicher, aber nicht unerwarteter Nebeneffekt. Die Zeitlinie war wieder intakt, wenngleich nicht völlig geheilt. Das würde als kleiner dunkler Punkt in Levins Personalakte stehen bleiben.

			Allerdings hatte er diesen Auftrag aus ganz persönlichen Beweggründen übernommen. Er hatte seine Ehre wiederhergestellt und den abtrünnigen Neffen gefangen. Seine Schwester Ilana durfte ihren Sohn ein letztes Mal sehen, und Levin hatte es irgendwie geschafft, Cole vor dem sicheren Tod zu bewahren. Das war für sich genommen schon ein kleines Wunder, wenn man bedachte, welche Verwerfungen dieser Streifzug durch die Ming-Dynastie verursacht hatte.

			Endlich verließ der Gefangenentransport die Atmosphäre, und schließlich waren die Lichter nicht mehr zu erkennen. In einigen Tagen würde das Schiff die Strafkolonie auf Nereid erreichen, wo Cole den Rest seines Lebens als Arbeiter in den Gaswerken verbringen musste. Levin hatte seinem Neffen die Todesstrafe erspart, aber in gewisser Weise war Nereid noch schlimmer.

			Levin blickte seine weinende Schwester an. »Es ist vorbei. Wir haben alles getan, was wir konnten. Willst du hier übernachten, ehe du nach Oberon zurückkehrst?«

			Ilana wischte sich mit den Ärmeln das Gesicht trocken und warf ihm einen giftigen Blick zu. »Du hättest ihn in Ruhe lassen sollen, Levin. Warum hast du ihn nicht in der Vergangenheit gelassen? Er hat doch niemandem etwas getan.«

			»Er hat die Zeitgesetze gebrochen«, widersprach Levin. »Es war richtig, ihn zurückzuholen.«

			»Es wäre richtig gewesen, dein eigen Fleisch und Blut zu beschützen.« Sie zielte mit dem Zeigefinger auf sein Gesicht. »Er hätte nicht bei deinem verdammten Amt arbeiten müssen. Er hatte andere Möglichkeiten. Und jetzt sieh nur, was mit meinem Baby passiert ist! Das werde ich dir nie verzeihen.«

			Frische Tränen strömten Ilana über das Gesicht, als sie eilig die Landeplattform verließ und ihn bei jedem Schritt verfluchte. Levin sah seiner Schwester nach, die in der Erdzentrale verschwand. Er wusste genau, wie selten sie ihre Ansichten änderte. Gut möglich, dass er sie gerade eben zum letzten Mal gesehen hatte.

			Er seufzte. Es war richtig gewesen, Cole einzufangen. Daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Das machte die Bürde, die er trug, aber nicht leichter. Jetzt erst bemerkte er eine Gruppe von Technikern, die neugierig seine Familientragödie beobachtet hatten. Vor Zorn wurde er rot, aber er schämte sich auch. Er hatte seine Ehre gerettet, aber die Zentrale summte förmlich vom Tratsch über diesen Skandal, und jedes Wort, das diese Schwätzer von sich gaben, betraf ihn.

			Grobe Schimpfworte fielen ihm ein, doch Levin beschränkte sich darauf, voll kalter Wut zurückzustarren. Sie sollten es ja nicht wagen, den Blickkontakt zu lange zu halten. Er wusste, dass sein Schamgefühl unsinnig war. Nicht er hatte die Zeitgesetze gebrochen, sondern lediglich ein Verwandter. Er hatte seinen Neffen nicht eingefangen, weil er etwas beweisen wollte, sondern weil es richtig war. Beim Abgrund, vor diesen unbedeutenden Leuten wollte er nicht klein beigeben.

			Die Techniker wandten sich ab und verstreuten sich, weil ihnen auf einmal einfiel, dass sie Wichtigeres zu tun hatten, als sich über den Oberrevisor der Erde lustig zu machen. Sollten sie doch diesen seltenen Moment genießen, in dem sie sich überlegen fühlten. Kaum anzunehmen, dass auch nur einer von ihnen jemals mehr als dies bekommen würde.

			Erst in seinem Büro entspannte er sich wieder und erlaubte sich einen Augenblick lang, den Kummer zu fühlen. Ilana lag gar nicht so falsch, es war wirklich seine Schuld. Cole war seinetwegen zur ChronoCom gekommen, nachdem der Onkel dem kleinen Jungen viele Geschichten über die Vergangenheit erzählt hatte. Im Gegensatz zu den meisten anderen Chronauten hätte Cole tatsächlich einen anderen Beruf ergreifen können. Dank seiner Arbeit als Chronaut und später als Revisor hatte Levin seine Familie aus dem Dreckloch Oberon herausgeholt und ihr ein besseres Leben ermöglicht. Der Junge hätte auch etwas anderes tun können. Irgendetwas.

			Levin setzte sich an den Schreibtisch und schenkte sich ein Glas Bourbon ein. Es war ein seltener Pappy Van Winkle, den er von einem Bergungseinsatz im zwanzigsten Jahrhundert mitgebracht und für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt hatte. Heute war ein guter Tag, um die Flasche zu öffnen, auch wenn der Anlass nicht so erfreulich war, wie er es sich ausgemalt hatte. Er trank das Glas mit einem Zug aus und schenkte sich nach.

			Entgegen den Wünschen seiner Mutter und seines Onkels war Cole aus eigenem Antrieb zur Akademie gegangen und hatte tatsächlich genügend Begabung und die nötigen Fähigkeiten gezeigt, um zum Chronauten befördert zu werden. Sobald er jedoch auf Einsätze geschickt wurde, begann seine empfindsame Seele zu leiden, und er hielt der Belastung nicht mehr stand. Der Niedergang kam schneller als bei allen anderen Chronauten, an die Levin sich erinnern konnte.

			Levin gab der Akademie die Schuld. Irgendjemand in der psychologischen Abteilung hätte doch schon im ersten Jahr die seelische Instabilität des Jungen bemerken müssen. Vielleicht hatten sie es nicht gewagt, den Neffen eines hochrangigen Revisors durchfallen zu lassen. Außerdem hatte die ChronoCom die Anforderungen gesenkt, da die Personaldecke dünn wurde. Jedenfalls hatte der Junge in jeder Hinsicht versagt, und das hatte den Weg bis zum heutigen Tag vorgezeichnet. Levin hatte Schuldgefühle. Er hob das Glas an die Lippen und trank einen Schluck Pappy.

			Eine Minute lang gab er sich der Wut hin, ehe er sie verdrängte. Die Pflicht rief, und er hatte schon genug Zeit mit diesen unseligen Erinnerungen verschwendet. Die Vergangenheit war tot. Kein Axiom der Chronauten war so wahr wie dieses.

			Das Display auf dem Schreibtisch blinkte. Levin starrte es einen Moment an, ehe er sich setzte und es aktivierte. Er hatte alle Termine an diesem Tag abgesagt, um sich allein auf Coles Verhandlung zu konzentrieren. Wer ihn jetzt anrief, musste ein wirklich wichtiges Anliegen haben.

			Stattdessen bekam er vom Direktor den Auftrag, kurzfristig die psychologische Prüfung eines Stufe-eins-Chronauten vorzunehmen, der für einen der größten Geldgeber des Amtes einen Sprung durchführen sollte. Levin runzelte die Stirn. Solche Aufträge mochte er überhaupt nicht.

			Die Behörde war kein kommerzielles Unternehmen und wurde nicht von kapitalistischen Motiven geleitet. Schließlich war die ChronoCom für die Menschheit und das ganze Sonnensystem viel zu wichtig, um von Profitstreben und Gier geblendet zu werden. Doch da die Konzerne einen zunehmenden Teil der Operationen finanzierten, wurde es immer schwieriger, das Amt frei von Korruption zu halten.

			»Verdammter Abgrund«, schimpfte er, kaum dass er das Profil des zu überprüfenden Chronauten aufgerufen hatte.

			Es war James Griffin-Mars. Eigentlich hatte er gedacht, dass dieser Tag unmöglich noch schlimmer werden könnte. Vor drei Jahren hatte Levin James von Bergungseinsätzen auf der Erde ausgeschlossen, weil sie seit dem unglücklichen Vorfall mit Landon nicht mehr miteinander auskamen. Als Oberrevisor der Erde war Levin manchmal gezwungen, harte Entscheidungen zu treffen. Nichts anderes hatte er auch bei Cole getan. Dank des Mangels an Stufe-eins-Chronauten war James nun wieder da. Das war für sie beide mehr als unangenehm.

			Levin schnitt eine Grimasse. Dann will ich es hinter mich bringen. Um den missratenen Neffen und die verlorene Schwester konnte er später immer noch trauern.

			Smitt hielt Wort und stand vor seiner Tür, als James zwei Stunden später zum Oberrevisor Levin gerufen wurde, auch wenn er den Mann als »heimtückisches Arschloch« bezeichnete. Mit finsterer Miene folgte James seinem Lotsen durch den Gebäudeflügel, in dem die Revisoren arbeiteten, zu Levins Bürotür.

			»Ich warte hier draußen, bis du fertig bist«, versprach ihm sein fürsorglicher bester Freund. »Benimm dich.«

			Die Überprüfungen waren James im Grunde egal, aber er hasste Levin. Genau genommen hatte er das Gefühl, dass die Überprüfungen eine Zeitverschwendung waren. Es spielte keine Rolle, ob man dabei durchfiel oder nicht. Die Prüfungen dienten lediglich der Klärung, auf welcher Stufe ein Chronaut arbeiten durfte. Da die Selbstmordrate der Chronauten derart hoch war, gab es nicht genug Agenten der Stufe eins, sodass das Amt ohnehin niemanden mehr zurückstufen konnte. Deshalb waren die Prüfungen im Grunde nur eine Formalität.

			Die ChronoCom hatte vor einigen Jahren eine Studie über die hohe Selbstmordrate unter den Agenten durchgeführt. Einige Wissenschaftler hatten die Hypothese aufgestellt, dass ein Übermaß an Zeitreisen das Gehirn schädigte. James hätte ihnen die Zeit und Energie sparen und ihnen sagen können, dass die Chronauten ganz einfach nur deshalb durchdrehten, weil sie einen beschissenen Job hatten. Als das Ergebnis dieser Studie lediglich darauf hinauslief, den älteren Chronauten längere Ruhepausen zu gönnen, war die ganze Sache sowieso erledigt. Die Menschheit konnte es sich nicht erlauben, Stufe-eins-Chronauten auf die Reservebank zu schicken.

			Er klopfte an und trat ein. Levin gab sich alle Mühe, beschäftigt zu tun und James zu ignorieren. Er starrte das Video an, das vor ihm schwebte. Unter allen hochrangigen Revisoren auf dem Planeten war er vermutlich derjenige mit dem geringsten Mitgefühl. Das war überraschend, weil er früher selbst als Chronaut gearbeitet hatte.

			Dies war einer der beiden Wege, die James nach der Versetzung in den Ruhestand beschreiten konnte. Gewöhnlich starben die Chronauten während der Arbeit, aber manche krochen den richtigen Leuten in den Arsch und wurden Revisoren. Dann überprüften sie die Leistungen der anderen Chronauten und ihrer Lotsen.

			»Setzen Sie sich«, sagte Levin nach einer Weile. Er holte James’ Personalakte auf den Bildschirm und überflog sie, während James sich vor dem Schreibtisch auf einen Stuhl fallen ließ. Levin schnüffelte und zog eine Augenbraue hoch. »Sind Sie nach dem Frühstück gleich wieder in die Bar gegangen? Oder ist das noch von gestern Abend?«

			»Spielt es eine Rolle, woher die Fahne kommt?« James zuckte mit den Achseln. »Als Sie noch einer von uns waren, haben Sie selbst gesoffen.«

			»Jobe sagt, Sie wären auf der Himalia-Station fast die ganze Zeit in der Bar gewesen. Sie haben den Laden vor dem Konkurs bewahrt. Er sagt, Sie hätten allen Gästen einen ausgegeben. Sie sparen Ihr Geld nicht. Kujo sagt, Sie hätten außerdem gestern Abend im Never Late Theater gemacht. Ihr Konto ist lange nicht so fett, wie es bei einem Chronauten mit Ihrem Status sein sollte. Wovon wollen Sie leben, wenn Sie das Amt verlassen?«

			James schnaubte. »Wenn ich tot bin, meinen Sie? Wer hat denn überhaupt noch ein Leben nach der ChronoCom? Sagen Sie mir nicht, dass der Mist, den Sie jetzt machen, irgendwie zählt.«

			Levin lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Was ist falsch an dem, was ich mache? Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Sie im Einsatz die bestmögliche Leistung erbringen, was bei Ihnen aber offensichtlich nicht der Fall ist. Außerdem ist es meine Aufgabe, gegebenenfalls Schritte zur Korrektur zu ergreifen.«

			»War es ein Schritt zur Korrektur, dass Sie Landon gemeldet und die Hälfte seines Kontos kassiert haben, als er sechs Monate davorstand, sich aus dem Vertrag freizukaufen?« James beugte sich vor und legte die Hände wie Krallen um die Kante des Metalltischs.

			»Fangen Sie nicht wieder mit Landon an«, sagte Levin. »Er hatte seine Strafe verdient, weil er nacheinander drei Jobs vermasselt und dann versucht hat, es zu vertuschen.«

			»Zwanzig Jahre im Job, und sechs Monate vor der Entlassung.« James ballte die Hand zur Faust. »Er war unser Mentor und ein Freund.«

			»Vielleicht hätten Sie ihn daran erinnern sollen, dass er sich lieber darauf konzentrieren sollte, das Geld für den Ausstieg zu verdienen, statt sich vor den Sprüngen zu betrinken«, erwiderte Levin. »Anscheinend haben Sie aber diese Angewohnheit von ihm übernommen.«

			James sah ihn finster an. »Sie können mich mal, Levin.«

			»Sie mich auch«, gab Levin zurück. »Ich soll Sie für diesen Job freigeben. Vielleicht mache ich das nicht. Beginnen wir mal mit Ihrem letzten Einsatz, ja?« Er zog die Augenbrauen hoch, während er den Bericht las. »Eine Verwerfung der Stufe sechs. Das ist ein bisschen viel für so eine kleine Bergungsmission.«

			»Ich bin mitten in einem Krieg gelandet!«

			Von diesem Punkt an wurde die Besprechung noch unerfreulicher, als sie es ohnehin schon war. Levin hackte auf allen Entscheidungen herum, die James im letzten Monat getroffen hatte. Eine anstrengende Stunde später hatten sich die beiden unzählige Male gegenseitig beleidigt. Levin schüttelte den Kopf.

			»Sie bewegen sich auf verdammt dünnem Eis«, erklärte er.

			»Als ob mich das stören würde.«

			»Es würde Sie sicher stören, wenn Sie kein Geld mehr haben. Bei dem Tempo, mit dem Sie trinken, kann es schon sehr bald so weit sein.«

			»Wollen Sie mit mir die gleiche Nummer abziehen wie bei Landon? Womöglich fragen Sie sich sogar noch, warum die Chronauten Sie hassen.«

			»Sie sind auch nicht gerade besonders beliebt.«

			»Landon ist Ihretwegen mit seinem Collie in den Neptun geflogen.«

			Levin zuckte zusammen. »Ich bin nicht für irgendwelche Selbstmordaktionen verantwortlich.«

			»Reden Sie sich das ruhig ein«, sagte James. »Sonnen Sie sich in dem Gefühl, das Richtige zu tun. Aber das glauben Sie nur …«

			Auf einmal hielt er inne, weil er sich an den Traum erinnerte. Unwillkürlich schnappte er nach Luft. Warum lief es ihm kalt über den Rücken, wenn er diese Worte aussprach? Er ballte die Hände zu Fäusten und befahl den zitternden Armen, endlich Ruhe zu geben. Levin gegenüber wollte er keine Schwäche zeigen.

			Allerdings war Levin ein aufmerksamer Revisor. »Alles klar, James? Wie geht es Ihren Nerven? Sie sehen so aus, als würden Sie gleich ausrasten.«

			»Wie geht es eigentlich Ihrem Kinn?«, fragte James zähneknirschend.

			Levin grinste überlegen. »Völlig verheilt. Wenn Sie mich das nächste Mal angreifen, tun Sie das aber bitte von Angesicht zu Angesicht.«

			Es gab ein drückendes Schweigen, als keiner der Männer einlenkte. Schließlich rief Levin eine andere Reihe von Akten auf und sah sie an. »Ihre letzten Berichte verraten eine gewisse Empathie für die Opfer dieser Zeitlinien, die in eine Sackgasse laufen. Wie fühlen Sie sich damit, dass Sie die Mutter der Zeit zurückgelassen haben?«

			Schlagartig sah er Grace’ Gesicht vor sich. Ja, genau. Wie fühlst du dich damit, dass du mich im Stich lässt?, fragte sie.

			»Die Vergangenheit ist tot.« Ganz so sicher war James allerdings nicht mehr. »Tote kann man nicht im Stich lassen.« Auch das glaubte er nicht.

			»Und die Crew auf dem Schiff?«, fragte Levin.

			»Die spielt keine Rolle. Ich bin dorthin gesprungen, um die Zeitcharta, die Titanquelle und den Konverter zu holen. Das Ding kann eine Mondkolonie mit einer Million Einwohnern mehrere Jahre lang versorgen.«

			Levin machte eine Notiz in seinem Bericht. »Gut. Also ist es immer noch Ihr wichtigstes Anliegen, in der Gegenwart zu leben?«

			James überwand sich und nickte. Dann war er selbst überrascht, als eine Frage aus ihm herausbrach: »Was passiert, wenn wir nichts mehr haben?«

			»Dann bergen wir neue Energiequellen.«

			»Nein, ich meine, wenn es keine Quellen mehr zu bergen gibt.« Er lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. »Im Laufe meiner Dienstzeit habe ich mindestens fünfzehn Titanquellen geborgen, dazu vielleicht hundert schwächere Kerne, Konverter und Generatoren. Wenn ich mich richtig an die Ausbildung auf der Akademie erinnere, wurden weniger als tausend mit Titan getriebene Schiffe konstruiert, und nur die Hälfte davon kann angesichts der einschränkenden Zeitgesetze geborgen werden. Ein Drittel haben wir schätzungsweise schon geholt, vielleicht sogar die Hälfte der brauchbaren Quellen. Seit die Technology Isolationists ausgerottet wurden, haben wir nicht mehr die nötige Technologie, um eine starke Energiequelle zu bauen, mit der man eine ganze Mondkolonie versorgen kann. Was geschieht, wenn wir in der Geschichte nichts mehr finden, was wir plündern können?«

			»Das soll nicht Ihre Sorge sein, James«, antwortete Levin. »Die Konzerne und die Regierung werden früher oder später neue Technologien entwickeln oder noch einmal lernen, was verloren gegangen ist.«

			»Die Konzerne«, schnaufte James empört. »Die kümmern sich nur um den Profit und die Kontrolle. Die Zukunft ist diesen kurzsichtigen Dreckskerlen egal.«

			»Sie sind ein Zyniker, James«, sagte Levin. »Das waren Sie schon immer. Jeder muss seine Rolle spielen, um unseren Untergang zu verhindern. Die ChronoCom erkauft der Menschheit Zeit, indem sie die Vergangenheit ausbeutet.«

			James blickte aus dem Fenster der Zentrale. »Wann waren Sie das letzte Mal draußen?«, fragte er leise. »Draußen bei den armen Hunden, die ungefilterte Luft atmen und im Dreck leben müssen? Wir verlieren.«

			Levin folgte seinem Blick. Einige Augenblicke lang starrten die beiden schweigend hinaus zur verfallenen Stadt, wo stechende Winde um die Ecken wehten. Dann schüttelte Levin den Kopf, als müsste er sich aus einer Trance reißen, und wandte sich wieder an James. »Wir kommen vom Thema ab. Schlafen Sie gut?«

			»Wie ein Baby«, log James.

			»Was ist mit der Sprungkrankheit? Sind Sie mit der Miasmabekämpfung auf dem neuesten Stand?« Levin betrachtete das Display. »Ich sehe hier, dass Sie zwei Monate im Rückstand sind.«

			James zuckte mit den Achseln. »Ich musste dafür sorgen, dass bei der Menschheit das Licht nicht ausgeht. Ich erledige das, sobald ich dazu komme.«

			Dreißig Minuten lang bombardierte Levin ihn mit weiteren Fragen über seine Gesundheit und seine Gefühle, fragte nach dem Erbrechen nach den Sprüngen, nach seinen Träumen, nach den Trinkgewohnheiten und wann er das letzte Mal Sex gehabt hatte. Gegenüber der letzten Prüfung gab es sogar einige kleine Abweichungen.

			Schließlich stand ein sichtlich frustrierter Levin auf. »Sie haben mir in drei Überprüfungen nacheinander exakt die gleichen Antworten gegeben. Wir wollen endlich zur Sache kommen.« Er ging um den Schreibtisch herum. »Glauben Sie nicht, dass mir entgeht, wie Ihre Hände zittern. Ich werde Sie nach jedem Job einbestellen, bis ich ehrliche Antworten von Ihnen bekomme. Leider sind Sie zu wichtig, um Sie zum Holzhacken ins siebzehnte Jahrhundert zu schicken, sonst würde ich das tun. Jetzt hören Sie mir genau zu: Wenn Sie das nächste Mal von einem Auftrag zurückkommen, erstatten Sie sofort Ihrem Lotsen Bericht, ehe Sie zur Flasche greifen. Haben Sie das verstanden?«

			»Und wenn nicht?« James zuckte mit den Achseln.

			Levin knallte die Faust auf den Schreibtisch. »Ich habe Ihre Frechheiten satt.« Er stand auf. »In der ChronoCom entscheide ich über Ihr Schicksal. Ich kann Sie ewig hier festhalten, ganz egal, wie hoch Ihr Kontostand ist.«

			»Ich habe ja schon gesagt, was ich von Ihren leeren Drohungen halte.« Auch James stand auf.

			Die beiden funkelten einander noch einige Augenblicke an. Schließlich kehrte Levin ihm den Rücken. »Ich halte Sie nicht für stabil, aber Sie bringen gute Leistungen und Resultate. Die ChronoCom hat nicht genügend hochrangige Agenten, um Sie zu feuern, aber ich beobachte Sie. Wenn Sie auch nur einen Fehler machen, spiele ich Landon mit Ihnen, sobald sich die Gelegenheit bietet. Jetzt verschwinden Sie, und schicken Sie Thompson rein.«

			James grinste und ging zur Tür. »War schön, Sie mal wieder zu sehen. Danke für das nette Gespräch.«

			»Und melden Sie sich jetzt gleich für die Miasmabehandlung. Sie bekommen kein grünes Licht, solange mir die Ärzte nicht mitteilen, dass Sie das erledigt haben.«

			James marschierte aus Levins Büro heraus und wollte sich ins Never Late begeben, doch dann überlegte er es sich anders und steuerte die medizinische Abteilung an. Es war sicher keine schlechte Idee, die Miasmakur sofort zu erledigen. Die Galle stieg ihm bei jedem Einsatz etwas höher in die Kehle. Das ersparte ihm die Peinlichkeit, sich beim nächsten Sprung zu übergeben.

			Levin fand sich inzwischen gut zurecht, und auch wenn der Mann ein heimtückisches Arschloch war, er machte seinen Job gut. Er hatte recht, wenn er James’ Stabilität hinterfragte. Wenn er ehrlich war, zweifelte James sogar an sich selbst. Seine geistige Gesundheit hing an einem seidenen Faden, aber er wollte verdammt sein, wenn er sich von einem Mistkerl wie Levin in die Ecke drängen ließ. Bei der Gelegenheit vergaß er auch gleich, Thompson Bescheid zu sagen.
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			NUTRIS-PLATTFORM

			James passierte mit der Collie den Polarkreis in nördlicher Richtung. Das kleine Fahrzeug hatte mit Seitenwinden, sintflutartigen Regenfällen und faustgroßen Hagelkörnern zu kämpfen, die aus allen Richtungen herunterprasselten. Es war ein trauriges Zeugnis für den Zustand der Erde, dass die Bedingungen auf dem Planeten das Raumschiff viel stärker beanspruchten als die Trümmer und der interplanetarische Staub im All.

			Der Collie stotterte und hüpfte, bis James das Gefühl hatte, mit einem verkrüppelten Vogel zu fliegen, der jederzeit abstürzen konnte. Irgendwo in der Kabine zischte es. Er nahm sich vor, dauerhaft sein Atmo zu benutzen.

			»James, wie ist der Empfang? Die Gyros zeigen einen unruhigen Flug zum Nordpol«, hörte er Smitts Stimme im Kopf. Sein Lotse saß in der bequemen LOTOZ.

			»Ich bleibe lieber auf niedriger Höhe, falls das Ding versagt«, sendete James zurück. »Eine Stunde nach dem Start ist der Kabinendruck gefallen. Das muss repariert werden, ehe wir wieder in den Weltraum starten.«

			James lehnte sich auf dem Sessel zurück und sah zu, wie der Collie in einen der vielen elektrischen Stürme hineinflog, die im Norden des Planeten so häufig auftraten. Die Erschütterungen wurden sogar noch stärker, was James für unmöglich gehalten hätte. Er erhöhte die Leistung seines Exo und des Atmo, weil er anscheinend jederzeit mit einer Explosion rechnen musste, die ihn ins Meer katapultierte.

			Er hatte Glück, dass er nicht schon auf dem Weg zum Sprungpunkt starb. Etwas mehr als drei Stunden später taumelte die Collie über der Stelle, wo die Nutris-Plattform versunken war. Er öffnete die Tür und blickte zu dem Mahlstrom hinab. Die braunen Regentropfen flogen fast waagerecht vorbei.

			Unter ihm krachten hundert Meter hohe Wellen gegeneinander. Die zweihundert Stundenkilometer schnellen Böen waren so laut, dass er Smitt in seinem Kopf kaum noch hören konnte. Außerdem war die Strahlung gefährlich hoch.

			»Bin in der Absprungzone und steige aus«, dachte James. »Bring die Collie hier weg.«

			»Bestätigt. Ich lenke sie in eine Umlaufbahn«, antwortete Smitt. »Vergiss nicht das Sprungfenster. Wir sehen uns in zwei Tagen.«

			James blickte die fünfhundert Meter zum schwarzbraunen Meer hinab. Es war zwar nur Wasser, aber es war gefährlich. Ein Sturz aus dieser Höhe konnte ihn umbringen, wenn er auf etwas Festes prallte. Ganz zu schweigen davon, dass bei dieser Fallgeschwindigkeit eine brechende Welle genauso gefährlich war wie ein Steinschlag. Er konnte es allerdings nicht riskieren, den Collie tiefer fliegen zu lassen. Eine einzige große Welle konnte das ganze Fahrzeug wegfegen.

			Also holte er tief Luft, sprang hinaus und stürzte wie ein Stein Richtung Oberfläche. Über ihm schrumpfte der Collie. Dann erfasste ihn eine große Welle und riss ihn mit. Sofort nahm sie ihm die Sicht. Aus einem anderen Winkel traf ihn eine weitere Welle, und der Himmel erschien wieder, als er in die Luft gehoben wurde. Als die dritte Woge über seinem Kopf zusammenbrach und ihn tief unter die Oberfläche drückte, aktivierte er das Sprungband.

			James entspannte sich und ließ sich von der Strömung tragen, wohin sie wollte. Er musste loslassen und seine Kräfte schonen, bis die Strömung nachließ. Hier unten sah er so gut wie nichts, und der Kleister, der sich auf den Schutzschirm legte, war so dick, dass er kaum noch die eigenen Hände erkennen konnte.

			Dann gab es einen gelben Blitz, und der braune Dreck löste sich auf. Einige Sekunden später trieb James in kristallklarem blauem Wasser. Verwirrt sah er sich um, bis er ein schimmerndes Licht entdeckte. In einem weiten Bereich um ihn herum war das sanft wogende Wasser hell erleuchtet.

			Unter ihm schwammen Tausende Fische, die in der Gegenwart fast alle ausgestorben waren, wie ein einziges Wesen in einem Schwarm. Gleichzeitig wechselten sie die Richtung, zogen hin und her, jeder ein winziger Stern, der im Licht glitzerte. In der Ferne glitt ein unglaublich großes Tier, vielleicht ein Wal oder ein anderes prähistorisches Monstrum, gemächlich vorbei. James hatte diese Wesen bisher nur auf Bildern gesehen, die den riesigen Körpern auf keinen Fall gerecht wurden. Mit offenem Mund sah er zu, wie das Tier unter ihm vorbeischwebte. Obwohl er fast jeden Teil des Sonnensystems besucht hatte, war dies der erstaunlichste Anblick, den er je gesehen hatte.

			»Bist du in einem Stück durchgekommen?« Smitts Stimme klang, als befände er sich am anderen Ende eines langen Tunnels. »James?«

			Die Stimme seines Freundes zwang James, sich von dem Schauspiel loszureißen. »Ich bin heil angekommen, Smitt. Du solltest das hier sehen, es ist wirklich erstaunlich.«

			»Du bist offiziell im Jahre 2097 gelandet. Genieß den Anblick, denn bald stürzt alles in den Abgrund.«

			James hob den Kopf und schwamm zur Oberfläche hinauf. Als sein Kopf durch das Wasser brach, sah er das strahlende gelbe Licht der Sonne im einundzwanzigsten Jahrhundert. Es fühlte sich beruhigend an. So friedlich.

			Dann entdeckte er im Osten die Nutris-Plattform und riss die Augen weit auf. Alle Vorstellungen, die er sich von dem Stützpunkt gemacht hatte, waren völlig falsch gewesen. Die Anlage ähnelte eher einer riesigen schwimmenden Stadt als einer geheimen militärischen Forschungseinrichtung. In wenigen Tagen würde sie allerdings niederbrennen und im Meer versinken.

			Ein großer Schatten zog über ihm vorbei, dann noch einer. Als er sich umsah, konnte er zwei Dutzend Flugzeuge erkennen, die auf die Station zuhielten. Die neuen Bewohner der Stadt trafen ein. Sie konnten nicht ahnen, dass sie direkt in ihr Grab flogen. James tauchte unter und schwamm zur Station.

			Es war viel leichter als erwartet, in den geheimen Militärstützpunkt einzudringen. Grönland, die nächste Landmasse, war Tausende Kilometer entfernt. Deshalb war es hier wohl nicht nötig, die ganze Umgebung streng zu überwachen. Er brauchte weniger als zehn Minuten, um einen unter Wasser liegenden Wartungsschacht zu erreichen. Nachdem er auf die Hauptebene geklettert war, musste er nur noch wenige Schritte bis zum nächsten Wartungsraum gehen.

			Die nächsten paar Minuten verbrachte er damit, sich eine Verkleidung zuzulegen. Das eigene Gesicht behielt er bei, färbte aber die Haut ein wenig dunkler. In diesem Jahrhundert genossen es anscheinend die meisten Menschen, in der Sonne zu braten, was in der Gegenwart völlig unmöglich war. Er zog es vor, sein natürliches Aussehen so weit wie möglich zu bewahren. Das verbrauchte weniger Energie, und es war leichter, eine Ausrede zu erfinden, wenn er ohne Tarnung erwischt wurde.

			Das war bisher nur ein einziges Mal geschehen. Bei einem Bergungseinsatz auf Merkur hatte die Strahlung das Tarnband überlastet, und es hatte versagt. Bei diesem Sprung hatte er Glück gehabt. Die Minos-Kolonie richtete Fremde gewöhnlich hin, indem sie sie in einen schlecht isolierten Anzug steckte und auf der Oberfläche des Planeten an einen Pfahl band, wo sie eines langsamen, qualvollen Todes starben.

			Als er mit seinem Äußeren zufrieden war, hackte James sich in den Datenstrom und installierte seine Tarnidentität. Er war überrascht. Für eine Militäreinrichtung war es ausgesprochen leicht, in die zentrale KI einzudringen. In dieser Ära beruhte fast alles auf verteilter künstlicher Intelligenz. Die äußere Tarnung täuschte zwar das bloße Auge, doch die Systeme der Plattform konnten ihn leicht entdecken. Am Ende dieses Jahrhunderts hatte die KI große Fortschritte gemacht, um dreiundsiebzig Jahre später bei den KI-Kriegen ihren Höhepunkt zu erreichen.

			Die Stärke der verteilten KI bestand darin, dass sie nur schwer auszuschalten war. Die Schwäche war allerdings, dass man mit modernen Hackerwerkzeugen sehr leicht eindringen konnte. James musste sich nur in den Datenstrom einklinken, was für sein fortschrittliches KI-Band kein Problem darstellte. Nach nicht einmal zwei Minuten war James der Nutris-Plattform als Salman Meyer aus Prince Rupert in British Columbia bekannt. Er ordnete sich dem zentralen Wohnbereich zu und erteilte sich so viele Sicherheitsfreigaben, wie es möglich war, ohne Verdacht zu erregen.

			Außerdem leitete er die Grundrisse der Plattform an Smitt weiter. Sie mussten einen Plan entwickeln, wenn sie in einer so großen Anlage gleich drei Diebstähle verüben wollten. Es würde ein paar Stunden dauern, bis Smitt die Daten über den Chronostrom erhielt. Bis dahin musste James sich in diesem Irrgarten auf eigene Faust zurechtfinden.

			Er hasste es, im Dunkeln zu tappen. Sein Auge für Details war einer der Gründe dafür, dass er ein erfahrener Chronaut geworden war und überhaupt noch lebte. Er mochte keine Überraschungen. Das Unbekannte war in seinem Beruf gleichbedeutend mit dem Tod. James bewegte sich geradewegs zur Landeplattform, wo die neuen Bewohner ausstiegen und empfangen wurden. Kurz danach verlief er sich jedoch, und als er den Teil der Anlage erreichte, auf dem die höheren Gebäude standen, hatte er den Landeplatz der Transporter längst aus den Augen verloren.

			Die schmalen Wege unterschieden sich kaum voneinander, anscheinend wanden sie sich willkürlich über die Plattform. Zwanzig Minuten später geriet er in eine Sackgasse. Seine Geduld war erschöpft, und James wollte schon das Exo aktivieren und auf ein Gebäude springen, da sprach ihn jemand an und bewahrte ihn davor, sich zu verraten.

			»Was haben Sie hier zu suchen?«

			Direkt vor sich bemerkte James den Schatten eines riesigen Ungeheuers auf dem Boden. Er schreckte auf, stellte instinktiv das Exo auf die niedrigste Stufe und drehte sich zu der vermeintlichen Bedrohung um. Vor ihm stand ein massiver Mechanoid, dem Aussehen nach ein Industriemodell, wie man es in dieser Ära häufig eingesetzt hatte.

			Die Maschine, die ihn deutlich überragte, besaß vier Spinnenbeine und einen gedrungenen humanoiden Rumpf mit vier Armen und einem Kopf. James erinnerte sich, dass er bei Bergungseinsätzen während der KI-Kriege militärische Varianten solcher Apparate bekämpft hatte.

			Er begriff nicht, wie sich dieses verdammte Ding hatte anschleichen können. Anscheinend war es direkt aus dem Meer heraufgeklettert, denn es war klatschnass. Der Mechanoid stieß ein hohles, hallendes Kichern aus, das eindeutig menschlich klang. Der große graue Metallkopf klappte auf, und eine Frau kam zum Vorschein.

			Sie grinste breit. »Tut mir leid. Es macht mir immer wieder Spaß, mich mit Charlotte an jemanden anzuschleichen. Das liegt wohl daran, dass ich vier ältere Brüder mit ziemlich üblem Sinn für Humor habe. Haben Sie sich verlaufen? Neue Bewohner sollten sich hier draußen nicht aufhalten, solange sie keine Einweisung bekommen haben.«

			James bemühte sich, die Frau nicht zu sehr anzustarren. Er fand ihr Gesicht irgendwie beunruhigend, auch wenn er den Grund nicht nennen konnte. »Ich hatte keine Lust mehr zu warten, bis ich an der Reihe war«, erwiderte er, als er sich gefangen hatte. »Ich dachte, ich sehe mich mal in meiner neuen Heimat um.«

			Anscheinend gab sie sich mit dieser Antwort, die er sich vorher zurechtgelegt hatte, zufrieden. Sie grinste breit. »Tja, wenn Sie einen Zweijahresvertrag haben, werden Sie noch reichlich Zeit bekommen, alle Ecken und Winkel kennenzulernen. Die ganzen zwei Quadratkilometer.« Ihr Mechanoid zischte, als im humanoiden Torso mehrere Platten aufklappten.

			Die zierliche Frau trug einen engen schwarzen Schutzanzug, der bis auf das Gesicht den ganzen Körper bedeckte. Sie trat aus der Maschine heraus und sprang geschickt über eins ihrer Beine hinweg. James war nach den Maßstäben der gegenwärtig im Weltraum geborenen Generation nicht sehr groß, doch ihr Kopf reichte ihm kaum bis zum Kinn.

			Sie kam zu ihm und gab ihm die Hand. »Elise Kim, Sektor zwei, Forschungsleiterin.«

			James schüttelte ihre Hand. »Salman Meyer, nautische Sicherheit, Sektor zwei …« Sofort erkannte er seinen Fehler.

			Elise runzelte die Stirn. »Gehören Sie zu meiner Sicherheitsabteilung? Ich dachte, ich hätte alle persönlich überprüft.«

			James’ Gedanken rasten, als sie eine grafische Konsole öffnete und eine Personalübersicht aufrief. Seine Daten waren dort zu finden, aber falls sie ihm allzu bohrende Fragen stellte, musste er sie vielleicht töten. Er konnte sich keine unerwünschte Aufmerksamkeit erlauben. Auch sein Einbruch in die verteilte KI würde sicher bald auffallen.

			Glücklicherweise fand sie seinen Namen und zuckte mit den Achseln. »Ah, kein Wunder. Sie wurden erst vor drei Tagen hinzugefügt. Kommen Sie, ich bringe Sie zum Empfang zurück. Haben Sie schon eine Unterkunft? Warten Sie, ich will nur noch Charlotte parken.«

			Elise blickte zum Mechanoid hinter ihr und drückte auf einen Knopf der Konsole. Der Mechanoid erwachte zum Leben und entfernte sich. Wahrscheinlich marschierte er in eine Garage oder auf einen Abstellplatz. Dann winkte sie James, ihr zu folgen. Sie stiegen eine Treppe zu einem erhöhten Laufgang hinauf, der mehrere Gebäude miteinander verband. So wanderten sie im Licht der kühlen Sonne und in einer sanften, von Westen wehenden Brise über der Stadt entlang. Die Luft war so frisch, dass sie in den Lungen brannte.

			James merkte schnell, dass die Forschungsleiterin des Sektors zwei eine sehr gesprächige Person war. Unterwegs verwandelte sie sich in seine persönliche Fremdenführerin. Voller Stolz plauderte sie über die Nutris-Station, als hätte sie das alles mit eigenen Händen erbaut. Mehrmals blieb sie stehen und deutete auf verschiedene Gebäude, erklärte ihm die Funktionen der Einrichtungen und wies ihn ausdrücklich auf den zentralen Leitstand, das wissenschaftliche Labor, die Filteranlage, die Cafeteria und vor allem die Bar hin.

			Außerdem stellte sie ihm eine Menge Fragen, bei denen James sich ausgesprochen unwohl fühlte. Die Frau war viel zu hilfsbereit und viel zu freundlich. Sein Alibi und seine Tarnung würden auffliegen, sobald sie etwas gründlicher nachforschte. Je mehr er über sich selbst sprach, desto wahrscheinlicher wurde es, dass er einen Fehler machte. Deshalb bemühte er sich, das Gespräch wieder auf sie zu lenken. Elise ging gern darauf ein.

			Ausführlich schilderte sie ihm ihre Ausbildung in einem Bildungszentrum namens Berkeley und erzählte ihm, wie sie nach der dritten großen Ölkatastrophe zur Nutris-Initiative gekommen war. Hier war sie nun für die biologische Forschung zuständig. Es dauerte nicht lange, bis er nicht mehr wusste, wovon sie sprach.

			Insgeheim war er von Elise fasziniert. Sie war eine sehr ungewöhnliche Frau, äußerst lebhaft und quirlig, und verhielt sich ganz anders als die Bergleute, die Prostituierten und die armen Hunde, die in der Gegenwart ihr Leben fristeten. Außerdem fand er ihren Optimismus ansteckend. Wenn sie über irgendein Thema sprach, dann tat sie es immer mit großer Begeisterung.

			Für diese Art von Optimismus gab es im sechsundzwanzigsten Jahrhundert keinerlei Anlass. Die Tragödien der Menschheit hatten Elises Ära noch nicht getroffen, aber es würde bald geschehen. Schließlich war dieses Jahr der große Wendepunkt der Geschichte.

			Er nahm sich Zeit, seine verblüffende Fremdenführerin genauer zu betrachten. Das braune Gesicht hatte Falten, aber nicht, weil sie alt war, sondern weil sie viel Zeit unter freiem Himmel verbracht hatte, und in den Augen lag ein Funkeln, das er daheim nur selten sah. Da sich die Unterhaltung nicht mehr um ihn drehte, störte ihn ihre Gesprächigkeit nicht mehr. Außerdem mochte er den Klang ihrer Stimme. Anscheinend wurde sie niemals müde. Und er mochte ihr strahlendes Lächeln. So ein Lächeln hatte er schon lange nicht mehr gesehen.

			James unterdrückte seine Enttäuschung, als sie den Landeplatz erreichten, wo die Neuankömmlinge eingewiesen wurden. Er hatte kaum etwas gesagt und hoffte, einen Grund zu finden, um den Abschied hinauszuzögern.

			»So, da wären wir also«, sagte er. »Danke, dass Sie mich zurück in die Zivilisation geführt haben. Da draußen im Eisendschungel hätte ich leicht verhungern können.«

			Sie grinste. »Im Notfall gibt es reichlich Fisch.« Einen Moment lang herrschte ein unsicheres Schweigen. »Also, ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Wir sehen uns im Sektor, ja?«

			»Vielleicht können wir später in der Bar was zusammen trinken?«, platzte es aus ihm heraus, bevor er überhaupt darüber nachdenken konnte.

			Elise zwinkerte. »Vielleicht ein andermal. Ich muss noch fünf Stunden in Charlotte hocken, ehe ich Feierabend machen kann. Kein Problem. Wir haben ja noch zwei Jahre, um uns kennenzulernen.«

			Er winkte ihr nach, als sie hinter einer Ecke verschwand. Dann ließ er die Hände sinken und ballte sie zu Fäusten. »Zwei Tage, meinst du wohl eher«, murmelte er.

			In zwei Tagen würden sie und alle anderen hier sterben. James schnitt eine Grimasse, stellte sich in die Reihe und wartete darauf, dass er eingewiesen wurde.

			»Hallo James, alles in Ordnung?«, fragte Smitt.

			»Alles gut«, antwortete James. »Warum fragst du?«

			»Weil dein Herzschlag bei hundertvierzig liegt.«
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			ELISE KIM

			Elise hatte gerade die vierzehnstündige Schicht auf dem Meeresgrund beendet und kehrte langsam nach oben zur Nutris-Plattform zurück, um an der wöchentlichen Sitzung der leitenden Mitarbeiter teilzunehmen. Es machte ihr nichts aus, so lange in dem engen Raum zu hocken. Im Inneren von Charlotte hatte sie gegen Mitternacht sogar ein Nickerchen gemacht, während der Mechanoid die Bodenproben analysierte. Charlotte war für sie eine Art zweites Schlafzimmer. Elise blickte auf das klare Wasser hinaus und bewunderte die Schönheit, die Charlottes starke Scheinwerfer in der Dunkelheit für sie sichtbar machten.

			Es war eine lange Nacht gewesen, und höchstwahrscheinlich würde darauf ein langer Tag folgen. Die neue Fuhre der Opfer, wie sie die Neuankömmlinge nannte, war gerade in Dreier- und Vierergruppen mit Transportern auf der Plattform gelandet. Am Ende der Woche würde Nutris zu achtzig Prozent besetzt sein und mit voller Leistung laufen. In den nächsten zwei Jahren würde sie noch viele schlaflose Nächte tief unter der Meeresoberfläche verbringen. Elise wollte es gar nicht anders. Sie war sogar ganz aus dem Häuschen vor Freude, denn sie hatte ihr Leben lang davon geträumt, die fernsten Winkel der Welt zu erkunden und Gaia zu heilen, nachdem der Planet so viele Jahrhunderte lang misshandelt worden war.

			»Kreuzspinne, wann tauchst du wieder auf?«, ertönte eine leise Stimme knisternd im Funk.

			Charlottes KI nahm die Antwort vorweg und projizierte die Tiefenanzeige vor ihr linkes Auge. »Guten Morgen, Hank«, funkte sie zurück. »Ich bin drei Kilometer tief und steige langsam auf. Bei hundert Metern mache ich eine Pause. Vielleicht kann ich die Blauwale begrüßen, die sich dort herumtreiben. Ich will sicher sein, dass die Ankerseile für sie keine Gefahr darstellen. Vielleicht kann ich sogar ein paar Fotos machen und an meine Familie schicken.«

			»Also in fünfzehn Minuten?«

			»Sagen wir lieber in einer halben Stunde.«

			»Alles klar, Kreuzspinne. Du bekommst Liegeplatz zwei.«

			»Vielen Dank.«

			Eine Stunde später kroch Charlotte in den Liegeplatz zwei des Hangars, und Elise stieg aus. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und griff mit den Fingern nach der Decke. Der Mechanoid war an ihre Körpergröße angepasst, daher konnte sie sich theoretisch auch im Inneren ganz ausstrecken, aber die vierzehn Stunden steckten ihr in den Knochen, und selbst jemand wie Elise, die für ihr Leben gern solche Maschinen steuerte, fühlte sich darin mit der Zeit ein wenig beengt. Die Blauwale waren nicht da gewesen, und sie hatte sich mit ein paar Belugas begnügt, die sich in der warmen Morgensonne tummelten.

			Elise legte den Schutzanzug ab und zog die offizielle Uniform der Nutris-Plattform an. Sie mochte die steife, militärisch aussehende Kleidung nicht, aber der Direktor bestand darauf, dass alle leitenden Mitarbeiter korrekt gekleidet waren, wenn sie sich im Zentralbereich befanden. Glücklicherweise musste sie das Ding nur einmal in der Woche während der Lagebesprechungen tragen.

			Liebevoll tätschelte sie Charlottes Bein und gab dem Cheftechniker einige letzte Anweisungen, ehe sie den Hangar verließ. Federnden Schritts ging sie durch den Korridor am unteren Dock vorbei und blieb an einer Kreuzung stehen. Sie lächelte. Hier hatte sie gestern Salman getroffen, den neuen Sicherheitsmann in ihrem Stab.

			Elise war ein paar hundert Meter entfernt im Wasser gewesen, als sie bemerkt hatte, dass er wie ein verirrtes Hündchen auf der Plattform umhergewandert war. Sie war untergetaucht und hatte sich wie ein Hai herangepirscht. Als sie leise hinter ihm hochgeklettert war, hatte sie sogar die Titelmelodie aus Der weiße Hai gesummt. Wie ein Beutegreifer hatte sich Charlotte dem ahnungslosen Opfer genähert. Und sein Gesichtsausdruck …

			Ganz egal, wie oft sie das schon mit Charlotte getan hatte, es machte immer wieder Spaß.

			Salman war nett. Ein wenig seltsam und linkisch, aber er schien ein anständiger Kerl zu sein. Elise mochte Männer, die ein wenig schräg waren. Mama hatte sie immer vor zu geradlinigen und engstirnigen Männern gewarnt. Die eigenartigen Kerle waren die wirklich Guten und Ehrlichen. Mama war ein Hippie aus Portland, und Dad war ein ziemlich verrückter Kerl, also musste man ihre Ratschläge wohl mit etwas Vorsicht genießen. Nun ja, sie und Salman würden noch zwei Jahre auf diesem riesigen metallenen Floß hocken. Sie hatte reichlich Zeit, ihn näher kennenzulernen.

			Elise ging weiter durch den Korridor und betrat Sektor zwei. Ihren Sektor. Die Vorstellung, dass einige angeblich sehr kluge Leute beschlossen hatten, ihr die Leitung eines Sektors anzuvertrauen, machte sie schwindelig. Elise war die jüngste Abteilungsleiterin auf Nutris und bekleidete als Chefbiologin eine wichtige Funktion. Sie wollte die Leute, die sie gefördert hatten, nicht enttäuschen.

			Erst letzte Woche hatte man auf dem Grund des Kaspischen Meers wieder eine kleine Seuchenknospe gefunden. Was es auch war, es breitete sich aus. Glücklicherweise waren die ersten Untersuchungen vielversprechend. Die Weltgemeinschaft hatte die Seuche schon im ersten Stadium entdeckt, und die Aussichten waren gut, dass sie die Sache im Keim ersticken konnten, Gaia sei Dank. Hätten sie den Ausbruch erst später bemerkt, dann hätte diese hässliche Mutation binnen weniger Jahre theoretisch Millionen Kubikkilometer des Meeres abtöten können.

			Schon vor einer ganzen Weile hatte Elise sich damit abgefunden, dass die ermüdenden nächsten vier Stunden genauso wichtig waren wie ihre Arbeit vier Kilometer unter Wasser. Die Krawattenträger kümmerten sich um die Proviantreserven, das hochmoderne Kraftwerk und die unzähligen neuen Mitarbeiter, die sich ständig in das Netzwerk einklinkten. Die Verwaltung sorgte dafür, dass das Licht brannte und die Labors die nötigen Mittel bekamen, wie Direktor Hammon immer wieder gern betonte. Es ging ihr auf die Nerven, aber sie grinste und ertrug es. Als die Besprechung am späten Nachmittag zu Ende ging, dachte sie über ein frühes Abendessen oder ein Nickerchen nach. Entweder das oder einen Drink.

			»Hallo Elise«, rief Hugh, der Leiter der Sicherheitsabteilung in Sektor vier nach dem Treffen.

			Sie winkte ihn hinaus auf den Gang. »Was ist los?«

			»Erinnerst du dich an den Wachmann, den du in meinen Sektor versetzt hast?«

			»Den alten Kerl mit dem langen Bart? Vor ungefähr zwei Wochen?«

			»Ja. Vielen Dank dafür. Es ist schön, einen Wächter zu haben, der beim Kontrollgang immer einen Gehstock mitnimmt.«

			Sie grinste. »Wie macht er sich denn?«

			Hugh zuckte mit den Achseln. »Gar nicht. Der Kerl war ein paar Tage da, und dann ist er verschwunden.«

			In Elises Kopf schrillten Alarmglocken. Sie schwammen auf einer riesigen Plattform voller Nischen und engen Gängen mit Hunderten Ecken, wo man versehentlich ins Nordpolarmeer stürzen konnte. Sie hätte es wissen sollen. Als der Mann sie um eine Versetzung nach Sektor vier gebeten hatte, weil Sektor zwei für seine Kontrollgänge zu groß sei, hatte sie gleich ein ungutes Gefühl gehabt. Sie hätte ihn entlassen und in Rente schicken sollen.

			Andererseits hatten es gelegentlich auch schon Neunzigjährige geschafft, sie beim Triathlon und beim Marathonlauf zu besiegen, und deshalb fühlte sie sich nicht gut damit, jemanden allein wegen seines Alters hinauszuwerfen. Bei Gaia, wenn der Mann der Ansicht war, er könne seine Aufgabe erledigen, dann wollte Elise ihm die Gelegenheit geben, dies auch zu beweisen. Trotzdem, sie wurde den Eindruck nicht los, dass sie einen Fehler gemacht hatte, der sie teuer zu stehen kommen würde.

			»Hast du es dem Direktor gemeldet? Hast du Suchtrupps losgeschickt?«, fragte sie. »Ich kann auch Taucher einteilen, die unter der Plattform suchen. Vielleicht ist er gestürzt, und …«

			»Das haben wir schon getan, aber es ist nichts dabei herausgekommen«, erklärte Hugh. »Meine Leute haben Sektor vier und sein Quartier gründlich durchsucht. Heute Morgen wollte ich mir seine Personalakte ansehen, konnte sie aber nicht aufrufen. Er ist nicht mehr im System.«

			Elise runzelte die Stirn. »Das ist unmöglich. Ich habe seine Daten gesehen, bevor ich ihn zu dir geschickt habe.«

			»Das ist ja das Komische«, stimmte er zu. »Ich habe sie auch gesehen, als er herüberkam, aber jetzt ist alles weg. Restlos verschwunden.« Hugh warf einen Blick ins Konferenzzimmer, wo der Direktor mit seinem Stellvertreter sprach. »Ich will jetzt wirklich nicht da reingehen und Hammond sagen, dass ich einen Mann verloren habe, der gar nicht existiert.«

			»Ja, das könnte ungemütlich werden«, erklärte Elise. »Was ist mit seiner Herkunft? Können wir die Quellen anzapfen und seinen Hintergrund durchleuchten?«

			»Welche Quellen? Ich finde rein gar nichts.«

			Die beiden standen einen Augenblick schweigend da. »Also, ich würde jetzt gern vorschlagen, dass ich nichts sage, wenn du nichts sagst«, überlegte sie laut. »Aber das ist vermutlich nicht das Richtige.« Sie dachte noch einen Moment nach. »Nimm dir die Akten der Bewerber vor und vergleiche sie mit unseren Mitarbeitern. Er muss ja irgendwie hier angekommen sein. Wenn du damit nichts erreichst, haben wir wirklich ein Problem und können Spionage nicht ausschließen. Ich würde keinen Alarm schlagen, bevor wir genau wissen, dass es hier kein Gespenst gibt. Wir müssen uns absichern.«

			»Klingt wie ein Plan«, meinte Hugh.

			»Halte mich auf dem Laufenden.«

			Elise sah ihm nach, als er in den Kommunikationsraum ging, um die Anfrage abzuschicken. Sie hatte bei alledem ein ungutes Gefühl. Es war so gut wie unmöglich, dass ein Mensch auf diese Weise verschwand. Es konnte Spionage sein, aber wer wollte auf der Nutris-Plattform spionieren? Das Projekt war nicht gewinnorientiert und zählte zu den transparentesten Einrichtungen der Welt. Es war sinnlos.

			Elise brauchte etwas, um die lange Sitzung und die Neuigkeiten über das Gespenst zu verdauen. Der schöne Tag war auf einmal gar nicht mehr so schön, und ihre bislang gute Stimmung hatte einen gehörigen Dämpfer bekommen. Sie verließ die Zentrale und wollte schnurstracks die nächste Bar aufsuchen.

			Als sie draußen nach rechts blickte, strahlte sie. »Genau das, was der Arzt befohlen hat, Elise Kim. Bitte, und dir soll gegeben werden.« Sie ging auf den Mann zu, der an der Wand lümmelte. »Der erste Tag, und schon schlafen Sie während der Arbeit ein, was?«
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			DREI ZIELE

			Am Morgen nachdem James auf der Nutris-Plattform eingetroffen war, verlief er sich noch einmal, und dieses Mal war Elise nicht da, um ihn zu retten. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Morgen früh sollte der Stützpunkt online gehen, schon am Nachmittag würde er niederbrennen und im Meer versinken. Er hatte die ganze Nacht damit verbracht, durch die Sektoren zu wandern, sich die Wege einzuprägen und festzustellen, wo die Zielobjekte waren. Die Morgendämmerung hatte längst begonnen, als er endlich alle drei Ziele lokalisiert und einen Plan geschmiedet hatte.

			Sein KI-Band konnte die Objekte identifizieren, sobald er in den betreffenden Gebäuden war, aber er musste erst einmal dorthin gelangen. Anfangs hatte er gedacht, er müsste nur ein paar Stunden umherlaufen, bis sein KI-Band eine brauchbare Karte erstellt hatte. Leider war die schwimmende Stadt in der Nacht noch verwirrender als am Tag. Auf den Gehwegen funktionierten noch nicht alle Lampen. James verirrte sich mehrmals und wanderte im Kreis herum. Als die Morgendämmerung anbrach, war er erschöpft und wollte nur noch schlafen. Dummerweise musste er zu seinem ersten Arbeitstag antreten.

			Genau deshalb hatte er sich Sorgen gemacht, als er sich im Netzwerk angemeldet hatte, aber letzten Endes überwogen die Vorteile die Risiken. Nicht von ungefähr hatte er sich dem Sicherheitsteam zugeteilt. Auch vierhundert Jahre später war die Arbeit eines Wachmanns immer noch die gleiche. Natürlich unterschied sich eine Waffe des einundzwanzigsten stark von den Handgelenkstrahlern des sechsundzwanzigsten Jahrhunderts, doch ein Streifengang war ein Streifengang. Beobachten, in Deckung gehen, zielen und schießen. Die Philosophie hatte sich seit diesen primitiven Zeiten nicht verändert.

			Nein, falsch. »Primitiv« war nicht das richtige Wort. Diese Periode hier galt als Zenit der menschlichen Entwicklung, ehe der große Niedergang begonnen hatte. James’ Gegenwart konnte einige Fortschritte im Weltraumflug, beim Militär und der Kolonisierung verbuchen, doch viele Technologien waren nach vier Jahrhunderten voller Kriege und Hungersnöte verloren.

			Der Sektorkommandant beschloss bereits nach fünf Minuten, dass er James nicht leiden konnte. Das war keine große Sache, weil der Kerl sowieso am nächsten Tag sterben würde. Bis dahin schickte ihn der Mann mit dem fleischigen Gesicht – eine Beschreibung, die man in der Gegenwart kaum noch hörte – im westlichen Bereich von Sektor zwei auf Streife. Das passte James sehr gut, denn dadurch bekam er die Gelegenheit, den Lageplan zu vervollständigen.

			Seiner Schätzung nach brauchte er mindestens eine Stunde, um alle drei Objekte anzusteuern. Er war nicht sicher, wie viel Zeit ihm blieb, bis die ganze Stadt unterging, wollte aber kein Risiko eingehen. Zwei Ziele befanden sich in seinem Sektor, und wenn er auf Streife unterwegs war, konnte er alle Gebäude betreten und die genauen Positionen der Objekte ermitteln. Als seine Schicht zu Ende ging, hatte er die Route für die Bergung der ersten beiden Objekte festgelegt.

			Nun blieb nur noch der Datenspeicher im Zentralbereich. Das musste er aufs Geratewohl versuchen. Der Zugang zu diesem Gebäude erforderte die höchste Sicherheitsstufe, die James sich nicht gegeben hatte. Anfangs hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich einfach den Zugang zu gewähren, sich dann aber doch dagegen entschieden. Die einzigen Leute, die den Bereich betreten durften, waren Führungskräfte. Vermutlich kannten sie einander persönlich, und ein fremder Name, der auf einmal auf der Zugangsliste auftauchte, warf Fragen auf.

			Also tat James das Zweitbeste und beobachtete das Gebäude, um jemanden ausfindig zu machen, dessen Zugangsdaten er auf sein KI-Band kopieren konnte. Nach der Schicht lehnte er an der Wand vor der Zentrale und beobachtete die Leute, die ein und aus gingen. Ihre Zugangsdaten waren auf die Abzeichen gedruckt, die sie trugen. Er musste einen von ihnen beschatten und nahe genug herankommen, damit das KI-Band die Daten auslesen und auf sein eigenes Abzeichen übertragen konnte. Entweder das, oder er hackte die Listen – oder er trat die Tür ein, sobald die Stadt im Meer versank. Die erste Möglichkeit war die schnellste und eleganteste. Es war auf jeden Fall gut, sich auf diese Weise etwas Zeit zu erkaufen.

			»Smitt«, dachte er. »Wann genau sind die Notrufe an dem Morgen eingegangen, als die Plattform versunken ist?«

			»Zwischen dem ersten Notruf und dem Eintreffen der Helfer lagen drei Stunden und sechsundvierzig Minuten. Da gab es aber nur noch riesige brennende Öllachen auf dem Wasser, und die ganze Umgebung war hoch radioaktiv.«

			Viel Spielraum für Fehler gab es nicht. Eigentlich überhaupt keinen. Seine ursprüngliche Einschätzung war richtig gewesen. Es war eine schwierige Mission. Es wäre ein Wunder, wenn er alle drei Objekte herausbekäme. Trotzdem, er musste es versuchen. Das war sein Ticket, um die ChronoCom zu verlassen.

			»Der erste Tag, und schon schlafen Sie während der Arbeit ein, was?«

			James drehte sich um und sah Elise, die gerade aus der Zentrale kam.

			Ein ehrliches Lächeln spielte um seine Lippen, als er ihr winkte. Es fühlte sich seltsam an. Dann bemerkte er ihre Uniform. Da sie den Schutzanzug abgelegt hatte, konnte er sehen, dass Elise dem Militär angehörte und sogar den Rang eines Colonels bekleidete. Er hielt mitten in der Bewegung inne und salutierte.

			Lässig erwiderte sie den Gruß. »Nur wenn wir arbeiten und wenn Offiziere in der Nähe sind, Kumpel. Im Herzen bin ich eine Zivilistin, der sie ein hübsches Abzeichen verpasst haben. Es ist so schon schwer genug, hier neue Freunde zu finden.«

			»Für Sie? Kaum zu glauben.«

			»Das dachte ich auch.« Sie tat so, als sei sie verzweifelt. »Aber für die zweijährigen Einsätze werden vor allem Leute mit Familien rekrutiert. Es gibt nicht viele Singles, die sich auf einen Job einlassen, bei dem sie genau wissen, dass sie die ganze Zeit hier festsitzen.«

			»Wir sind schon mindestens zwei.« Er zuckte mit den Achseln und bereute die Bemerkung sofort wieder. Was dachte er sich nur? Er hatte eine Aufgabe zu erledigen und weniger als sechzehn Stunden Zeit.

			Sie nahm das Abzeichen vom Kragen ab. »Tja, jetzt habe ich frei. Sie dürfen mich zum Essen einladen.«

			Ihre Direktheit verblüffte James. Einerseits wollte er sehr gern Zeit mit Elise verbringen. Andererseits war sie eine Ablenkung, die ihn bei der Arbeit störte. Schließlich würde der ganze Stützpunkt morgen in einem radioaktiven Feuerball aufgehen. Wenn er sich mit einem zukünftigen Geist herumtrieb, gefährdete er seinen Auftrag. Womöglich sogar sein Leben.

			Er wollte schon ablehnen, da hielt er abermals inne. Warum sollte er die Frau – wahrscheinlich die erste seit langer Zeit, die er anziehend fand und die die Begegnung nicht rein geschäftlich sah – nicht zum Essen einladen? Was konnte es denn schaden, wenn er den Abend mit Elise verbrachte? Es wäre sicher angenehm und half ihm obendrein, bei Verstand zu bleiben. Er hatte doch ein paar glückliche Momente verdient, oder nicht?

			Sie war tot. Deshalb ging es nicht. Und er hatte eine Aufgabe. Sein innerer Kampf dauerte noch einige Sekunden länger an.

			Elise spürte sein Zögern und pfiff durch die Zähne. »Oh, da habe ich wohl die Zeichen völlig missverstanden. Das bringt mich in Verlegenheit. Tut mir leid, Kollege. Ich bin schon weg.« Sie drehte sich abrupt um und eilte die Rampe hinunter.

			James sah ihr nach, als sie um die Ecke verschwand. Es war richtig, sie gehen zu lassen. Er hatte eine Mission. Er kam nicht aus dieser Zeit. Dabei konnte nichts Gutes herauskommen.

			»Sie ist nur ein Geist, sie ist nur ein Geist«, murmelte er immer wieder. »Ich erledige das hier und bin in einem Jahr auf Europa. Dann habe ich diesen ganzen Mist endlich hinter mir.«

			Er drehte sich in die andere Richtung, wollte gehen und zögerte. Ihr Abzeichen. Sie hatte Zugang zur Zentrale. Er würde sie benutzen. Ja, es war sogar seine Pflicht, sie einzuladen und sich mit ihr anzufreunden. James grinste dämlich und lief ihr hinterher.

			»He, Elise, hallo!« Er stellte sich ihr in den Weg. »Ich wollte nicht … ich würde gern … ich würde Sie gern einladen.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Sie haben es vermasselt, Kumpel. Ich brauche Ihr Mitleid nicht. Ich gehe mit jemandem was trinken, der meine Gegenwart zu schätzen weiß.«

			»Nein, das ist doch nicht …«, stammelte er, als sie vorbeimarschierte. James biss sich auf die Lippe und fluchte.

			»He, James, alles in Ordnung? Dein Herz rast schon wieder«, sagte Smitt.

			»Halt die Klappe, halt die Klappe«, sendete James wütend zurück.

			»Zwing mich nicht, dich vorzeitig rauszuholen. Nicht bei diesem Job.«

			Hilflos sah James zu, wie sie um die nächste Ecke verschwand. Warum gab es auf der Plattform eigentlich so viele Ecken? Seine Gedanken rasten. Er hatte nicht viel Erfahrung damit, Frauen zu betören. Wieder eilte er ihr hinterher.

			»Entschuldigung, Elise«, stammelte er.

			Kühl wandte sie sich um. »Sie wollten vermutlich sagen: Entschuldigung, Colonel oder Entschuldigung, Madam.«

			»Ja, Madam. Ich bitte um Entschuldigung, weil ich Ihnen Ungelegenheiten bereite, aber ich bin neu auf Nutris und frage mich, ob es hier ein Lokal gibt, in dem man etwas trinken kann«, erwiderte er.

			»Am Ende des Sektors, drei Etagen höher. B15«, antwortete sie und wandte sich mit übertriebener Gleichgültigkeit wieder ab. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich habe etwas Wichtiges zu tun.«

			»Könnten Sie mir den Weg zeigen? Ich verlaufe mich oft. Beim letzten Mal habe ich mich in diesem Sektor verirrt und wäre fast verhungert, wenn Sie nicht …«

			»Sie sind vielleicht ein Trottel.« Sie verdrehte die Augen und grinste schief. »Also gut, ich bringe Sie hin, aber Sie müssen alle Drinks bezahlen. Angesichts Ihrer Gehaltsstufe wollte ich mir nur ein Glas ausgeben lassen, aber jetzt müssen Sie eine Menge wiedergutmachen.«

			Ein paar Minuten später saßen sie im Bereich der Offiziersquartiere im Crystal Proof, einer der beiden Bars der schwimmenden Stadt. Elise bekleidete einen höheren Rang und durfte James als Gast mitbringen. Trotzdem schossen einige andere Gäste scharfe Blicke ab. Unter ihnen war auch sein vorgesetztes Arschloch. Anscheinend gab es hier doch erheblich mehr alleinstehende Männer, als Elise glaubte.

			»Also«, sagte sie und beugte sich vor. »Erzählen Sie mir etwas über sich. Sie haben bestimmt eine interessante Geschichte.«

			James wählte seine Worte mit Bedacht. »Warum glauben Sie das? Ich bin so normal wie jeder andere.«

			Ungläubig musterte sie ihn. »Das denke ich keineswegs. Sie müssten Mitte dreißig sein, aber Sie haben nichts aufgelegt. Heutzutage kenne ich niemanden, der ohne Mods, Implantate oder Tätowierungen herumläuft. Sie sind so hässlich wie an dem Tag, als Gaia Sie empfangen hat.«

			James überlegte. »Warum gehen Sie dann mit mir etwas trinken?«

			Elise beugte sich noch weiter vor. »Ich mag Männer, die sich gut fühlen, wie sie sind, und auf künstliche Verschönerung verzichten. Es gibt nicht mehr viele Männer, die nicht aus Plastik bestehen.« Sie streckte eine Hand aus und bog seinen Kopf nach links und rechts. »Sie haben sogar Narben, die Sie nicht entfernt haben. Wo haben Sie denn gekämpft?«

			James’ Miene erstarrte. »Smitt, ich brauche einen Krieg. Geben Sie mir irgendetwas.«

			»Es gab seit fünfzig Jahren keinen richtigen Krieg mehr. Die Phase vor dem Dritten Weltkrieg war das Ende der goldenen Ära der Menschheit.«

			»Wachdienst«, sagte James. »Privater Sicherheitsdienst.«

			»Ah, Sie haben es des Geldes wegen getan.«

			»Sind wir nicht alle deshalb hier?« Er trank einen Schluck Whisky aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Er schmeckte leicht rauchig, nach Erde und nach Zitronen. Offensichtlich war in diesem Jahrhundert auch die Kunst des Whiskybrennens auf ihrem Höhepunkt. James konnte sich nicht daran erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein als jetzt, da er Elise gegenüber am Tisch saß und das Glas mit diesem vorzüglichen Getränk in der Hand hielt.

			Elise tat schockiert. »Was denn, Sie werden bezahlt? Wir sind fast alle mit einem Stipendium hier.«

			»Welche militärische Einrichtung vergibt Stipendien für die Mitarbeiter?« Er lachte.

			Sie wurde ernst. »Warten Sie mal, war das kein Witz? Werden Sie wirklich bezahlt? Wie ist es möglich, dass die Wachleute bezahlt werden, während alle Wissenschaftler Freiwillige sind?«

			James war verwirrt, fing sich aber rasch wieder. »Stipendium oder Gehalt, das ist mir einerlei. In Wirklichkeit ist es nur ein Taschengeld. Jetzt weiß ich auch den Grund. Mir war nicht bewusst, dass ich mich bei einem gemeinnützigen Projekt beworben habe.«

			In Gedanken sagte er zu Smitt: »Wir müssen genauer nachforschen. Hier stimmt was nicht. Die Plattform ist nicht der Militärstützpunkt, für den wir sie gehalten haben.«

			»Ich überprüfe das. Moment, James.«

			Den Rest des Abends verbrachte er damit, sie zu bewundern und gut zuzuhören. Elise sprach sehr lebhaft und machte bei jedem Wort Gesten mit ihren kleinen Händen. Oft schloss sich auch der Kopf den Bewegungen an, und das dunkelrote, etwas mehr als schulterlange Haar wippte, wenn sie etwas Wichtiges sagte.

			Am besten gefielen ihm aber ihre Augen. Sie funkelten, und er fühlte sich immer mehr von ihnen angezogen. Sie waren nicht wirklich hell, sondern eher dunkelbraun, aber sie leuchteten und strahlten, wenn Elise ihn ansah.

			Sie war in einem Ort namens Lincoln im Herzen Nordamerikas an der Grenze der Konföderierten Vereinigten Staaten zur Welt gekommen und später, mit neun Jahren, nach Westen in die Demokratische Union gezogen. Dort hatte sie gelebt, bis sie nach Berkeley gegangen war, um Biologie zu studieren.

			Als sie von ihrem zweiundzwanzigsten Geburtstag erzählte, hatte sein KI-Band bereits ihre Zugangsdaten kopiert. Das war eigentlich das Signal, sich zurückzuziehen und sich auszuruhen. Aus den historischen Aufzeichnungen ging hervor, dass sich die Explosion irgendwann am frühen Morgen ereignet hatte. Er musste bereit sein. Stattdessen blieb er sitzen und hörte ihr noch eine ganze Stunde zu, bis sie ihre Lebensgeschichte beendet hatte.

			Die berufliche Laufbahn hatte sie bei der Eco-Kelp-Initiative begonnen, wo sie mutierten Tang anbaute, der das Meerwasser reinigte. Danach war sie zum Ozonschicht-Rettungsprogramm gewechselt und im betagten Alter von sechsundzwanzig Jahren zu einer der weltweit führenden Biotechnikerinnen avanciert. Jetzt, mit einunddreißig, war sie die leitende Biologin im Bakterienzuchtprogramm des Nutris-Projekts und bekleidete den Rang eines Colonel.

			»Was will das Militär mit neu konstruierten Bakterien?«, fragte er und leerte das sechste Glas Whisky. Das Zeug war so gut, dass er vor dem morgigen Rücksprung ordentlich zulangen musste. Zum Teufel mit dem Kater.

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wollen Sie mich veräppeln? Das haben Sie schon einmal gesagt. Warum, bei Gaia, glauben Sie, das hier wäre ein Militärstützpunkt?«

			Darauf wusste James keine Antwort. »Weil Smitt es mir gesagt hat«, war kein ausreichender Grund. Einige Dinge, die er am Abend erfahren hatte, passten nicht zu den Einsatzdaten. Mit schlechten Neuigkeiten musste man immer rechnen, aber so weit lagen die Informationen nur selten daneben. Andererseits war dies hier eine geheime Einrichtung, und der wahre Grund für die Existenz der Plattform war möglicherweise nicht mit überliefert worden. Oder Elise machte ihm nur etwas vor. James’ Gedanken rasten, als er die Möglichkeiten durchdachte. Es gefiel ihm nicht, es nicht zu wissen. Am Ende sagte er sich aber, dass es keine Rolle spielte. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen.

			Es wurde spät, auch wenn die arktische Sonne noch hell am Himmel strahlte und die Plattform in ein warmes, orangefarbenes Licht tauchte. Der gespenstische Schimmer erinnerte ihn an einen seltenen schönen Traum. Nachdem der Abend so angenehm verlaufen war, glaubte er allerdings nicht, dass seine Träume die Realität übertrumpfen konnten.

			Elise war ein wenig beschwipst, nachdem sie Wort gehalten und dem Alkohol reichlich zugesprochen hatte. Sie schwankte ein wenig, als sie aufstand, und lehnte sich gelegentlich bei ihm an, als sie zu ihrem Quartier gingen.

			»Also gut, Mister«, sagte sie und deutete auf ihre Tür. »Da wohne ich. Lassen Sie uns das bald noch einmal machen. Wie wäre es mit morgen?«

			James brachte es nicht über sich, einfach zuzustimmen.

			Sie verdrehte die Augen. »Schon gut. Allmählich gewöhne ich mich an Ihren Modus Operandi. Sie sind nicht gerade der Mann mit der Silberzunge, was?«

			James hatte keine Ahnung, was sie mit Silberzunge und Modus Operandi meinte, aber er nickte. »Also gut. Dann bis morgen.«

			Er wollte sich gerade umdrehen, da packte sie ihn an der Schulter, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. James erstarrte. Sie schob die Hand hinter seinen Kopf und zog ihn an sich. Er schmeckte den Martini auf ihren Lippen und spürte ihren Körper, der sich an ihn schmiegte. So verharrten sie für einen Moment, und James vergaß, wer er war und was er hier wollte. Elise Kim war das einzig Wichtige auf der Welt.

			Schließlich zog sie sich zurück und zerzauste ihm die Haare. »Und merk dir, das ist es, was du tun musst.« Sie zwinkerte ihm zu und verschwand in ihrem Quartier.

			»James, deine Biosignale sind außer Rand und Band. Hast du ein Problem?«

			»Nein, mir geht es gut, Smitt«, erwiderte James. »Wirklich gut.«

			Er schlenderte zu seiner Unterkunft zurück und genoss unterwegs ein letztes Mal die kühle Brise und die Meeresluft. Verglichen mit den meisten anderen Missionen hatte diese hier etwas Magisches, und das lag nur daran, dass er Elise begegnet war. Zu schade, dass es morgen schon enden musste. James hoffte inbrünstig, dass er ihr nicht noch einmal begegnen würde. Er wusste selbst nicht, wie er dann reagieren würde.

			Als er sein Quartier fast erreicht hatte, durchquerte er einen Bereich von Sektor zwei, den er noch nicht kannte. Plötzlich schlug eins seiner Bänder Alarm. Erschrocken überprüfte James die Umgebung.

			»Smitt, hier stimmt was nicht. Das Sprungband hat gerade eine Warnung ausgegeben. Der Chronostrom ist zerfasert. Vor Kurzem ist jemand in diese Zone gesprungen.«
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			DIE VERSUNKENE STADT

			Der nächste Morgen begann mit einem gewaltigen Knall, der die ganze Plattform durchschüttelte. Irgendwann, nachdem er sich von Elise verabschiedet hatte, aber noch vor Sonnenaufgang, flog das Kraftwerk in Sektor vier aufgrund einer Überlastung in die Luft, verwüstete den ganzen Sektor und legte die halbe Stadt lahm. Unglücklicherweise war Sektor vier der zentrale Bereich mit dem Fundament, das die Stadt zusammenhielt. Jahre sorgfältiger Planung waren binnen weniger Minuten dahin.

			Bald zerfielen auch die verbindenden Module, weil die Stützen der Anlage nicht mehr vorhanden waren. Ganze Gebäude, einige fast so hoch wie Wolkenkratzer, kippten einfach ins Meer. In mehreren Sektoren brachen Brände aus.

			James stürzte aus seinem Quartier und sah, wie Sektor drei zerbrach. Der Riss ging mitten durch die Cafeteria. Gebäude und ganze Menschentrauben wurden ins Meer geworfen. Ringsherum flohen kreischende Bewohner in den Sektor fünf, um mit den Transportern dem Inferno zu entkommen.

			James aktivierte das Exo, stieg über die Verletzten und Toten hinweg und versuchte, den schrecklichen Anblick nicht an sich heranzulassen. Überall waren die Laute der sterbenden Stadt zu hören. Es erinnerte ihn an einen ähnlichen Einsatz während der Zerstörung Karthagos oder an die Vernichtung der Mondkolonie Kopernikus in den ersten Tagen der Warring-Tech-Periode.

			James glaubte nicht, dass eine so große Plattform nach einer einzigen Explosion sinken konnte, selbst wenn ein kritisches Bauteil betroffen war. Der Untergang musste auf das Konto kriminell nachlässiger Techniker gehen oder auf einem unglücklichen Zufall beruhen. James hielt allerdings nichts von Zufällen.

			Direkt vor ihm verschwand eine ganze Gruppe rennender Menschen unter einem einstürzenden Gebäude. Das Kreischen des überdehnten Metalls übertönte die Hilferufe. Eine andere Gruppe ging im Meer unter, als die Plattform unter ihren Füßen versank. Wohin er auch lief, überall war das laute Knallen reißenden Metalls zu hören. James verdrängte jeden Gedanken an die Menschen und lief weiter. Die Vergangenheit war bereits tot. Er war nur der Zeuge der letzten Augenblicke eines historischen Schauspiels.

			Ein Lichtmast brach lärmend zusammen, als er darunter vorbeilief. Hätte sein Exo nicht mit voller Kraft gearbeitet, dann hätte ihn der Mast zerquetscht. James stieß ihn zur Seite und näherte sich einem Unterwasser-Testlabor auf der untersten Ebene von Sektor zwei. Dort befand sich das erste Ziel, ein Subpartikelfilter.

			Das aufgegebene, nicht mehr besetzte Labor war um fünfzehn Grad geneigt. In einer Ecke sammelte sich das Wasser. Es reichte ihm bis zur Hüfte, als er durch die Flure lief, bis sein KI-Band das Ziel ausfindig machte. Es handelte sich um eine Reihe komplexer Apparate in einem fast völlig überfluteten Raum, die mit Schläuchen und Filtern verbunden waren. James löste die Verankerungen, riss den Zylinder und die Geräte aus den Halterungen und verstaute alles im Subspeicher.

			»Beim Abgrund, Smitt.« James konnte zusehen, wie sein Energievorrat sank. »Das Ding wiegt ein paar Tonnen. Es leert den Subspeicher schneller als erwartet. Ich bin nicht sicher, ob ich alle drei Objekte speichern und genug Energie für den Rücksprung behalten kann.«

			»Mach es möglich, James. Reduziere wenn nötig die Energieversorgung einiger Bänder.«

			James rannte aus dem schwankenden Gebäude hinaus und eilte zum zweiten Ziel. Wenige Minuten später fiel die Anzeige auf 94 Prozent.

			Er eilte an mehreren Gruppen von Menschen vorbei, die sich an alles klammerten, was sie nur packen konnten. Andere versuchten immer noch vergeblich, die Transporter in Sektor fünf zu erreichen. Er wollte ihnen zurufen, dass kein einziges Schiff die zum Untergang verdammte Nutris-Plattform verlassen würde. Er wollte ihnen nahelegen, sich damit abzufinden und die letzten kostbaren Momente ihres Lebens zu genießen.

			James hätte schwören können, dass er eine Frau hörte, die Salman rief. Falls das zutraf, wusste er auch, wer es war. Elise Kim war die Letzte, die er jetzt sehen wollte. Er schob jeden Gedanken an sie beiseite und drehte sich nicht um.

			In dem Gebäude, wo sich das nächste Ziel befand, liefen noch Leute umher. James achtete nicht auf sie, sondern lief gegen den Strom in einen riesigen runden Raum, bei dem es sich um eins der vielen Testlabors von Nutris handelte. Er platzte hinein und entdeckte zwei Wissenschaftler, einen Mann und eine Frau, die hektisch daran arbeiteten, eine seltsam aussehende Maschine aus der Verankerung zu lösen. In einer Glasröhre schwebte ein großer Kristall, und die Röhre wiederum befand sich inmitten einer Ansammlung von Maschinen, zwischen denen eigenartige Netze aus Metall aufgespannt waren. Rings um den Kristall waren glühende Nadeln auf Ringen angebracht, die sich um die eigene Achse drehten. James machte sich Sorgen, das fragil aussehende Objekt könne zerbrechen, wenn er es aus dem Fundament riss.

			»Gott sei Dank!«, rief ein Wissenschaftler, der ihn bemerkt hatte. »Wir müssen den Bakteriensequenzer retten. Helfen Sie uns, das Gerät auf den Wagen zu laden.«

			»Ihr zwei verschwindet sofort!«, rief James und zeigte auf die Tür. »Die ganze Plattform geht unter.«

			Der andere Wissenschaftler schüttelte den Kopf. »Der Sequenzer ist der Schlüssel, der uns alle retten kann. Er ist wichtiger als unser Leben. Wir müssen ihn bergen.«

			James ballte die Hände zu Fäusten. Damit hatte er nicht gerechnet. Er fuhr das Exo hoch, riss das ganze Gerät von den Stützen herunter und ließ es in den wartenden Subspeicher schweben. Die beiden Wissenschaftler sahen mit offenen Mündern zu, dann betrachteten sie James’ glühende Hand.

			»Wie haben Sie das gemacht?«, fragte einer der Wissenschaftler bestürzt.

			»Raus hier, ehe die Plattform versinkt!«, schrie James, während er den Subspeicher erweiterte und die Maschine hineinschob.

			Der zweite Wissenschaftler starrte ihn an, als der Sequenzer in dem offenen schwarzen Schlund verschwand. »Sie … Sie stehlen ihn! Das dürfen Sie nicht. Sie wissen nicht, was Sie tun.« Die Frau sprang ihn an.

			»Tut mir leid.« James zog den Arm herum, schlug mit einem kinetischen Strang zu, traf den Bauch der Frau und schleuderte sie gegen die Wand. Der erste Wissenschaftler schrie und rannte zum Ausgang. James ließ ihn laufen. Es gab sowieso keinen Ort mehr, zu dem er fliehen konnte. Er schloss die Verbindung zum Subspeicher und machte sich auf den Weg zum Zentralbereich. Das letzte Ziel war schwierig. Es befand sich in der Nähe von Sektor fünf, wo mit Sicherheit viele Menschen unterwegs waren.

			Die Zeit wurde knapp. Rücksichtslos drängte James sich durch die Menschenmenge und warf viele Menschen um, die ihm im Weg standen. Der Subspeicher war stark belastet, und die Plattform sank viel schneller als erwartet. Das Zeitfenster schrumpfte zusehends.

			Außerdem war da noch die Sache mit den Rückständen des Chronostroms vom vergangenen Abend. Er hatte die Spuren erst vor acht Stunden entdeckt. Es war kein sehr großer Riss, aber trotzdem bestand die Gefahr, dass sein Rücksprung gestört wurde. Die Vorschriften besagten, dass man sich, wenn man einen Riss entdeckte, sofort in Sicherheit bringen musste. Anders ausgedrückt, brach man entweder die Mission ab und verließ die Gegend, oder man wartete, bis sich der Riss geschlossen hatte. Die Aussicht auf das goldene Ticket trieb James und Smitt jedoch weiter. Im Moment musste James besonders vorsichtig sein. Er operierte ohne das Sicherheitsnetz des Rücksprungs.

			Als er den Zentralbereich erreichte, benutzte er Elises Daten, um sich Zugang zu verschaffen. Dabei dachte er wieder an sie. Zweifellos versuchte sie genau wie die anderen hoffnungslosen Bewohner der Plattform, einen Transporter zu erreichen. Hoffentlich starb sie schnell und musste nicht leiden. Für einen Ort, der gleich im Meer versinken würde, war das Gebäude unerwartet voll. Männer und Frauen rannten hin und her und versuchten hektisch, den Schaden zu begrenzen und die Notdienste in Gang zu halten. Andere schrien etwas in die Kommunikationsgeräte und riefen verzweifelt um Hilfe.

			James empfand große Achtung für die Hingabe, mit der sie ihre Arbeit verrichteten. Sie versuchten tatsächlich immer noch, die Plattform zu retten. Die meisten ignorierten ihn, als er zum Rechenzentrum im Untergeschoss lief. Dort waren die wichtigen zentralen Datenbanken und die Steuermechanismen für die ganze Einrichtung untergebracht.

			Dank Elises Zugangscode kam er problemlos hinein. Die Systeme waren noch online und liefen mit Notstrom, um so viele Daten wie möglich zu sichern. James wusste, dass die starke Strahlung die meisten Uploads zerstören würde, doch das System würde bis zur letzten Sekunde laufen.

			Er musterte die blinkenden Server und überlegte, wie er vorgehen sollte. Er war nicht sicher, ob es Störungen im Zeitstrom geben würde, wenn er die Systeme jetzt abklemmte, aber andererseits blieb ihm nichts anderes übrig. Er konnte es sich nicht leisten zu warten. Wenn der Sektor jetzt im Meer versank, starb er womöglich zusammen mit der ganzen Station. Also riss er die Systeme auseinander und schob sie in den Subspeicher, dessen Kapazität inzwischen fast erschöpft war. Das Kraftfeld konnte den Speicher gerade eben noch intakt halten.

			Mit einem lauten Kreischen überbeanspruchten Metalls kippte der ganze Raum zur Seite. James behielt das Gleichgewicht und konzentrierte sich weiter auf seine Aufgabe. Er ließ die letzten Komponenten des Zentralsystems in den Subspeicher schweben. Das plötzliche laute Keuchen einer Frau störte seine Konzentration. James drehte sich um und machte einen Strang bereit, um sofort zuzuschlagen. Dann sah er, wie Elise sich am Geländer festhielt und ihn anstarrte. Sie hatte sich entsetzt die Hand auf den Mund gelegt.

			»Ich habe dich in die Zentrale gehen sehen …«, stammelte sie mit belegter Stimme. »Was tust du da?«

			James hielt inne und löste den Strang auf. Das Klügste wäre es gewesen, sie auf der Stelle zu töten. Er hatte nicht mehr viel Zeit, den Job zu beenden, und am allerwenigsten konnte er jetzt eine Störung gebrauchen. Die Hände des Exo glühten wieder. Er betrachtete ihr erschrockenes Gesicht. Diesen Blick hatte er schon hundertmal gesehen. Sie hätte bloß eine Figur in einer langen Reihe von Geistern sein sollen. Doch das war sie nicht.

			»Du musst gehen«, drängte er sie. »Geh zu den Transportern.«

			»Du hast gerade mein Lebenswerk im Nichts verschwinden lassen«, erwiderte sie. »Wie hast du das gemacht?«

			»Geh!« Er konnte ihren Anblick nicht ertragen. Er brauchte keinen weiteren Geist, der ihn sein Leben lang heimsuchen würde.

			»Nicht ohne die Daten!«

			»Die Plattform versinkt im Meer. Geh jetzt!«

			Elise schüttelte den Kopf. »Die Sicherheitsleute glauben, dass die Fundamente dieses Sektors halten werden. Das Projekt ist viel zu wichtig.«

			Wenn sie nur wüsste, wie sehr sie sich irrte. Wieder knirschte und kreischte es unter ihm, als die geschwächten Platten und Träger nachgaben, die die Plattform nicht mehr halten konnten. Die Neigung des Bodens wurde stärker. Ihm blieben nur noch Sekunden, um die Aufgabe zu erledigen. Er schob die letzten Systeme in den Subspeicher und schloss ihn.

			»Wohin sind die Server verschwunden?«, fragte sie noch einmal und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Du musst …«

			Der Raum bebte heftig, dann ließ sie die Schwerkraft im Stich. Plötzlich befanden sie sich im freien Fall. James aktivierte das Exo und bereitete sich auf den Aufprall vor. Elise hielt sich verzweifelt am Geländer fest. Wenn der Turm in wenigen Augenblicken auf der Meeresoberfläche aufschlug, würde sie sterben. Den Aufprall, wenn sie quer durch den Raum an die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde, konnte sie keinesfalls überleben. Oder sie wurde von einem der vielen spitzen Metallobjekte in dem Raum gepfählt. Und falls sie all das wie durch ein Wunder überleben sollte, ertrank sie im aufsteigenden Wasser. Es gab so viele Wege, ihr Leben auszulöschen.

			Elise schrie und ruderte mit den Armen, als sie den Halt am Geländer verlor. Sie flog an ihm vorbei quer durch den Raum. Zähneknirschend fing er sie mit einem kinetischen Strang auf und hüllte sie in ein schützendes Feld. Eine halbe Sekunde später prallte der Turm auf das Meer, und eine Flutwelle aus elektronischen Teilen und Stahl- und Betonbrocken brach über sie herein. Zwischen ihnen und dem Ausgang befanden sich zehn Tonnen Trümmer. Dann drang der Ozean ein. James bereitete sich auf den Sprung vor. Widerstrebend ließ er Elises Arm los.

			Schaudernd sah sie ihn an. »Warum glühst du? Was hat das alles zu bedeuten?«

			»Es tut mir leid«, antwortete er. »Ich muss gehen.«

			Tränen rannen ihr über das Gesicht, als das Wasser in Dutzenden kleiner Wasserfälle in den Raum stürzte. »Wohin willst du gehen? Wir sitzen in der Falle. All die armen Menschen.« Sie wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und sah ihn an.

			James überprüfte den Druck. Sie versanken schnell im Meer. Er hatte den Sprung ihretwegen verzögert. Er hätte schon vor einigen Minuten verschwinden sollen.

			»Leb wohl«, sagte er und versuchte sich einzureden, dass er es auch so meinte.

			»Smitt, hol mich zurück«, dachte er.

			»Das wird aber auch Zeit«, antwortete Smitt. »Sprung in fünf, vier, drei …«

			James beobachtete Elise, die schon bis zur Hüfte im Wasser stand. Sie hatte Angst, verlor aber nicht die Fassung. »Du hast wohl recht. Leb wohl, Salman. Wenigstens sterben wir nicht allein.« Sie streckte die Hand aus.

			Wie sehr sie sich doch irrte. James schloss die Augen. Er konnte es nicht ertragen, sie in diesem Moment anzublicken. Nicht einmal diesen kleinen Trost konnte er ihr gönnen. So wie in diesem Augenblick hatte er sich selbst noch nie gehasst.

			»Zwei, eins …«, zählte Smitt.

			»Es tut mir leid, dass ich dich verlassen muss«, sagte er mit brechender Stimme. »Leb wohl.«

			»Sprung!«

			James wartete auf den gelben Blitz. Nichts geschah.
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			ERKLÄRUNGEN

			James zuckte vor Schreck zusammen, als das Wasser die Trümmer zusammenschob. Sein Atmo und das Exo stemmten sich gegen den Druck, der nun auf sie ausgeübt wurde. »Smitt, was ist passiert?«, dachte er drängend. »Warum sind wir nicht gesprungen?«

			»Warte mal, ich muss das überprüfen«, antwortete Smitt. Ein paar Sekunden später ergänzte er: »Du bist noch zu nahe am Riss. Du kannst nicht springen, solange du nicht weiter entfernt bist!«

			»Warum, beim Abgrund, hat man uns nicht informiert? Dafür müssen Köpfe rollen, wenn ich zurück bin! Stammt der Riss von einem illegalen Sprung?«

			»Das weiß ich nicht, James. Der Riss ist schwach, du bist ganz am Rand. Du musst einfach noch eine Weile durchhalten. Bleib am Leben!«

			James überprüfte den Ladezustand. 35 Prozent. Das wurde knapp. Elise schmiegte sich an ihn. Wenn sie sich mehr als einen halben Meter von ihm entfernte, würde der Druck sie umbringen. Sollte er sie loslassen?

			Elise schloss die Augen und atmete tief durch, ihr Brustkorb hob und senkte sich, während sie versuchte, ruhig zu bleiben. Sie bewegte die Lippen, als spräche sie ein Gebet. James spürte ihr rasendes Herz. Sie schlug die Augen auf und suchte James’ Blick. »Mom sagte immer, es sei sinnlos, Tränen zu vergießen. Es war schön, dich kennenzulernen, Salman.«

			»Warte.« Er legte ihr einen Arm um die Hüfte und zog sie an sich. Dann warf er zwei kinetische Stränge und teilte den Schutt, drängte ihn zur Seite und bewegte sich zur Wand. Mit einem gezielten Ausbruch stanzte er mithilfe eines dritten Strangs ein Loch in die Mauer und entkam ins offene Wasser. Sie trieben tief unter der Oberfläche. Wie in Zeitlupe regneten Trümmerteile herunter und verschwanden unter ihnen in der Dunkelheit. Über ihnen tanzten zornige rote und gelbe Lichter auf dem Wasser.

			Elise berührte den Rand des Schildes. »Wie ist das möglich? Wie machst du das?«

			»Bleib dicht bei mir«, entgegnete er, als er mit dem Aufstieg begann. Sein Energievorrat ging rasch zur Neige, weil er nicht nur den Druck des Wassers abhalten, sondern auch die Integrität des Subspeichers bewahren musste. Jetzt galt es, rasch zur Oberfläche zu gelangen und die Belastung zu verringern. Wenn der Behälter versagte, wäre die Mission vollständig gescheitert.

			Gleich darauf brach sein Kopf durch die Wasseroberfläche. Sie trieben mitten in einem Feuersturm im Ozean. Auf dem Wasser brannte das Öl, das sich dort ausgebreitet hatte. Von zahlreichen Explosionen stiegen immer neue Rauchwolken empor. Der sonst so blaue Himmel war voller schwarzer Wolken, die sich vor die Sonne schoben.

			Ohne Elise loszulassen, schwamm James zu einem treibenden Wrackteil. Er hievte sie beide auf die Plattform und machte ein paar vorsichtige Schritte auf der Fläche, die auf den brennenden Wellen schwankte. Elise ließ ihn los und wollte sich zurückziehen.

			James packte fester zu und zog sie abrupt zurück. »Bleib innerhalb der Abschirmung.«

			Sie sah aus, als wollte sie ihn anfahren, doch dann zögerte sie. Sie blieben dicht beisammen und betrachteten die Überreste der Nutris-Plattform. So weit das Auge reichte, war nur Zerstörung zu sehen. Doch anscheinend hatten einige Bewohner überlebt. Mindestens hundert Schiffbrüchige hielten sich an Trümmerteilen fest.

			Warum hatte die Geschichte dies als Totalverlust beschrieben? Die Rettungsteams waren nach wenigen Stunden eingetroffen. Einige dieser Leute hatten sich doch sicherlich bis dahin am Leben halten können. James überprüfte die Daten der Umgebung und erkannte den Grund. Die Strahlung war so hoch, als hätte jemand eine Atombombe abgeworfen. Die armen Überlebenden trieben auf dem Meer und hofften auf Rettung, obwohl sie sehr bald schon einen viel schlimmeren Tod als den durch Ertrinken oder Feuer erleiden würden.

			Elise sträubte sich und wollte von ihm weg. Er drückte sie noch fester an sich.

			»Lass mich los.«

			»Hör mal, Elise«, sagte er. »Da draußen ist genug Strahlung, um dich knusprig zu braten.«

			Sie hörte auf, sich zu wehren, und blickte den schimmernden Schutzschirm an, der sie umgab. »Und dieses Ding schützt uns davor?«, fragte sie.

			Er nickte.

			»Und damit konnten wir auch unter Wasser überleben?«

			Wieder nickte er.

			Sie sperrte den Mund auf. »Das ist unmöglich. Ich meine, so eine Technologie existiert nicht.«

			»Nicht in deiner Zeit.«

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie die Bedeutung seiner Antwort erfasste. »Das ist nicht …«

			James schüttelte den Kopf. »Nimm doch mal für einen Augenblick an, während wir auf einem Stück Metall mitten in einem verstrahlten Ozean treiben, dass ich kein Lügner bin. Denn wir leben noch, und wenn nicht gerade eine Art Voodoomagie im Spiel war, die ich aus den Tiefen des Abgrunds heraufbeschworen habe, ist es offensichtlich eben doch möglich.«

			»Sei nicht so empfindlich.« Das war fast schon wieder die Elise des vergangenen Abends. »Wenn uns deine glitzernde Blase vor der Strahlung beschützt, was ist dann mit all den anderen Leuten da draußen?« Sie deutete auf ein Dutzend Menschen in der Nähe, die um Hilfe riefen. Inzwischen litten viele von ihnen sicher bereits an der Strahlenkrankheit.

			James schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts für sie tun.«

			»Da draußen sterben Menschen!«, schrie sie entsetzt.

			»Ich kann ihnen nicht allen helfen, Elise.«

			»Sie sterben, Salman! Wir können nicht hier herumsitzen und überhaupt nichts tun.«

			»Ich heiße nicht Salman. Mein Name ist James.«

			»James«, entgegnete sie tonlos. »James, der zeitreisende Mistkerl, der die Leute sterben lässt.«

			»Das fasst es mehr oder weniger treffend zusammen. Und jetzt hör auf mit dem Unsinn. Wir sind noch nicht aus den Schwierigkeiten heraus.«

			Er drückte sie hinunter, bis sie sich setzte, und ließ sich neben ihr nieder. Noch einmal überprüfte er die Energiereserven. 22 Prozent. Der Pegel sank viel zu schnell. Bei diesem Tempo würden die Schilde versagen, ehe er aus dem Riss heraus war. Er konnte den Subspeicherbehälter aufgeben. Das würde den Energieverbrauch so weit drosseln, dass sie einfach abwarten konnten. Aber damit würde er auch die Bergungsprämie und die Hoffnung verlieren, die ChronoCom bald verlassen zu können.

			»Wie sieht es aus, Smitt?«

			»Der Riss ist fast vorbei, aber immer noch so nah, dass du nicht springen kannst. Ich glaube, es dauert nicht mehr lange. Warte noch etwas.«

			James betrachtete das Meer und das Trümmerfeld. Eine junge Frau zog sich auf ein treibendes Wrackteil – anscheinend ein Teil eines Dachs – und blickte zu ihm herüber. Sie starrten einander ein paar Sekunden lang an, getrennt durch zehn Meter Ozean, dann verkrampfte sie sich, spie Blut und sank auf die Knie. Es drehte James den Magen um, als sie vor seinen Augen starb.

			»Ich kann da nicht zusehen«, stöhnte Elise und drückte den Kopf an seine Schulter. »Was tun wir hier? Wir müssen doch etwas tun.«

			»Wir tun etwas«, erwiderte James. »Wir warten.«

			»Darauf, dass sie sterben?«

			Sein Blick wanderte von der Frau, die zusammengebrochen war, zu einer Gruppe von sechs klagenden Menschen, die sich an einen treibenden Balken klammerten, und weiter zu einem Mann, der in das Feuer schwamm, um den Schmerzen ein Ende zu setzen. Der Tod hatte heute einen großen Auftritt, und James saß in der ersten Reihe. Im Laufe der Zeit hatte er Tausende Menschen sterben sehen, doch dies hier war bei Weitem das Schlimmste, was er je erlebt hatte. Er blickte zu Elise. Die schrecklichsten Sünden sollten erst noch kommen. Wenn er sprang, begann auch ihr schleichender Tod.

			Er sollte gnädig sein und sie auf der Stelle töten. Es wäre ganz einfach. Ein leichter Druck mit dem exoverstärkten Arm, und es wäre binnen Sekunden vorbei. Das wäre gnädiger, als sie an der Strahlung sterben zu lassen. Wenn sie ihm überhaupt etwas bedeutete, sollte er gleich jetzt ihr Leben beenden.

			Der junge Nazisoldat erschien. Er stand neben ihm auf einem brennenden Trümmerstück und winkte. James riss sich von dem Anblick los und sah wieder Elise an. In seinem Magen lag ein großer Stein.

			Elise blickte ihn erschrocken an. »Stimmt etwas nicht? Ich dachte, dein Schild beschützt uns.« Sie legte ihm sanft die Hände auf die Wangen und betrachtete sein Gesicht. »Also, ich will das jetzt wissen. Bist du für all das hier verantwortlich? Hast du die Explosion verursacht?«

			Er schüttelte den Kopf. »Damit hatte ich nichts zu tun. Ich schwöre es.«

			Sie musterte ihn noch einige Sekunden lang und nickte schließlich. »Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben kann, du zeitreisender Lügner, aber du hast mir das Leben gerettet. Ich bin dir etwas schuldig. Wenn wir hier lebend herauskommen, zeige ich dir das Jahr 2097.«

			Das entlockte ihm immerhin ein Grinsen. »Das würde mir gefallen.«

			Sie glaubte ihm immer noch nicht völlig, aber das hatte, abgesehen von Grace Priestly, sowieso noch niemand getan. In neun Monaten würde der Dritte Weltkrieg den Planeten verwüsten, das letzte goldene Zeitalter beenden und ein Viertel der Weltbevölkerung töten. Nach dem Krieg würde dreißig Jahre lang eine weltweite Hungersnot die Zivilisation heimsuchen. Im Jahr 2170 würden dann die KI-Kriege ausbrechen und ein weiteres Viertel der Bevölkerung umbringen. Nein, jetzt zu sterben wäre ein Segen. Wenigstens redete er sich das ein.

			Auf einmal stand der Nazisoldat neben ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Das glaubst du nur.«

			James überprüfte die Energie. 15 Prozent. Vielleicht brachte er sich selbst um die Rettung, aber er wollte nicht ohne das verdammte Bergungsgut in die Gegenwart zurückkehren. Da konnte er auch gleich hier sterben. Tief in seinem Herzen wusste er, dass er nicht noch einmal fünf Jahre überleben konnte. Er würde lieber in den Jupiter fliegen, als das noch länger auszuhalten. Also kehrte er entweder mit der Ware nach Hause zurück, oder er starb hier mit Elise. Es gab Hunderte schlechtere Arten, aus dem Leben zu scheiden.

			»Wie sieht die Zukunft aus?«, fragte sie und lehnte sich an ihn.

			»Willst du mich auf den Arm nehmen, oder glaubst du mir jetzt tatsächlich?«, entgegnete er.

			»Ein wenig von beidem«, gestand sie. »Hauptsache, ich muss nicht mehr an die armen Leute da draußen denken. Woher kommst du, James, zeitreisender Lügner?«

			»Fünfundzwanzigelf.«

			»Schick. Da fliegt ihr sicher schon nach Alpha Centauri. Es muss großartig sein.«

			James blieb die Antwort in der Kehle stecken. Vielleicht war es besser, wenn sie es nicht erfuhr. Gab es überhaupt einen Grund, sie mit dem Wissen zu belasten, dass die Zukunft ein trostloser Dreckhaufen war?

			»Ziemlich gut«, stieß er hervor. »Schöne, wohlhabende Welten.«

			»Einhörner und Raumschiffe für alle, was?«

			James warf noch einen Blick auf die Energieanzeige. Neun Prozent. Er konnte den Schild etwas dämpfen, um die Restzeit zu verlängern. Dadurch käme ein wenig Strahlung herein, aber nicht genug, um ihn zu töten. Sie würden allerdings beide erkranken. Damit könnte er sich mindestens noch ein paar Minuten erkaufen. Oder er gab den Subspeicher auf. Ihn verlieren, um zu überleben, oder ihn behalten, und möglicherweise sterben? Das war überhaupt keine Frage.

			»James«, unterbrach Smitt seine Gedanken. »Du bist aus dem Riss heraus. Das war knapp. Deine Energieversorgung bricht gleich zusammen. Ich ziehe dich jetzt raus.«

			»Gib mir noch eine Minute, Smitt.«

			»Wir haben keine …«

			»Verdammt, gib mir eine Minute. Ich sage es dir, wenn du den Sprung einleiten kannst.«

			Es gab eine Pause. »Na schön. Also auf dein Zeichen, aber beeil dich. Du bist bei acht Prozent.«

			Er packte Elise und drückte sie, und sie erwiderte die Umarmung. Seine Gedanken wanderten zu Sasha und seiner Mutter. Er hatte sie beide im Stich gelassen. Immer wieder versagte er, wenn es darum ging, geliebte Menschen zu beschützen. Das war die Konstante in seinem Leben, und jetzt sollte es sich wiederholen. Er legte ihr einen Finger unter das Kinn und sah ihr in die Augen.

			»Was ist los?«, fragte sie.

			Er beugte sich vor, bis sie den Rücken durchbiegen musste, und küsste sie. Eine sanfte Berührung der Lippen. Zuerst verkrampfte sie sich überrascht und wollte sich ihm entziehen, doch dann entspannte sie sich. Er spürte ihre kühle, nasse Haut und die warme Zunge, als sie sich streckte und ihn an sich zog. In diesem Augenblick hämmerte sein Herz so fest in der Brust, als wollte es ausbrechen. Er hörte es schreien, als sein Kopf dem Körper sagte, er müsse die Frau loslassen.

			»James, du hast kaum noch Energie. Ich gebe keinen Abgrund mehr darauf, was du sagst, du kommst jetzt zurück. Sprung in fünf …«

			»Verdammt, Smitt, warte!«

			»Vier …«

			James stieß sie weg und kehrte ihr den Rücken zu. Tränen, die nicht mehr geflossen waren, seit er Sasha verloren hatte, strömten ihm über das Gesicht.

			»Was ist denn los?«, fragte sie verwirrt.

			»Drei …«

			Der verfluchte Smitt. James hätte ihn erwürgen können.

			»Nein, es ist nicht … es tut mir leid«, sagte er.

			»Was tut dir leid?«

			»Zwei …«

			»Leb wohl«, sagte James.

			»Eins …«

			»Ich verstehe das nicht«, antwortete Elise.

			Das gelbe Licht blinkte. James drehte sich um und wollte sie ein letztes Mal ansehen. Wenige Minuten nach seinem Sprung würde sie der Strahlenkrankheit zum Opfer fallen. Ein weiterer Geist in der langen Reihe der Toten. Sie war bereits tot. Nur eine weitere …

			Da, jetzt tust du es schon wieder, hörte er Grace im Kopf sagen.

			Welche Rolle spielt ein Toter unter Tausenden? Der Nazisoldat zuckte mit den Achseln.

			Sasha sah ihn an und wandte sich schweigend ab.

			»Leck mich doch!«, schrie er, packte Elise am Arm und zog sie an sich.

			Dann färbte sich die ganze Welt gelb.
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			ALLES WIE GEWOHNT

			Levin freute sich nicht auf die Auditorenkonferenz. Er saß am Schreibtisch, als rings um ihn der Raum verschwand und einem großen runden Tisch wich, an dem zwanzig Revisoren saßen. Ein modifiziertes Projektionsmodul übertrug die Abbilder jedes Teilnehmers an alle anderen.

			Die Revisoren konnten sich noch gut an Coles Verurteilung erinnern, und Levin erkannte sofort, dass die neunzehn anderen Oberrevisoren des Sonnensystems dieses Thema geflissentlich mieden. Er war für ihr Mitgefühl dankbar, zugleich aber wegen ihrer Nachsicht ein wenig gereizt.

			Wenn diese Führungsbeamten es für notwendig hielten, ihn nach dem Prozess gegen seinen Neffen derart behutsam zu behandeln, dann bedeutete dies, dass ihm immer noch die Schmach anhaftete. Obwohl er Cole persönlich geschnappt und nach Nereid geschickt hatte, war sein Ansehen in diesem Kreis offenbar immer noch nicht völlig wiederhergestellt. Und wenn er nicht den rückhaltlosen Respekt seiner hochrangigen Kollegen genoss, was konnte er dann von den unteren Beamten erwarten? Oder aus den Reihen der Chronauten? Oder gar von den Ordnern?

			Autorität erwuchs aus dem Rang, doch wahre Führungsqualität beruhte auf dem Ansehen. Wenn Levin nicht mehr das Ansehen der Gleichgestellten genoss, spielte es keine Rolle, ob er ein Oberrevisor oder gerade erst in den Dienst eingetreten war. Letzten Endes tat Levin das Einzige, was er überhaupt tun konnte: Er nahm das zweifelhafte Mitgefühl so würdevoll hin, wie es ihm nur möglich war, und erfüllte unverdrossen seine Aufgabe als Oberrevisor der Erde.

			Der Beginn der Sitzung verlief wie geplant. Oberrevisor erster Stufe Lynch gab das Zeichen, woraufhin die Teilnehmer der Konferenz über ihre Regionen Bericht erstatteten. Als Sachwalter der Erde war Levin als Erster an der Reihe. Immerhin genoss der Planet als Wiege der Menschheit einen Sonderstatus und verfügte zudem über den größten Schatz an Bergungsgut. Zugleich war er die am schwierigsten zu verwaltende Region und das größte Sorgenkind der Behörde.

			Es war ein wichtiger Posten, und trotzdem bekleidete Levin nur den neunten Rang, was für den Oberrevisor der Erde als recht niedrig galt. In seinem Fall war es doppelt ungewöhnlich, weil er nicht befördert worden war, obwohl man ihn für einen der erfolgreichsten Sachwalter der Erde in den vergangenen einhundert Jahren hielt. Auch das stieß Levin sauer auf, obgleich er kein Wort darüber verlor.

			Er fasste noch einmal Coles Verstöße zusammen, über die seine Kollegen längst informiert waren. Er war stolz auf seine äußerlich unbeteiligte, nicht durch Gefühle getrübte Berichterstattung. Ob Cole nun sein Neffe war oder nicht, Levin Javier-Oberon war immer noch der Oberrevisor der Erde und hatte die Absicht, den anderen Revisoren des Rates zu zeigen, dass seine Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit keineswegs gelitten hatten.

			»Nun gut.« Lynch nickte, als Levin geendet hatte. »Weiter mit den Raumsektoren. Revisor Rowe?«

			Der Oberrevisor von Raumsektor sechs ergriff das Wort. »Eine Chronautin der Stufe fünf namens Bond, die vor nicht einmal zwei Monaten ihre Berufung erhalten hat, versuchte kürzlich, in das Jahr 2377 zurückzuspringen, um den Ausbruch der ersten Gaskriege zu verhindern. Eigentlich hatte sie die Aufgabe, im Jahr 2335 eine kleine Plutoniumlieferung zu bergen, doch sie änderte im letzten Moment das Sprungziel. Glücklicherweise bemerkte ihr Lotse die Verfehlung und zog Bond zurück, ehe sie Schaden anrichten konnte.«

			»Konsequenzen?«, fragte Oberrevisor Marn von Ganymed. Das war das Einzige, was für diese Leute wirklich zählte. Niemand im Revisorenrat fragte sich, warum die Chronauten so etwas taten. Jeder hatte seine Beweggründe, ob sie nun persönlicher, politischer, religiöser oder eigennütziger Natur waren, doch am Ende zählte für die Männer und Frauen, die der ChronoCom ihr Leben widmeten, nur die Frage, ob die Zeitlinie intakt blieb, und welche Folgen es haben konnte, wenn man den Zugang zu einem chronologischen Ort verlor.

			»Geringfügig«, antwortete Rowe. »Zielort war das Dione-Gefecht. Das sechste, um es genau zu sagen. Die betroffene Einsprungregion war der Schauplatz eines Kampfes zwischen zwei aufgegebenen Pangäa-Patrouillenschiffen und einem Transporter der Valta Corp. Geplant war die Bergung von einhunderteinunddreißig nutzbaren Energieeinheiten.«

			»Das ist überhaupt nicht geringfügig«, grunzte Lynch. »Was war die Ursache des Fehlverhaltens?«

			»Bonds alte Familie besaß beträchtliche Anteile an Pangäa. Anscheinend verarmte sie, nachdem sie den Krieg gegen Valta verloren hatte. Wir glauben, dass Bond von Anfang an mit dem Vorsatz in die Akademie eingetreten ist, diesen Coup durchzuführen.«

			In den Reihen der Ratsmitglieder erhob sich Gemurmel. So etwas war ungewöhnlich, aber andererseits auch nicht einmalig. Jedes Jahr tauchten ein paar Narren auf, die glaubten, sie könnten aus dem einen oder anderen Grund die Geschichte ändern, indem sie die Akademie besuchten und Chronauten wurden. Ihnen war nicht bewusst, welch ausführliche Abwägungen die Behörde vornahm, um genau solche Vorfälle zu verhindern. Die meisten dieser Verbrechen wurden gleich im LOTOZ unterbunden. Die Lotsen hatten die Fähigkeit und die Erlaubnis, ihre Chronauten jederzeit zurückzuholen, wenn sie glaubten, dass die Zeitgesetze gebrochen wurden. Trotzdem kam es immer wieder mal zu vereinzelten Vorfällen.

			»Wir brauchen auf der Akademie strengere psychologische Anforderungen und Tests«, erklärte Levin, der unentwegt an Cole denken musste. »Probleme wie diese sollten vermieden werden, indem man die nicht qualifizierten Kandidaten gar nicht erst in den aktiven Dienst beruft.«

			Joellen, die Revisorin der Akademie, verdrehte die Augen. »Wir haben jetzt schon Schwierigkeiten, die freien Stellen zu besetzen. Wollen Sie es den Bewerbern wirklich noch schwerer machen, in den aktiven Dienst zu kommen? Beim Abgrund, wir haben in den letzten sechs Jahren zweimal die Anforderungen gesenkt und erreichen immer noch nicht die notwendige Mindestzahl an Bewerbern.«

			»Sie schicken Unrat in die Zeitlinie, und das führt dazu, dass die Revisoren noch mehr aufräumen müssen«, entgegnete Levin. Ihm war bewusst, dass er gefährlich nahe daran war, ihre Fähigkeiten als Sachwalterin infrage zu stellen. Einem anderen Revisor vorzuwerfen, er produzierte Unrat, war die schlimmste Beleidigung, die man in der Beamtenschaft überhaupt von sich geben konnte.

			Joellen fühlte sich getroffen und beugte sich wütend vor. Er konnte sie verstehen. Der Revisor der Akademie hatte eine schwierige Aufgabe, vielleicht beinahe so schwierig wie die Sachwalterschaft für die Erde. Trotzdem, Cole wäre vielleicht immer noch sein Neffe, wenn die Akademie ihn beizeiten hinausgeworfen hätte. Und Ilana wäre vielleicht immer noch seine Schwester.

			»Genug«, unterbrach Lynch, nachdem Levin und Joellen ihre Ansichten vorgetragen hatten. Beide Revisoren verstummten sofort und verneigten sich voreinander. Schließlich waren sie Kollegen. Lynchs Blick wanderte von Levin zu Joellen. »Joellen hat recht. Wir mussten die Maßstäbe auf jeder Ebene flexibler gestalten, um den Personalbedarf unserer Akademie zu decken, was trotz allem immer noch nicht geschehen ist. Wir hielten die Kompromisse für tragbar. Doch angesichts der jüngsten Ereignisse hat auch Levin recht. Die Anforderungen an die geistige Verfassung unserer Chronauten dürfen nicht noch weiter sinken. Wir heben die psychologischen Eingangsvoraussetzungen und die mentalen Überprüfungen wieder auf den Stand von 2505 an. Einverstanden?«

			»Wie Sie wünschen, Oberster Revisor«, antwortete Joellen.

			Levin nickte. »Danke, Revisor Lynch.«

			»Fahren Sie bitte fort«, sagte Lynch.

			Der nächste Fall war interessanter. Oberrevisor Marquez vom Mars fasste zusammen, wie es dem Stufe-drei-Chronauten Taylor tatsächlich gelungen war, während der Hungersnot von 2472 die Kolonie im Enipeus Vallis vor der Vernichtung zu bewahren. Anscheinend hatten viele Angehörige Taylors in der Kolonie gelebt. Glücklicherweise hatten die Revisoren die von Taylor ausgelöste Verwerfung entdeckt, ehe sie die Gegenwart erreichte. Zwölf Tage nach Taylors Übertretung hatte Marquez Revisor Sykes ins Enipeus Vallis geschickt, der die Kolonie eigenhändig zerstört hatte. So war der größte Teil der Zeitlinie geheilt worden.

			Inzwischen hatte Taylor allerdings heimlich Angehörige vom Mars ausgeschleust. Sykes hatte noch einmal sechs Wochen gebraucht, um Taylor und seine Familie auf Proteus zu entdecken. Er hatte Taylor und vierzehn Angehörige töten müssen, um den Chronostrom vollständig zu restaurieren. Revisor Sykes war gewissenhaft vorgegangen, und die Verwerfungen aufgrund seines Eingriffs hatten noch nicht einmal ein Jahr überdauert. Levin hatte das Gefühl, dass Sykes, der in der Hierarchie ohnehin schon rasch aufgestiegen war, eines Tages im Revisorenrat sitzen würde. Der Mann verdiente einen Platz an ihrem Tisch.

			Die Aufzählung der Einsätze und Krisen ging ihren Gang. Obwohl die Revisoren den Chronostrom sehr aufmerksam hüteten, konnten sie nicht jede Störung verhindern. Es lag bei ihnen, die Korrekturmaßnahmen im Zeitstrom vorzunehmen, ehe die Verwerfungen die Gegenwart erreichten. Wenn das geschah, wurde eine andere Zeitlinie zur Gegenwart, und der Chronostrom war unwiderruflich verändert. Das ließ sich dann nicht mehr rückgängig machen. Allerdings konnten die Revisoren der ChronoCom an den Fingern einer Hand die Situationen abzählen, in denen bedeutende Ereignisse den Chronostrom unwiderruflich verändert hatten.

			Kurze Zeit später wurde die Ratssitzung zu Levins großer Erleichterung beendet. Seit dem allerersten Mal war er nicht mehr so nervös in eine Sitzung gegangen. Als die Projektionen der anderen Revisoren aus seinem Büro verschwanden, stand er auf und schenkte sich einen Drink ein. Es war ein anstrengendes Jahr gewesen. Er hob das Glas an die Lippen, trank die goldbraune Flüssigkeit und genoss das süße Brennen in der Kehle. Dann schenkte er sich nach.

			Anscheinend versuchten die Chronauten öfter denn je, der Gegenwart zu entkommen oder sich in die Vergangenheit einzumischen. Das war natürlich nicht anders zu erwarten. Jedes Jahr rückte der Tod der Menschheit ein wenig näher. Die Charta der ChronoCom verlangte von ihr, gegen den Niedergang anzukämpfen, doch besser war es nie geworden. Jedes Jahr hatten sie etwas weniger Energie zur Verfügung, die sie einsetzen konnten. Die Menschen hungerten etwas länger. Das Leben wurde ein wenig schwerer. Sie verloren diesen Krieg.

			Ohne die Behörde wäre die Menschheit schon vor hundert Jahren ausgestorben. Nur dank der Bergungen aus der Vergangenheit hatte die Menschheit überlebt. Trotzdem, es war ein mühsamer Weg, und es wurde mit der Zeit immer schwieriger. Die Verzweiflung der Menschen wuchs. Darauf musste Levin vorbereitet sein. Als Oberrevisor der Erde stand er an vorderster Front im Kampf gegen die Zeitverbrechen.

			»Revisor Levin«, ließ sich eine gehetzte Stimme an der Tür vernehmen. Levin zog eine Augenbraue hoch, als Lotse Hameel nervös und außer Atem hereinstürzte und sich verneigte. Es musste um etwas Wichtiges gehen, wenn der Leiter der LOTOZ persönlich kam, statt ihn über das Com-Band anzusprechen.

			»Ja, Hameel?«

			»Verzeihen Sie die Störung, Revisor, aber es hat möglicherweise eine Verletzung des Ersten Zeitgesetzes gegeben. Ein Chronaut ist gerade von einem Einsatz zurückgekehrt. In den Sprungdaten waren jedoch zwei menschengroße Lebenszeichen zu erkennen.«

			Es dauerte einige Sekunden, bis er es wirklich begriffen hatte. Trotz aller Vergehen hatte es noch niemand gewagt, das Erste Zeitgesetz zu brechen. Wenn diese Behauptung der Wahrheit entsprach, dann hatte die Behörde unter Levins Leitung soeben einen neuen Tiefpunkt erreicht. Er betrachtete die braune Flüssigkeit in seinem Glas und kippte sie mit einem großen Schluck hinunter. Ja, dies war eindeutig ein schwieriges Jahr.

		

	



		
			

			15

			GEGENWART: ERDE

			Das vertraute gelbe Blitzen blendete James, als er in das schmutzig braune Meer stürzte. Sofort setzte die Übelkeit der Sprungkrankheit ein, und er ging fast in den zähen, an Treibsand erinnernden Wellen unter. Die ölige braune Brühe schwappte über ihm zusammen, was die Proteste seines angeschlagenen Magens noch verstärkte. Einen Moment lang vergaß er Elise und ließ sie los, während er im Wasser herumstrampelte. Da er sie nicht mehr innerhalb seines Exofeldes festhielt, glitt Elise nach draußen und verschwand in der eiskalten braunen Einöde.

			Als ihm bewusst wurde, was er getan hatte, griff James sofort nach ihr, doch sie war schon in der schmutzigen, schlammigen Tiefe verschwunden. Voller Panik weitete James das Exo aus und tauchte, während er mit den kinetischen Strängen nach ihr tastete. Die Energie seines Exo war verbraucht, und er konnte nicht viel tiefer hinab, doch er musste es versuchen. Sie konnte noch nicht weit entfernt sein. Das Meer der Erde war von einer sechs Meter dicken Schicht aus Unrat bedeckt, erst darunter begann der eigentliche Ozean. Sobald sie dort unten war, würde er sie endgültig verlieren.

			Ein Strang berührte etwas Festes. James drehte sich um und verankerte ihn. Einen Moment lang sah er Elise voller Panik würgen, dann weitete er den Schutzschild um ihren Körper aus. Er zog sie an sich, während sie im Inneren der Abschirmung spuckte und sich übergab. Als sie nichts mehr zum Hochwürgen hatte, hielt er die zitternde, hustende Frau fest. So verharrten sie, während sie mitten in dem braunen Mahlstrom hingen, der außerhalb der Abschirmung brodelte.

			»James, ich habe den Sprung vor zwei Minuten registriert. Der Collie ist unterwegs und müsste jeden Moment bei dir eintreffen. Ist alles in Ordnung?« Smitt schien unsicher. »Ich habe eine seltsame Signatur hereinbekommen.«

			James ignorierte ihn und hielt Elise weiter fest. Langsam ebbte das Zittern ab. Ihre verkrampften Hände lösten sich von seinen Schultern. Sie spähte an ihm vorbei.

			»Mann, das ist cool«, quetschte sie mühsam heraus, während sie den vor dem Schirm wirbelnden Schlamm betrachtete.

			»Alles klar?«, fragte er sie.

			Sie nickte. »Ich denke schon. Wo sind wir?«

			»Die Frage ist, wann wir sind«, antwortete er. »Wir sind an genau der gleichen Stelle wie vor vierhundert Jahren.«

			Sie versteifte sich. »Dann ist dieser braune Müll das Meer? Was ist passiert?«

			»James, melde dich, Mann! Der Collie ist über dir. Schwing deinen Arsch da rauf. Deine Bänder sind so gut wie leer.«

			Mehrere Bänder an James’ Handgelenk schalteten sich bereits ab. Er lenkte die ganze Energie in den Subspeicher, das Exo, das Strahlungsband und das Com-Band um. Trotzdem blieb ihm höchstens noch eine Minute.

			»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete er. »Halt dich fest. Wir müssen erst mal hier raus.«

			Er legte einen Arm um Elises Hüfte. Gleich darauf flogen sie aus dem überkrusteten Meer heraus und rasten empor, schossen durch den Dunst und stiegen die hundert Meter bis zum wartenden Collie hinauf. Das Raumschiff schwebte an Ort und Stelle und versuchte, im peitschenden, heulenden Wind die Position zu halten. Gerade als James den Fuß auf eine Tragfläche setzte, war die Energie des Exo endgültig erschöpft. James packte den Türgriff, während Elise sich an ihn klammerte. Der heftige Wind warf sie beinahe um, und sie suchten auf der glatten Tragfläche hektisch nach einem Halt.

			»Smitt, mach die Tür auf«, dachte er verzweifelt.

			Der Wind rüttelte wie wild an dem Fahrzeug. Auf einmal sackte es durch, und James und Elise wären beinahe abgestürzt. Der Collie schwebte jetzt dicht über dem Meer, und die Wellen warfen Dreck auf den Flügel.

			»Smitt!« Dieses Mal hatte James laut gerufen.

			»Bin schon dabei«, antwortete Smitt. »Wir haben elektromagnetische Störungen.«

			Elise keuchte und deutete hinter sie. James drehte sich um und erschrak. Eine riesige Welle rollte auf sie zu. Sie stieg höher und höher empor, bis er nur noch eine braune Wand sah. Der Aufprall der Welle würde sie töten, noch bevor sie ertranken.

			Zischend öffnete sich die Tür des Raumschiffs.

			»Steig ein, ich übertrage gerade die Route für den Collie. Er fliegt sofort los, wenn die Tür geschlossen ist.«

			Durch das dumpfe Grollen der Welle konnte James Smitts Stimme kaum noch wahrnehmen. Glücklicherweise hatte Elise nicht den Kopf verloren. Sie wand sich aus seinem Griff, packte ihn am Nacken und schob sie beide nach drinnen. Als sie auf den Boden stürzten, schloss sich die Tür. Eine Welle traf den Steuerbordflügel, und der Collie kippte. Sie rutschten gegen die Seitenwand.

			»Bring uns hier raus!«, rief James. Jetzt prasselte ein beständiger Strom von braunem Wasser gegen die Cockpitscheiben. Die beiden rollten wie Kugeln in einer Dose hin und her, bis das heftige Rütteln endlich aufhörte und einer gespenstischen Stille wich.

			Bis auf das Com-Band und den Subspeicher hatten sich alle seine Bänder abgeschaltet, und dieser konnte mit der eingebauten Energiereserve kaum noch den Inhalt festhalten. James löste den Subspeicher und gab den Link an den Collie weiter.

			Es war das erste Mal seit seinem Dienstbeginn bei der ChronoCom, dass er keine aktiven Bänder hatte. Es wäre verheerend, wenn ausgerechnet jetzt der Kabinendruck im Collie sinken würde. So nackt hatte er sich noch nie im Leben gefühlt.

			Überhaupt, nackt …

			Elise zeigte auf ihn. »Was ist mit deinen Sachen passiert?« Die Projektionen des Tarnbands waren erloschen, und er trug nur noch seine Unterwäsche. »Und was ist mit deinem Gesicht? Du bist ja weiß wie ein Albino!«

			Er ließ die Fragen unbeantwortet. »Hast du dir etwas gebrochen?«

			Elise stöhnte. »Meinen Kopf, meine geistige Gesundheit, mein …« Sie rümpfte die Nase. »Ich rieche, als hätte ich gerade in einem Gully gebadet.« Sie richtete sich auf. »Aber anscheinend ist nichts gebrochen.« Sie hielt inne. »Was ist mit dir? Du siehst nicht so gut aus, und dein Gesicht ist sogar noch blasser geworden, falls das überhaupt möglich ist.«

			Erst jetzt wurde James das volle Ausmaß des Verbrechens, das er begangen hatte, wirklich bewusst. Er hatte das erste und wichtigste Zeitgesetz gebrochen. Seit der Gründung der ChronoCom im Jahre 2363 hatte es noch nie ein Chronaut gewagt, jemanden aus der Vergangenheit mitzubringen. Es war eines der grundlegenden Gesetze, die jedem Bewerber an der Akademie von Anfang an nachdrücklich eingehämmert wurden. Wenn es nach der Akademie ging, waren sie beide schon so gut wie tot. Es war nicht nur ein Kapitalverbrechen, sondern es war auch möglich, dass er den Chronostrom geschwächt und gefährdet hatte. Außerdem musste er ständig an die Vallis-Bouvard-Katastrophe denken.

			James ballte die Hände zu Fäusten und überlegte hektisch, wie er aus diesem Durcheinander herauskommen konnte, ohne hingerichtet zu werden. Die Ordner wussten vielleicht noch nichts von ihr. Vielleicht konnte er Elise verstecken. Sie in einem fernen Außenposten unterbringen und von den Monitoren fernhalten. Das Sonnensystem war so groß, dass dieser einzigartige Vorfall der ChronoCom möglicherweise entging. Schließlich war so etwas noch nie geschehen, soweit er es sagen konnte. Niemand rechnete damit.

			Der Collie bog in Richtung der Zentrale scharf ab. James sprang nach vorn ins Cockpit und tippte mehrere neue Befehle ein.

			»Warum hast du die manuelle Steuerung übernommen?«, fragte Smitt. »Dein KI-Band ist offline. Ich sehe nicht einmal mehr deine Lebenszeichen. Ist alles in Ordnung?«

			»Mir geht es gut«, dachte er zurück. »Ich melde mich bald. Ich will nur … ich muss etwas überprüfen.«

			»Alles klar, mein Freund. Wie du willst.« Es klang überhaupt nicht so, als sei Smitt damit einverstanden. »Hör mal, was diese seltsame Signatur angeht …«

			»Auch das Com-Band ist so gut wie erschöpft«, fiel James ihm ins Wort. »Ich schalte eine Weile ab und melde mich bald.« Das war ein fadenscheiniger Vorwand. Das Com-Band verbrauchte so wenig Energie, dass er den Link hätte beibehalten können. Es verstieß gegen die Vorschriften für die Chronauten, sich während eines Einsatzes ohne wirklich triftigen Grund bei dem Lotsen abzumelden. Nun ja, James hatte einen triftigen Grund.

			Der Collie erreichte die Ostküste des nordamerikanischen Kontinents. Der braun wogende Ozean wich einer öden grauen Landschaft, die von Jahrhunderten der Kriege, der Verschwendung und der Umweltzerstörung verschandelt worden war. Sie flogen über ein verstrahltes Gebiet, wo eine große Stadt einem der Konflikte zum Opfer gefallen war.

			Elises Augen waren so groß wie der Vollmond, als sie das verwüstete Land betrachtete. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, sah ihn an und deutete mit der anderen aus dem Fenster. »Sind wir gerade am Washington Monument vorbeigeflogen? Was ist hier passiert?«

			Der Name kam ihm bekannt vor. James hatte während der Ausbildung zum Agenten mehrere historische Kurse belegt, war aber immer ein eher mittelmäßiger Schüler gewesen. Er brauchte einige Sekunden, um sich an die Geschichte und die Geografie zu erinnern.

			»Das Gebiet wurde im Dritten Weltkrieg zerstört«, erklärte er. »Die Demokratische Union und die Konföderierten Vereinigten Staaten kapitulierten ein Jahr später vor der Dreierallianz aus China, Pakistan und Russland.«

			»Wann war dieser Krieg?«, fragte sie.

			James ließ sich äußerlich nichts anmerken. »Zweitausendachtundneunzig, ein Jahr nach der Zerstörung der Nutris-Plattform. Er dauerte neunzehn Jahre und kostete mehr als dreiundvierzig Millionen Menschen das Leben. Das Bruttosozialprodukt der Welt …«

			»Bitte hör auf.« Elise war sichtlich schockiert. Sie setzte sich und schlug die Hände vor das Gesicht. »Meine Familie, meine Freunde …«

			James zögerte. Er war nicht sicher, wie er reagieren sollte, tätschelte ihr aber schließlich linkisch den Rücken. »Als das passiert ist, warst du schon tot.«

			Er dachte, die Worte könnten sie ein wenig trösten. Schließlich bedeutete dies, dass sie das Leid der folgenden Jahre nicht mehr hatte ertragen müssen. Doch sie saß nur schweigend da und schlang die Arme um die Knie, während sie wie betäubt in der hinteren Ecke der Bank hockte.

			Verlegen und unsicher, wie er mit ihr umgehen sollte, kehrte James zum Pult zurück und überprüfte den Scanner. Sie würden in wenigen Minuten in Chicago landen. Er musste sie verstecken, ehe er zur ChronoCom zurückkehrte. Vielleicht konnte er sie wieder abholen, wenn er die Fragen beantwortet hatte, die Smitt und die Ordner ihm stellen würden. Wenn Valta sich an die Abmachung hielt, konnte er schon bald auf Europa sein. Natürlich würde er Elise mitnehmen. Vielleicht konnten sie ein neues Leben beginnen. Vorausgesetzt, sie wollte überhaupt bei ihm bleiben.

			Und vorausgesetzt, Elises Gesundheit machte keine Probleme. Wenn die Erkenntnisse aus der Vallis-Bouvard-Katastrophe zutrafen, dann wurden Menschen, die in der Zeit nach vorn sprangen, auf mentaler und molekularer Ebene instabil. James hielt nicht viel von der Geschichte und schätzte sie eher als Einschüchterungsversuch der Akademie ein, doch sie ließ ihm keine Ruhe. Nun ja, er musste abwarten und sehen, wie es sich entwickelte. Vielleicht musste er sie doch noch töten, um ihr das Schlimmste zu ersparen.

			Am Horizont tauchten die Slums von Chicago auf. Einer nach dem anderen. Zuerst galt es, einen Unterschlupf für Elise zu finden. Er ließ den Collie durch die dichten Rauch- und Rußschwaden sinken und flog unterhalb des fließenden Verkehrs auf der Luftstraße in die bewohnte Zone hinein. Die Collies waren größer als normale Transporter für geringe Höhen, und sein ungewöhnlich niedriger Anflug blieb sicher nicht unbemerkt. Sie mussten den Collie bald abstellen und zu Fuß weitergehen. Er lenkte das Fahrzeug zur Ansiedlung Humboldt im Westen. In diesem Industriegebiet wurde der größte Teil des Abfalls aus der Stadt behandelt. Zwischen mehreren riesigen Gebäuden fand er einen Landeplatz. Aus den hohen Schornsteinen quollen giftige Rauchfahnen, die sich ausbreiteten und schließlich zwischen den Wolken verschwanden.

			Hoffentlich verbarg der dichte Rauch seine Flugbahn. Auf jeden Fall waren in dieser stark verschmutzten Gegend nicht viele Menschen unterwegs. Sobald der Collie abgeschaltet war, ging James zum Notschrank und nahm zwei Atemgeräte und Chemoanzüge heraus. Einen gab er Elise.

			»Zieh den an«, sagte er zu ihr. Der Chemoanzug wirkte für diese Gegend völlig übertrieben und erregte sicherlich Aufmerksamkeit, aber völlig außergewöhnlich war er andererseits auch wieder nicht. Auf jeden Fall fiel sie damit weniger auf als mit der altmodischen Kleidung, die ironischerweise viel futuristischer wirkte als die derzeitige Mode. Ganz zu schweigen davon, dass er selbst beinahe nackt war.

			Elise stand immer noch unter Schock, nahm aber den grauen Gummianzug entgegen und starrte ihn unsicher an. Dann runzelte sie die Stirn. »Warum gibst du mir den Anzug? Gehen wir in die Stadt, oder willst du Ebolakulturen im Testlabor züchten?«

			»Dein Körper ist nicht immunisiert und geschützt. In der Luft wirst du krank, wenn du dich nicht akklimatisierst oder ein Band hast«, antwortete James. »Außerdem siehst du nicht gerade wie eine Einheimische aus. Wir müssen dich eine Weile verstecken, bis die Probleme gelöst sind.«

			Elise schob nacheinander die Beine in den viel zu großen Anzug. Sie wirkte wie ein kleines Mädchen, das die Sachen des Vaters anprobierte. »Was meinst du damit, dass du Probleme lösen musst? Welche Probleme denn?«

			»Komm mit. Wir müssen gehen.« Er öffnete die Luke und schob sie hinaus. »Die Zeitgesetze verbieten es, jemanden in die Gegenwart mitzubringen. Ich erkläre es dir später.«

			Er entfernte sich schnell von dem geparkten Collie und zog Elise an einer Hand mit. Sie gingen durch eine schmale Straße, an der ein Dutzend hohe Entsorgungswerke lagen. Elise starrte den grauen Himmel an, der in den Lücken zwischen den Gebäuden sichtbar wurde. Nach einigen Minuten erreichten sie einen Tunnel, der zum Nahverkehrssystem gehörte, und bewegten sich bald darauf tiefer unter die Erde. Elise, deren Gesicht hinter der Atemschutzmaske verborgen war, sah sich im Zug um. Er war voller schmutziger, müder Arbeiter, die von der Nachtschicht nach Hause fuhren.

			Sie zupfte ihn am Ärmel. »Bist du sicher, dass wir in der Zukunft sind?«

			»Gab es in deiner Zeit fliegende Autos?«

			»Der Nahverkehr ist jedenfalls ähnlich«, antwortete sie. »Ich meine, wie kommt es, dass ihr heute noch die Züge benutzt, die es schon vor vierhundert Jahren gab?«

			»Keine Ahnung«, gab er zu. »Ich bin nicht von hier.«

			»Warum sind wir dann hier? Woher kommst du?«

			James beugte sich vor und sprach leise weiter. »Ich bin auf der Marskolonie geboren.«

			»Warum flüsterst du?«

			»Weil ich nicht will, dass uns jemand überfällt«, antwortete er. Auf einmal erinnerte er sich, wie nackt er ohne seine Bänder war.

			Der Zug hielt tief unter der Erde an. James schleppte sie weiter durch die Tunnel. Sie liefen fast zwanzig Minuten durch die graue und braune Ebene, bis sie den purpurnen Bezirk erreichten. Etwas näher an der Oberfläche gelangten sie in blaue Korridore, deren Wände viel sauberer waren als die der anderen weiter unten.

			»Warum rauben dich die Leute aus, wenn sie glauben, dass du vom Mars kommst?«, wollte sie wissen.

			»Weil sie an Geld kommen wollen, um die Erde zu verlassen.«

			Sie gingen noch eine Weile durch blaue Tunnel und erreichten schließlich eine von Unrat völlig freie Sackgasse. James führte Elise durch eine doppelte Schiebetür in ein Gebäude, das den Schmutz, durch den sie sich bisher bewegt hatten, vergessen ließ.

			Das Heights zählte zu den besten Hotels in Chicago. Gewöhnlich war es Gesandten und Geschäftsleuten von außerhalb vorbehalten. Eine Übernachtung kostete mehr, als die Angestellten in einer Woche verdienten. In der Gegenwart gab es im Sonnensystem außerhalb von Europa, Kallisto und Titan nicht viele Hotels, die einen besseren Ruf genossen.

			Elise rümpfte offenbar unbeeindruckt die Nase. »Was für eine Müllkippe.«

			James mietete das Penthouse und führte sie an der Hand zum Privataufzug. Als sie ein paar Sekunden später hinauffuhren, sahen sie das Tageslicht und konnten von oben die Pracht und den Verfall der Stadt überblicken. Fortschrittliche Technologie und Niedergang, Seite an Seite. Dutzende Wolkenkratzer reckten sich in die Luft. Ihre Spitzen verschwanden in den niedrigen grauen Smogwolken, hinter denen sich die Sonne versteckte. Noch mehr Schornsteine wuchsen aus dem Boden. Die mächtigen Rauchwolken, die aus ihnen emporstiegen, schienen sich gegen die Wolken zu stemmen.

			Zwischen den hohen Gebäuden flitzten Hunderte kleiner Fahrzeuge und Transporter umher wie ein Schwarm metallener Heuschrecken. Über die Luftstraße, die sich in der Ferne verlor, kamen sie in die Stadt herein oder verließen sie. Wer sich die Flugwagen nicht leisten konnte, lief auf der Straße, fuhr mit dem Bus oder drängte sich in die überfüllten Züge.

			Überall, von den Wänden der Gebäude bis zu den Karosserien der Fahrzeuge und den Schienen ihres Aufzugs, war Rost zu entdecken. Hin und wieder stahl sich ein fahler Lichtstrahl an den dicken grauen Wolken vorbei und warf einen orangefarbenen Schimmer auf eine Oberfläche, nur um wenige Sekunden später schon wieder zu verschwinden. In der Ferne tobte ein Gewitter über dem Lake Michigan, schoss lange Blitze Richtung Wasser ab und vertrieb einen Moment lang den Dunst.

			Angewidert starrte Elise hinaus. »Das sieht alles so verbraucht aus. Was ist mit der Stadt passiert?«

			»Nicht nur mit dieser Stadt. So sieht die ganze Erde aus«, antwortete er.

			»Bei Gaia, du hast in Bezug auf die Gegenwart gelogen, als wir unter Wasser waren, du zeitreisender Lügner.«

			Der Aufzug entließ sie im vierundsechzigsten Stockwerk knapp unterhalb der Luftstraße. James führte Elise zur Suite. Es war ein geräumiger, vier mal vier Meter großer Raum mit einem eigenen Bad. Mitten im Zimmer stand ein einziges sauberes Bett, an der gegenüberliegenden Wand war ein Videoschirm montiert. In dieser teuersten Suite des Hotels bestanden alle Wände aus Glas, doch der Dreck, der sich auf den Scheiben abgesetzt hatte, versperrte an einigen Stellen den Blick nach draußen. Aus dieser Höhe konnte James nur braune und schwarze Wirbel vor dem Gebäude erkennen.

			Er wandte sich an sie. »Hör mal, du musst hier bleiben. Du darfst das Zimmer nicht verlassen. Und öffne nicht die Tür. Wenn der Empfang anruft, sag ihnen, dass es dir nicht gut geht und dass du nicht gestört werden willst. Das ist wichtig, hast du verstanden?«

			Elise keuchte erschrocken, die Panik war ihr deutlich anzusehen. »Gehst du weg? Wohin willst du?«

			»Ich muss mich zurückmelden, aber ich komme wieder. Versprochen.«

			»Und was soll ich inzwischen tun?«

			James unterdrückte die Gereiztheit, die aus seinem Bauch emporstieg. Sie konnte ja nicht wissen, wie gefährlich ihre Situation war. Er musste sich Mühe geben, nicht auch selbst in Panik zu geraten. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, sie auszuliefern. Er konnte behaupten, es sei ein Fehler gewesen, ein Augenblick der Schwäche. Vielleicht konnte er den Revisoren sogar erzählen, sie habe sich an ihn geklammert. Es gab Dutzende Erklärungen, die er sich zurechtlegen konnte, um das Dilemma aufzulösen. Dann dachte er an Sasha.

			»Verdammter Abgrund«, murmelte er, führte Elise zum Bett und drängte sie, sich zu setzen. »Du musst dir keine Sorgen machen. Ruh dich aus. Ich bin bald wieder da.«

			Sie nickte. »Und wenn jemand anklopft? Der Zimmerservice oder so?«

			»Dann mach nicht auf. Wenn jemand hereinkommen will, läufst du weg. Versteck dich. Es ist wichtig, dass jetzt noch niemand von deiner Anwesenheit erfährt. Hast du das verstanden?« Sie nickte noch einmal.

			James schaltete den Videoschirm ein und suchte einen Kanal, der ein Lok-Gull-Spiel aus der Kallistoliga übertrug. Das sollte sie eine Weile beschäftigen. Er stand auf, ging zur Tür und sah sich noch einmal zu ihr um. Sie saß verwirrt und immer noch ziemlich schockiert auf dem Bett. Er konnte sie gut verstehen. Sie war gerade aus ihrer utopischen Vergangenheit in seine dystopische Zukunft gereist. Zwischen den beiden Welten konnte es gar keinen größeren Kontrast geben. Sie hatte eine Menge zu verarbeiten.

			»Ich bin bald wieder da«, sagte er noch einmal und hoffte inbrünstig, dass er sich nicht in Wahrheit gerade endgültig von ihr verabschiedete.

		

	



		
			

			16

			DIE MÄCHTIGEN

			Die Mächtigen waren nicht erfreut, als James etwa drei Stunden später in der Erdzentrale landete. Während er auf der Plattform aufsetzte, beobachtete er die Umgebung. Smitt war da, flankiert von vier Ordnern. Schon aus fünfzig Metern Entfernung konnte er die besorgte Miene seines Freundes erkennen, doch er bemerkte auch die Nervosität. Anscheinend hatten die Revisoren Smitt die Daumenschrauben angelegt, als James so weit vom üblichen Verfahren abgewichen war.

			James rief sich noch einmal die vorbereiteten Ausreden ins Gedächtnis. Eine wichtige Voraussetzung für die Arbeit eines Chronauten war es, unter Druck schnell zu denken und von den eigenen Lügen überzeugt zu sein. Während des Publicae-Zeitalters in der Mitte des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts waren neuronale Zugänge stark verbreitet gewesen. Kein Chronaut konnte auch nur einen Fuß in diese Zeit setzen, wenn er nicht sehr gut darin ausgebildet war zu lügen und seine Gedanken vor der beständigen geistigen Überwachung zu verbergen. James hatte durchaus das Gefühl, dass er für diese Arbeit wie geschaffen war.

			Natürlich waren sie beunruhigt, dass er, noch dazu auf der Erde, einen halben Tag lang verschwunden gewesen war. Er war nicht sicher, wie genau er überwacht wurde, aber die Tatsache, dass sie an der Landeplattform auf ihn warteten, bedeutete vermutlich, dass sie ihn beinahe Schritt für Schritt beobachtet hatten, seit er in den Luftraum von Chicago eingedrungen war.

			James holte die Flasche Whisky hervor, die er im Heights gekauft hatte, trank einen Schluck und kippte sich einen Schwall über den Kragen. Er stank immer noch nach Gully, also war das vielleicht sogar eine Verbesserung. Kaum war er gelandet und hatte vor dem Collie zwei Schritte gemacht, da bedrängten ihn schon alle vier Ordner. Wenigstens waren sie so anständig, nicht gleich auf ihn zu zielen. Die Tatsache, dass sie ihn nicht sofort verhafteten, war ein gutes Zeichen.

			Levin erwartete ihn zusammen mit Smitt am unteren Ende der Rampe. Irgendwie wirkte der Mann zugleich erbost und erfreut. Zweifellos brannte er auf eine Gelegenheit, James eine strenge Strafe aufbrummen zu können. Die ChronoCom würde es allerdings nicht wagen, die Bonuszahlung eines externen Auftraggebers zu stornieren. Falls je herauskommen sollte, dass so etwas passierte, würde in den Reihen der Chronauten das Chaos ausbrechen. Nein, solange sie nichts von Elise wussten, konnte ihm nichts passieren.

			James ging zu Smitt und Levin und zeigte mit dem Daumen auf einen der Ordner. »Ist das wirklich nötig?«

			»Chronaut, Sie haben sich vor Einsatzende abgesetzt und den Funkkontakt zu Ihrem Lotsen abgebrochen«, sagte Levin.

			James zuckte betont lässig. »Das Com-Band hatte keinen Saft mehr. Es war eine schwierige Mission. Ich musste erst mal ein paar Dinge für mich selbst verarbeiten. Ich habe den Job erledigt und wollte feiern. Stört Sie das?« Er schwenkte die Flasche vor ihnen. »Wollen Sie auch was?«

			Levin lief rot an. »Sie haben während einer Stufe-eins-Bergung getrunken?«

			James hob beschwichtigend die Hände. »Beruhigen Sie sich, bevor Sie sich in die Hosen machen. Ich habe erst etwas getrunken, als der Job erledigt war.« Er nahm noch einen Schluck.

			Darüber war Levin überhaupt nicht erfreut. »Ordner, nehmen Sie ihm die Bänder ab.«

			James streckte den Ordnern die Arme entgegen, als hätte er nichts zu befürchten. »Machen Sie nur. Die sind sowieso leer.« Er summte vor sich hin.

			Levin starrte ihn finster an. »Bringen Sie ihn zum Verhör. Ich vernehme ihn persönlich.« Damit drehte er sich um und stürmte davon.

			James summte weiter und zwinkerte den Ordnern zu.

			Smitt schaute finster drein. »Du bist ungewöhnlich gut gelaunt. Das gefällt mir nicht, so etwas sieht dir gar nicht ähnlich. Ist die Ware im Subspeicher?«

			James nickte und sah zu, wie Smitt den Subspeicher aus dem Collie nahm und einem Techniker übergab. Der Mann überprüfte die Inhaltsfelder mit den Vorgaben, die wahrscheinlich von Valta stammten, und nickte.

			Weg damit, dachte James. Sobald die ChronoCom die Kontrolle über die Objekte übernommen hatte, war James’ Vertrag mit Valta erfüllt. Jetzt musste er nur noch eine kleine Weile überleben und wäre bald aus diesem Albtraum befreit. Er würde Elise noch ein paar Monate verstecken, bis sein Vertrag bei der ChronoCom ausgelaufen war. Dann wollte er Elise mit dem gesparten Geld eine neue Identität kaufen, und sie konnten den Rest ihrer Tage in Frieden und Luxus verbringen. James schüttelte den Kopf. Wie konnte er das nur denken? Er kannte sie doch kaum.

			Er und Smitt gingen voraus zum Verhörraum, die vier Ordner folgten ihnen. James konnte erkennen, wie sehr Smitt sich bemühte, seine Angst zu unterdrücken. Sein Freund war jetzt schon außer Atem. Deshalb hatte er es auf der Akademie nicht bis in die Ränge der Chronauten geschafft. James fühlte sich nicht wohl, wenn Smitt so nervös wurde. Sie hatten den Verhörraum schon fast erreicht, als James beschloss, seinen Lotsen auf die Probe zu stellen und herauszufinden, wie schlimm die Lage eigentlich war.

			»Was ist los, Mann?«, fragte er Smitt. »Ich habe nur ein bisschen gefeiert. Warum sind die alle so sauer?«

			Smitt zögerte. »Die Ordner haben bei deinem Sprung zwei Signaturen bemerkt. Sie glauben …« Er war so beunruhigt, dass er nicht einmal den Satz zu Ende bringen konnte, doch es war klar, was er meinte.

			James erstarrte. Wenn sie die Sprungsignaturen deuten konnten, dann hatte er wirklich ein Problem. Er legte sich einen neuen Plan zurecht und betrachtete die leeren Handgelenke. Vielleicht musste er sich sogar den Weg freikämpfen. Vorher galt es aber, noch ein paar andere Dinge zu erledigen. Zunächst einmal brauchte er einen neuen Satz Bänder. Falls ihm irgendwie die Flucht gelang, benötigte er anschließend eine Ausrüstung, um im lebensfeindlichen Ödland der Erde zu überleben. Es gab keinen besseren Ort als die Zentrale, um all das zu finden.

			Zuerst musste James aber in Ruhe nachdenken. Er blieb stehen. »Wir müssen den Plan ändern.«

			Smitt sah ihn verwirrt an. »Wir haben Befehl, direkt zu I-3 zu gehen.«

			James trat näher an seinen Freund heran. »Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich glaube, wir werden alle dankbar sein, wenn ich vorher dusche. Besonders wenn wir ein paar Stunden lang in einem Verhörraum hocken sollen.« Er beugte sich noch weiter vor.

			Jetzt endlich roch Smitt den Dreck, nach dem James stank, und wich mit finsterer Miene zurück. »Verdammt, Mann, bist du im Meer geschwommen? Na gut, dann wasch dich vorher, aber beeil dich.«

			»Wir haben Befehl, ihn direkt zu I-3 zu bringen, Lotse«, schaltete sich einer der Ordner ein.

			James warf ihm einen verschwörerischen Blick zu. »Ach, kommen Sie, ich brauche doch nur zehn Minuten.«

			Smitt winkte sie in die Richtung von James’ Quartier. »Wir müssen stundenlang mit ihm zusammen in einem Raum sitzen. Er hat völlig recht, wir werden ihm dankbar sein.«

			Nach kurzem Zögern gaben sie nach und führten James zu seinem Zimmer. Er hörte, wie sie sich direkt vor der Tür über ein Lok-Gull-Spiel unterhielten. James sprang unter die Dusche, ließ sich Zeit, summte und unterhielt sich mit Smitt darüber, wie sie auf Europa ein neues Leben beginnen wollten, während er nach irgendetwas Nützlichem suchte. Smitts Begeisterung war ausgesprochen gedämpft.

			»Das war doch sicher nur eine Störung, oder?«, fragte James.

			»Es ist auf jeden Fall sehr ungewöhnlich.« Smitt war offenbar besorgt. »Ich glaube nicht, dass ich schon jemals bei einem Sprung eine doppelte Signatur bemerkt habe.«

			James ließ Smitt reden, während er sich im Badezimmer umsah. Als er die frischen Sachen angezogen hatte, versteckte er ein Rasiermesser in der Hose. Das war das Beste, war er im Moment überhaupt finden konnte.

			»Dann mal los«, sagte er fröhlich, als sie sein Zimmer verließen.

			Die Ordner eskortierten ihn zum Verhörzimmer. Ein paar Minuten später betraten James und Smitt den Raum I-3, wo sie ein vor Wut kochender Levin von der anderen Seite des Tisches aus ansah.

			»Er musste duschen«, gestand Smitt verlegen.

			James zuckte mit den Achseln. »Das war nett von mir. Ich habe gestunken.«

			»Wir wollen beginnen«, sagte Levin mit zusammengebissenen Zähnen. »Erklären Sie die Verzögerung.«

			James bemühte sich, genervt auszusehen. »Was gibt es da zu erklären? Eine große Explosion auf der Nutris-Plattform, die Stadt ist im Meer versunken. Tausende Menschen sind gestorben. Ich habe die Sachen geborgen und bin mit knapper Not zurückgekommen.« Er stand auf. »Kann ich jetzt gehen?«

			Levin kniff die Augen zusammen. »Setzen Sie sich! Die Ordner haben bei Ihrem Sprung eine doppelte Signatur entdeckt. Erklären Sie das.«

			»Ich weiß nicht mal, was das bedeutet«, antwortete James.

			»Ist jemand mit Ihnen zurückgekommen?«

			»Nein. Na ja, vielleicht habe ich ein paar Liter Meerwasser mitgebracht, weil ich beim Sprung untergetaucht war.«

			»Glauben Sie, LOTOZ kann nicht zwischen Meerwasser und einem Lebewesen unterscheiden?«

			»Ich weiß nicht, was sie können oder nicht können«, erwiderte James. »Vielleicht waren auch ein paar Fische dabei.«

			»Haben Sie einen Hai mitgebracht? Denn es war eine verdammt große Signatur«, knurrte Levin.

			»Was ist ein …«, setzte James an.

			»Das ist ein verdammt großer Fisch!«, fauchte Levin. Er breitete die Arme aus. »So groß! So groß muss ein Objekt sein, damit es bei der Überwachung als zusätzliche Signatur auftaucht.«

			»Ich hatte keine Zeit, mich zu vergewissern, was für ein Fisch es war«, gab James zurück. »Ich hatte reichlich damit zu tun, eine nukleare Explosion zu überleben.«

			Die beiden starrten einander an. Schließlich blickte Levin auf sein KI-Band und sprach ruhiger weiter. »Wir sollten ganz von vorn beginnen. Ich will jedes Detail hören. Lassen Sie ja nichts aus.«

			Seufzend erzählte James die Geschichte seiner Mission. Er begann mit der Explosion und berichtete, wie knapp es verlaufen war, als er für Valta die drei Objekte geborgen hatte. Dann war der Sprung an der Reihe, der wegen des Risses im Chronostrom gescheitert war. Ausführlich beschrieb er die vielen Menschen, die langsam an der Strahlung zugrunde gegangen waren. Danach schilderte er seine Gefühle. Er befolgte Levins Befehl und erwähnte auch die kleinsten Details seiner Mission. Die meisten davon entsprachen sogar der Wahrheit, doch er schmückte sie etwas aus, um die Dramatik der Situation zu unterstreichen. Nur Elise erwähnte er mit keinem Wort.

			Man musste Levin zugutehalten, dass er fast eine Stunde zuhörte, ehe er offenbar völlig genervt zum ersten Mal etwas sagte. Im Geiste klopfte James sich selbst auf den Rücken. Es war eine meisterliche Erzählung. Schließlich berichtete er vom Rücksprung in die Gegenwart und setzte zu einer ganz neuen Geschichte an. Er redete weiter über seine Gefühle und schilderte detailliert, wie sehr es ihn verstört hatte, so viele Menschen sterben zu sehen, und wie erleichtert er darüber war, dort lebendig herausgekommen zu sein.

			Irgendwann versuchte James, ein paar Tränen herauszuquetschen. Sein Körper wollte allerdings nicht gehorchen. Endlich war er fertig und erwähnte zuletzt auch das dringende Bedürfnis, sein goldenes Ticket mit ein paar Drinks zu feiern.

			Als er es hörte, zog Levin die Augenbrauen hoch. »Warum sind Sie nicht ins Never Late gegangen?«

			James grinste verlegen. »Da sind lauter Leute von der ChronoCom. Ich wollte die Freiheit kosten, die bald kommt. Es fühlt sich gut an, ein Zivilist zu sein.«

			Levins Augen wurden hart, ehe er weitersprach. »Also gut, und nun erzählen Sie mir von dem Zimmer, das Sie im Heights genommen haben.«

			James lächelte unverdrossen weiter, obwohl es ihm die Kehle zuschnürte. Natürlich hatte Levin seine Zahlungsvorgänge überprüft. Er hatte gehofft, die Ordner hätten es übersehen, aber auch auf diese Frage war er vorbereitet.

			»Huren«, sagte er. »Ohne Huren kann man nicht feiern, oder?«

			Levin blickte nach links zum Spiegel und nickte leicht. James sah ebenfalls dorthin und winkte. Dann bemerkte er das Funkeln in Levins Augen. Er hatte etwas entdeckt. Das verhieß nichts Gutes.

			»Sie haben eine Hure gebucht, um im Heights zu feiern.« Levin betonte es nicht wie eine Frage.

			James nickte.

			»Ist sie noch dort?«

			James’ Gedanken rasten. Anscheinend wusste Levin schon Bescheid oder hatte etwas herausgefunden, sonst hätte er diese Frage nicht gestellt.

			Wieder nickte er. »Ich habe sie für einen ganzen Tag gebucht. Ich will doch was von meinem Geld haben.«

			»Ist sie diejenige, die jetzt gerade Ihren Netzwerkzugang benutzt?«, fragte Levin.

			James erschrak. Anscheinend hatte Elise herausgefunden, wie man die Kanäle wechselte. »Ich wollte nicht, dass sie sich langweilt«, erklärte er lahm.

			Levin stand auf und knallte die Faust auf den Tisch. »Soll ich Ihnen wirklich glauben, dass Sie einer Hure Ihren Chronautenzugang zum ganzen Videonetzwerk überlassen haben?«

			Jetzt war es an der Zeit, energischer zu werden. Er stand ebenfalls auf und beugte sich zu Levin vor. »Klar. Na und?«

			Sie starrten einander finster an. »Also gut«, sagte Levin schließlich. »Sie sind vielleicht noch eine Weile hier. Deshalb haben Sie sicher nichts dagegen, wenn wir jemanden schicken, der die Hure zum Verhör herbringt.«

			James versuchte, möglichst unbekümmert zu wirken. »Von mir aus gern. Aber wenn sie mehr Geld verlangt, geht das auf Ihre Rechnung.« Aus dieser Klemme konnte er sich nicht mehr herausreden.

			Levin stand auf und wandte sich an den Anführer der Ordner, der hinten im Raum Wache schob. Der Wächter nickte und winkte einem anderen, ihm zur Tür zu folgen. Wahrscheinlich wollten sie Elise abholen. James musste sich schnell etwas einfallen lassen.

			Ehe er ging, wandte Levin sich noch einmal an sie. »Lotse, bringen Sie den Chronauten in den Bau.«

			Smitt runzelte die Stirn. »Warum? Ist er verhaftet?«

			»Noch nicht.«

			»Dann bringe ich ihn in sein Quartier«, widersprach Smitt. »Er hat nichts Falsches getan und ist unbewaffnet. Ich kann vorläufig seinen Zugang beschränken.«

			Levin schüttelte den Kopf. »In den Bau mit ihm. Das ist ein Befehl. Wenn sich alles aufklären lässt, bleibt er höchstens ein paar Stunden dort, und ich werde der Erste sein, der Ihnen beiden zu Ihrem neuen Leben auf Europa gratuliert.«

			Schweigend verließen James und Smitt das Verhörzimmer. James’ Gedanken rasten, während er seine Möglichkeiten durchdachte. Wenn er nicht sofort aufbrach, würde es schwierig werden, Elise vor den Ordnern zu erreichen. Ohne Exo zu kämpfen, war allerdings Selbstmord. Sie befanden sich tief im Inneren der Zentrale, und hier war eine ganze Garnison stationiert. Wegen der Ordner machte James sich keine allzu großen Sorgen, aber hier waren immer mindestens drei Dutzend Chronauten und wahrscheinlich auch ein paar Revisoren in der Nähe. Sie stellten die wahre Bedrohung dar.

			Smitt wartete, bis sie in einem Korridor allein waren, ehe er sich an ihn wandte. »Mann, sag mir, dass ich mir keine Sorgen machen muss. Das hier ist unser Ticket in die Freiheit. Sag mir, dass alles in bester Ordnung ist.«

			James zögerte einen Sekundenbruchteil, ehe er nickte. Smitt, der ihn schon seit der Akademie kannte, ließ sich nicht täuschen.

			»James, was ist da passiert?«, fragte Smitt mit weit aufgerissenen Augen. Er schien verzweifelt. »Hör mal, du kannst mir vertrauen. Ich habe dich immer gedeckt.«

			Das entsprach natürlich der Wahrheit. Smitt hatte ihn nie hintergangen oder im Stich gelassen, und James brauchte jede Hilfe, die er bekommen konnte.

			Er beugte sich vor. »Ich habe jemanden mitgebracht.«

			Smitt wurde kreidebleich und stöhnte leise. »Was hast du gemacht?«

			»Ich konnte sie nicht sterben lassen.« Das war James’ Gelegenheit zu fliehen. Er hoffte, seine Freundschaft mit Smitt hielt dieser Belastungsprobe stand. »Hör mal, ich brauche deine Hilfe. Ich muss zu ihr, bevor die Ordner da sind. Kannst du mir helfen, ein paar neue Bänder zu bekommen?«

			Smitt rang eine Weile mit sich, ehe er schließlich nickte. »Dein Zugang ist gesperrt, aber meiner müsste funktionieren. Wir können zur Waffenkammer gehen.«

			Sie liefen an den Arrestzellen und Mannschaftsquartieren vorbei, bis sie ihr Ziel erreichten. Smitt gab den Code ein und öffnete die Haupttür.

			Er wandte sich an James. »Hör mal, es ist noch nicht zu spät, sie auszuliefern und um Gnade zu bitten. Vergiss nicht, dass wir gerade ein Ticket nach Europa bekommen haben. Wir haben Ersparnisse, wir kommen hier heraus. Überleg dir, was du wegwirfst.«

			Ein paar Sekunden lang dachte James darüber nach. Elise gehörte nicht hierher. Sie sollte tot sein. Wenn er sie den Ordnern überließ, sorgte er dafür, dass sie starb, aber sie lebte sowieso schon länger, als ihr eigentlich zugestanden hätte. Es wäre doch kein Fleck auf seiner Seele, wenn er jetzt das Richtige tat, oder? Er würde sich einfach nur an die Zeitgesetze halten und den Chronostrom in Ordnung bringen.

			Seltsam, er hatte dieses Argument so oft benutzt, als er all die anderen Menschen sterben gesehen hatte. Bisher hatte er es immer überzeugend gefunden. Es wäre völlig in Ordnung, wenn er gar nichts tat. Die Vergangenheit war längst tot. James war nur ein Beobachter der Geschichte.

			Es hatte sich sogar richtig angefühlt, als er Grace Priestly verlassen hatte, die Mutter der Zeit. Aber jetzt, in dem Augenblick, in dem sein ganzes weiteres Leben davon abhing, dass er die Zeitgesetze befolgte, kam es ihm vor wie eine billige Ausrede. Es kam ihm falsch vor.

			»Ich … das kann ich nicht.« Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen. Er ließ die Schultern hängen. »Nicht dieses Mal. Ich kann diese Leute nicht mehr im Stich lassen. Es tut mir leid.«

			»Verstehe.« Smitt nickte. Er öffnete die Tür und führte James in die Waffenkammer. »Mir tut es auch leid.«

			Drinnen erwarteten sie vier Ordner. »Chronaut James Griffin-Mars, Sie sind wegen Verletzung des Ersten Zeitgesetzes verhaftet.«

			»Er ist harmlos, er hat nicht einmal seine Bänder«, rief Smitt und trat zur Seite. »Es ist nicht nötig, Gewalt anzuwenden. Er wird friedlich mitgehen. Er ist harmlos.«

			James war nicht sicher, was schlimmer war – Smitts Verrat oder das, was er als Nächstes tun musste.

			»Mir tut es auch leid, Smitt«, sagte er.

			Dann griff James in die Hosentasche, zog das Rasiermesser heraus und zeigte allen im Raum, wie harmlos er war.
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			STAATSFEIND

			Die beiden unglücklichen Ordner, die James am nächsten waren, bekamen seinen Zorn als Erste zu spüren. Smitt hatte kaum zu Ende gesprochen, da ging schon der Mann rechts neben James nach einem Stoß mit dem Ellenbogen ins Gesicht zu Boden. Ehe jemand anderer reagieren konnte, rammte James dem Wächter auf der linken Seite das Rasiermesser in den Leib. Der Ordner zuckte zusammen, als die Klinge das Brustbein durchbohrte.

			Der Mann war noch nicht einmal voll zu Boden gegangen, da stand James schon hinter ihm und benutzte seinen Körper als Schutzschild. Mit einem Rasiermesser gegen zwei unversehrte und bewaffnete Ordner hatte James nur geringe Erfolgsaussichten. Vor allem, wenn Smitt ihn nicht unterstützte.

			James hatte schon unter schwierigeren Bedingungen gekämpft. Er ließ den Blick durch den Raum wandern. Die Waffenkammer war quadratisch, an den Wänden waren Regale befestigt, in der Mitte stand eine große Werkbank. Es gab nicht viel Raum, um sich zu bewegen, und noch weniger Deckung. Der Ordner, der ihm am nächsten war – dem glattrasierten Gesicht und der lehrbuchhaften Schießhaltung nach zu urteilen offensichtlich ein Neuling –, stand vier Meter links von ihm und stützte den Waffenarm mit seiner freien Hand.

			Der weiter entfernte Wächter, offenbar ein im Dienst ergrauter Veteran, hatte auf der anderen Seite des Raums den Handgelenkstrahler wie die meisten kampferprobten Soldaten gehoben und hielt den zweiten Arm hoch, um den Körper und das Gesicht zu schützen. James ging zuerst auf ihn los.

			Er hatte keine Bänder, doch im Kampf gegen Ordner brauchte er sie auch nicht. Die Neulinge an der Akademie arbeiteten in den ersten zwei Jahren völlig ohne Bänder und bekamen eine konventionelle Kampfausbildung. Auf diesem Gebiet hatte James Hervorragendes geleistet.

			Er stieß den Ordner, den er gepackt hatte, zu dem Veteranen hinüber, wich geduckt einem hastigen ungenauen Schuss aus und rutschte mit den Füßen voran zu dem Neuling. Er kam nahe genug, um dem Mann das Rasiermesser in die Stiefel zu stechen. Nur die ersten dreizehn Zentimeter waren mit Stahlkappen verstärkt. James rammte das Messer achtzehn Zentimeter von der Spitze entfernt in den Fuß und spürte, wie die Klinge das weiche Plastik an der Stelle durchbohrte, wo das Fußgelenk in den Fuß überging.

			Noch ehe der überraschte Neuling einen Schrei ausstoßen konnte, zog James das blutige Rasiermesser heraus und warf es mit der gleichen fließenden Bewegung nach dem Veteranen. Das Rasiermesser verfehlte das Ziel, weil der Ordner seitlich auswich und mit dem gepanzerten Unterarm die Klinge abwehrte. Der Veteran konnte sogar noch einen Schuss abfeuern, der jedoch weit auf der linken Seite vorbeiging. Dann hatte James die Distanz überwunden und griff an.

			Er ließ drei rasche Schläge los, zwei davon blockte der Ordner ab. Der dritte, ein Stoß mit den Knöcheln auf den Solarplexus, traf die Lücke unter dem Brustpanzer. Der Mann ging zuckend zu Boden und schnappte nach Luft. Ein weiterer Schlag, und er war ausgeschaltet. Dann wandte James sich um und wich mit knapper Not einem Handgelenkstrahl aus, der beinahe sein Gesicht getroffen hätte.

			Wie viele junge Ordner zielte auch dieser auf den Kopf. James griff ihn an. Der junge Mann, der auf den Rücken gefallen war, konnte noch einen weiteren Schuss abfeuern, ehe James ihn erreichte. Mit einer Hand riss James ihm den Helm ab und drosch ihm die freie Faust auf die Schläfe. Der junge Bursche verdrehte die Augen und brach ohnmächtig zusammen.

			James wandte sich an Smitt. Wie erwartet, hatte sich sein einziger Freund auf der Welt nicht gerührt. Sein ehemaliger Lotse war mehr Denker als Kämpfer. In diesem Fall war er beides eher nicht. James war nicht sicher, was er mit ihm tun sollte. Jedenfalls konnte er sich nicht dazu überwinden, seinen Freund zu töten, auch wenn Smitt ihn verraten hatte.

			Der Lotse war kreidebleich. Er drehte sich um und wollte fliehen, rannte aber blindlings gegen die Wand und stieß sich den Kopf an einem Regal. Sofort entwickelte sich eine Beule. Smitt drehte sich wieder zu James um, rieb den schmerzenden Kopf und flehte um sein Leben. »Es tut mir leid, mein Freund, aber es war zu deinem eigenen Besten. Du kannst nicht weglaufen, James.«

			James machte einen Schritt auf ihn zu. Er war immer noch unsicher, was er mit dem Mann tun sollte.

			»Du weißt, dass Levin dich unerbittlich verfolgen wird.« Smitts Stimme klang ehrlich verzweifelt. Aus gutem Grund.

			James machte noch zwei Schritte und öffnete die Fäuste. Sie pochten wie schon seit Jahren nicht mehr. Ganz sicher war er nicht, aber möglicherweise hatte er sich den Zeigefinger der rechten Hand gebrochen. Es war lange her, dass er das letzte Mal ohne Exo gekämpft hatte. Auf einmal erinnerte er sich an ihre erste Begegnung auf der Akademie.

			James war gerade bei einer Prüfung durchgefallen, weil es ihm nicht gelungen war, einen Kommunikationskanal einzurichten. Smitt dagegen war zum zweiten Mal an der Tauglichkeitsuntersuchung gescheitert. Zufällig trafen sie sich im Fresh Fish, wo sie ihre Sorgen ertränken wollten. Sie kamen überein, sich gegenseitig bei den Prüfungen zu helfen, und hatten sich schnell angefreundet.

			Für James wäre es das Beste gewesen, Smitt auf der Stelle zu töten. Smitt wusste viel zu viel über ihn, und die Revisoren würden ihn benutzen, um James und Elise zu finden. Schließlich war James jetzt ein gesuchter Verbrecher. Er hatte das Zeitgesetz gebrochen, das zu achten er geschworen hatte. Nicht nur irgendein Zeitgesetz, sondern das erste und wichtigste. Hätte irgendein anderer Chronaut so etwas getan, dann hätte James nicht gezögert, ihn sofort auszuschalten, wenn er den Befehl dazu bekommen hätte. Er streckte den Arm aus, packte Smitt am Kragen und schob ihn gegen die Wand.

			Dann legte er dem Freund die Hände um den Hals und drückte zu. »Entsperr die Schränke. Sofort.«

			Smitt nickte und stieß ein ersticktes Geräusch aus. »Erledigt.«

			Hinter ihm schalteten sich ein Dutzend Sicherheitsschlösser ab. Smitt schloss die Augen und wartete auf den tödlichen Schlag. James schob ihm eine Hand hinter den Kopf und legte ihm die andere ans Kinn. Ein schneller Ruck, sein Freund würde kaum etwas spüren. Er gab einen tiefen Kehllaut von sich, als er zu der Bewegung ansetzte, dann hielt er inne.

			Smitt öffnete verwirrt ein Auge. »Bring es hinter dich, James. Und auch wenn es nichts mehr ändert, es tut mir leid.«

			»Das bedeutet mir eine Menge«, erwiderte James.

			Smitts entsetztes Gesicht entspannte sich ein wenig. »Du warst immer mein Bruder, und ich …«

			James versetzte ihm einen Kinnhaken und schüttelte die Hand aus, während er seinen ohnmächtigen Freund betrachtete. Seine Hände waren eindeutig zu weich geworden. Er hatte sich in den letzten Jahren zu sehr auf das Exo verlassen. Smitt würde mit rasenden Kopfschmerzen und vielleicht einem gebrochenen Unterkiefer aufwachen, aber wenigstens lebte er noch.

			Smitt hatte Wort gehalten und ausnahmslos alle Lagerbehälter entsperrt. Wenn James lebendig entkommen wollte, brauchte er Material. Er wühlte in der aufgestapelten Überlebensausrüstung: Anzüge für das Ödland, Proviant, Wasserbehälter, Erste-Hilfe-Päckchen. Dann ging er die kleineren Fächer durch und legte alle Bänder an, die er brauchte. Da er nicht wusste, wann und ob er jemals wieder an derartige Technologie herankommen würde, stopfte er außerdem einige Reservegeräte in den Subspeicher. Schließlich nahm er für Elise mehrere Com-Bänder, KI-Bänder und Atmo-Bänder mit. Es wäre zu kompliziert und zu gefährlich, wenn sie versuchen würde, ein Exo zu steuern. Als Letztes waren die normalen Handgelenkstrahler an der Reihe, wie die Ordner sie trugen. Elise musste möglicherweise lernen, sich selbst zu schützen. Außerdem existierte für diese Geräte ein Schwarzmarkt. Sein Konto würde man nach diesem Vorfall zweifellos sperren, und er musste irgendwo Geld auftreiben.

			Nachdem er die Waffenkammer ausgeräumt hatte, überprüfte er die fünf am Boden liegenden Männer. Smitt und einer der Ordner waren noch bewusstlos, zwei waren tot, und der Letzte kam gerade zu sich. James knallte vorsichtshalber noch einmal seinen Kopf auf den Boden. Er überlegte, ob er ein Tarnband aktivieren und einen Ordner imitieren sollte, um sich aus der Zentrale zu schleichen, entschied sich aber dagegen. Das Projektionsband würde zu lange brauchen, um das Gesicht eines Ordners zu scannen und nachzuahmen, und er hatte es eilig.

			Raschen Schrittes verließ James die Waffenkammer. Wenn er noch schneller ging, würde er Aufmerksamkeit erregen. Glücklicherweise war das Handgemenge in der Waffenkammer so schnell vorbei gewesen, dass keiner der Ordner Alarm geschlagen hatte. Die Ordner bekamen keine Com- oder KI-Bänder und natürlich auch keine Exo-Bänder. Diese Ausrüstung kostete zu viele Ressourcen und war nicht für gewöhnliche Soldaten gedacht. Im Augenblick wirkte sich das zu James’ Vorteil aus und erkaufte ihm wertvolle Minuten. Doch wahrscheinlich würde sich bald ein Lotse fragen, warum sich die Gruppe nicht mehr meldete.

			Als Erstes musste er überlegen, wo er sich verstecken konnte. Chicago und die anderen großen Städte waren zu gefährlich. In den zivilisierten Siedlungen hatte die ChronoCom zu viel Einfluss, und dort würde man nicht zögern, die Flüchtigen auszuliefern. Blieben noch die wilden Siedlungen oder das Ödland.

			James lief zum Hangar. Wie üblich herrschte auch jetzt, spät am Abend, in der Erdzentrale noch viel Betrieb. Hier waren alle rund um die Uhr mit den diversen Bergungseinsätzen beschäftigt. Er setzte eine neutrale Miene auf und ging äußerlich gelassen durch die geschäftigen Korridore. Die meisten Mitarbeiter wichen ihm bereitwillig aus und achteten kaum auf ihn.

			Er schätzte, dass ihm vielleicht noch zehn Minuten blieben, bis jemand Alarm schlug und die Zentrale abgeriegelt wurde. James war sicher, dass der Hangar bereits überwacht wurde, aber das Risiko musste er eingehen. Wenn dieser Bereich nur schwach oder gar nicht geschützt wurde, konnte er die Ordner leicht überwältigen und mit dem Collie entkommen. Wenn nicht, musste er eben auf Plan B umschwenken. James nahm sich vor, immer einen Plan B zur Hand zu haben.

			Außerdem musste er noch einmal überdenken, was er als »schwach geschützt« bezeichnen wollte. Mit einem Exo hätte James mühelos zehn Ordner angreifen können, die nicht damit rechneten. Vielleicht sogar fünfzehn, auch wenn er nicht erwarten konnte, so einen Kampf unversehrt zu überstehen. Falls andere Chronauten in der Nähe waren, standen seine Chancen deutlich schlechter. James war gut in dem, was er tat, und vielleicht konnte er einen Chronauten und eine Gruppe Ordner, oder vielleicht sogar zwei davon, bezwingen. Waren es mehr, dann konnte er nur verlieren. Falls ein Revisor in der Nähe war, konnte er überhaupt nichts ausrichten.

			Er erreichte den Flur im Südflügel, der zum Hangar führte. Der beständige Strom von Menschen und Lieferungen riss nicht ab. So konnte er sich in der Menge verbergen, kam aber bald nur noch langsam voran. Die Verzögerung war ungewöhnlich und höchstwahrscheinlich zu diesem Zeitpunkt kein Zufall. James glaubte nicht an Zufälle.

			Er verließ die Schlange, die sich nur langsam weiterbewegte, und überblickte die Menge, die in den Hangar wollte. Zwei Ordner standen an der Tür und winkten die Leute durch. Oberflächlich betrachtet, schien alles normal zu sein. Vielleicht war der Alarm doch noch nicht ausgelöst worden. Vielleicht kam James am Kontrollposten vorbei und konnte den Collie erreichen, ehe jemand etwas bemerkte. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

			Obwohl er keine Sekunde lang an sein Glück glaubte, drängte er sich nach vorn. Geschwindigkeit war jetzt wichtiger, als unauffällig zu bleiben. Niemand erhob Einwände, wenn sich ein Chronaut vordrängelte. James war weniger als fünfzig Meter von seinem Fluchtfahrzeug entfernt. Er konnte entkommen, und niemand würde etwas bemerken. Gerade als er an seinen Erfolg zu glauben begann, beschloss die Zentrale, die Seifenblase zum Platzen zu bringen.

			Sein Gesicht erschien auf dem Notkanal seines KI-Bandes, und er sah mehrere Abbilder seiner selbst auf den Monitoren der Sicherheitskräfte. Zuerst erkannte er den Mann auf dem Bildschirm nicht. Es war eine Weile her, seit er das letzte Mal in den Spiegel geblickt hatte. Er sah nicht gut aus.

			James spielte mit dem Gedanken, im Korridor zu verschwinden, doch er hatte den Zugang zum Hangar schon fast erreicht und durch seine Drängelei ohnehin bereits die Aufmerksamkeit der Leute erregt. Sie würden nur misstrauisch, wenn er sich jetzt zurückzog. Außerdem befand sich hinter ihm nichts außer weiteren Ordnern und Revisoren. Der Hangar war die beste Möglichkeit, die er hatte.

			James senkte den Kopf und ging weiter. Die beiden Ordner vor ihm stellten keine große Gefahr dar, falls sie ihn aufzuhalten versuchten, aber wenn es möglich war, wollte er sie lieber nicht töten. Die anderen Leute im Hangar waren vermutlich kein Problem. Der Hangarchef duldete es nicht, dass sich in seinem Reich Ordner und Revisoren herumtrieben, wenn sie dort nichts zu suchen hatten.

			Trotz der Warnmeldung ließ der Verkehr zum und aus dem Hangar nicht nach. Die meisten Passanten warfen nur einen kurzen Blick auf die Meldung und gingen weiter ihren Geschäften nach. Auch die beiden Ordner an der Tür hatten nur beiläufig reagiert. Vielleicht konnte er einfach mit gesenktem Kopf durchschlüpfen. Das wäre das Beste.

			Als James den Ordner auf der rechten Seite genauer ansah, fluchte er. Es war Beaulieu, mit dem er schon einige Aufträge erledigt hatte. James betrachtete ihn nicht als Freund. Außer Smitt hatte er keine Freunde. Nun ja, auch Smitt war nicht mehr sein Freund, aber Beaulieu war einer der wenigen Ordner der ChronoCom, die James grüßte, wenn er ihnen begegnete.

			Er wich ein wenig nach links aus und beschleunigte seine Schritte. Noch zehn Meter. James schaltete das Exo auf niedrige Leistung, hielt aber die Hände offen sichtbar an den Seiten. Durch die Öffnung konnte er seinen Collie auf einer Plattform erkennen. Es war die erhöhte dritte Reihe. Rasch legte er sich einen Plan zurecht. Als er beinahe an den Ordnern vorbei war und schon hoffte, sie hätten ihn nicht erkannt, ruinierte Beaulieu alles.

			»Chronaut?«, sagte der Mann unsicher.

			James drehte sich zu ihm um und hoffte inbrünstig, der Ordner wollte ihn nur begrüßen. »Ordner.« Er nickte. »Was kann ich für Sie tun?«

			Beaulieu runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, Chronaut, aber Ihretwegen wurde Alarm ausgelöst. Bitte kommen Sie …«

			Ehe Beaulieu den Satz zu Ende bringen konnte, schlug James mit dem Exo zu und traf ihn seitlich am Kopf. Beaulieu flog in die Menschenmenge und riss mehrere andere Passanten um. Sofort wandte sich James nach links und fällte den zweiten Ordner mit einem vom Exo verstärkten Schlag gegen die Brust, der dem Mann vermutlich mehrere Rippen brach.

			Die Leute in der Nähe schrien und rannten weg, was ihm die Flucht erleichterte. Die meisten waren Hilfsarbeiter. Sie alle waren unschuldig, und er wollte sich bemühen, sie nicht zu verletzen. Andererseits waren auch Beaulieu und der andere Ordner unschuldig. Er schob die Gedanken weg. Er musste zu Elise. Das war das einzig Wichtige.

			Eine Sekunde später ertönte im ganzen Stützpunkt ein ohrenbetäubendes Alarmsignal. James bemerkte einen weiteren Ordner, der sich von rechts näherte, und von der anderen Seite des Hangars eilte ein Chronaut herbei. Diese beiden musste er erledigen, ehe er mit dem Collie floh. Ein Chronaut konnte mühelos einen Collie lahmlegen.

			Der dumme Ordner erreichte ihn als Erster und wurde leicht mit einem kinetischen Strang ausgeschaltet, den James ihm um die Beine legte. Er hob den Ordner hoch und warf ihn nach dem herbeistürmenden Chronauten. Der Chronaut machte eine ausholende Geste mit beiden Händen und lenkte den Körper des armen Ordners seitlich ab.

			James erkannte Tassin, einen Stufe-vier-Chronauten, der vor zwei Jahren die Akademie verlassen hatte. Er war ein wenig hitzköpfig und immer noch unerfahren, was man auch daran sah, dass er seine Stränge mit ausladenden Handbewegungen steuern musste.

			»Tassin, halt dich zurück«, warnte er den jüngeren Chronauten, sobald dieser in Hörweite war. »Das wird nicht gut für dich enden.«

			Tassin schien drauf und dran, ihn anzugreifen. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis du versagst, James. Jeder wusste das. Ich habe wohl das Glück, derjenige zu sein, der dich erledigt. Ich werde bestimmt bald befördert.«

			Tassin sprang hoch in die Luft und stürzte sich auf ihn. James stellte sein Exo-Feld neu ein, um die Stränge des Chronauten zu beobachten. Drei zuckende Linien wuchsen aus dessen Körper heraus. Er wartete, bis eine davon auf ihn zuflog. James wich im letzten Moment nach links aus, und der Strang prallte hart auf den Boden des Hangars. Der Beton bekam einen Riss.

			James erkannte sofort, dass Tassin im Kampf Exo gegen Exo wenig Erfahrung hatte. Die Akademie sah es nicht gern, wenn die Auszubildenden im Training mit Exos gegeneinander antraten. Das Letzte, was die ChronoCom wollte, war, dass sich die kostbaren Bergungsagenten gegenseitig verletzten. Nur die Revisoren bekamen eine militärische Kampfausbildung mit Exos. Doch während ihrer Lehrzeit auf der Akademie bemühten sich die meisten Studenten, in freundschaftlichen Kämpfen ihre Fähigkeiten zu verbessern. Die Ausbilder wussten, wie groß der Lerneffekt dabei war, und drückten meist ein Auge zu. Trotzdem, die Trainingsrunden auf der Akademie waren nicht mit einem realen Kampf zu vergleichen.

			Nur in einem echten Kampf lernte ein Chronaut, sich mit einem Exo gegen einen anderen Chronauten zu behaupten. Im Lauf der Jahre hatte James reichlich Gelegenheit bekommen, auf dem Schiffsfriedhof Piraten mit Exos auszuschalten, während Tassin so gut wie keine Erfahrung hatte. Das hielt den jungen, übermäßig selbstbewussten Mann aber nicht davon ab, ihn anzugreifen.

			James konterte und fing Tassins Strang mit seinem eigenen auf. Nun entwickelte sich ein Wettstreit der Willenskraft und der geistigen Koordinationsfähigkeit, als James und Tassin ein Dutzend weitere zuckende Stränge aussandten, um den Gegner auszuschalten.

			Tassin war gut darin, neue Stränge zu erschaffen, und seine Präzision war vorbildlich. James musste sich einige Male schnell ducken, ehe er Tassins Stränge mit den eigenen neutralisiert hatte. Tassins Kontrolle war unvollkommen, alle seine Stränge bewegten sich gleichzeitig, und sobald er nur einen davon aktiv kontrollierte, schienen die anderen zu schwanken und ihre Aufgabe zu vergessen. Keiner seiner kinetischen Stränge schien autonom zu arbeiten.

			Bei James sah das ganz anders aus.

			Er erschuf gleichzeitig neun Stränge und schoss sie aus allen Winkeln und scheinbar willkürlich auf Tassin ab. Tassin konnte nur fünf gleichzeitig steuern und brauchte vier, um James’ Angriff abzuwehren. Er sprang zurück, um sich Platz zu verschaffen, doch James besaß außerdem auch die größere Reichweite. Als Tassin sich ihm entziehen wollte, wickelte James ihm zwei Stränge um die Knie und zog ihn von den Beinen.

			Tassins Schild flackerte gelb und schützte ihn weitgehend vor dem Fall, doch nun waren James’ andere Stränge zur Stelle, legten sich um Tassin und quetschten, bis die gelbe Barriere brach und sich auflöste. James knirschte mit den Zähnen, zog die Stränge enger an und zerdrückte nach und nach den Schild. Sobald er erlosch, würde der weiche Körper unter dem Druck zerplatzen.

			Was kümmert mich eine weitere Leiche?, sagte der Nazisoldat mit Grabesstimme. Schließlich ist auch er ein Opfer, das längst tot ist. Es gab eine Pause. Oh, warte, das stimmt ja nicht.

			Der Nazisoldat hatte recht. Tassin war kein Gespenst. Dies wäre tatsächlich Mord. James starrte dem jungen Chronauten in die entsetzten Augen. Der Bursche war höchstens dreiundzwanzig. Wahrscheinlich glaubte er noch an das edle Ziel der ChronoCom und hoffte, mit jedem Sprung zur Rettung der Menschheit beizutragen. Wahrscheinlich dachte der junge Narr, er täte nur seine Pflicht. Er war unschuldig.

			Mit einem tiefen Knurren ließ James Tassin los, wickelte einen kleinen Strang um dessen Bänder und zerriss sie. Tassin brach zusammen und schnappte verzweifelt nach Luft.

			Zu schade, dass James Tassins Bänder nicht einfach an sich nehmen konnte. Sie blieben leider unwiderruflich mit dem Benutzer verbunden, sobald sie einmal aktiv eingesetzt worden waren. Wenn der Benutzer starb, waren die Bänder nutzlos. Eine Sicherheitsvorkehrung, falls ein Chronaut im Einsatz starb. Wenn die futuristische Technik bei einer Bergung verloren ging und jemand aus der Vergangenheit lernte, die Bänder zu benutzen, konnte dies katastrophale Folgen haben.

			James packte den jungen Mann am Kragen und zog ihn hoch. »Du übernimmst dich. Ich habe dich leben lassen, Junge. Vergiss das nicht.« Dann sprang James zu seinem Collie hoch und flog genau in dem Augenblick hinaus, als Levin und ein Trupp Ordner in den Hangar gestürmt kamen.
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			SCHÖNE NEUE WELT

			Elise wartete, bis Salman oder James – oder wie auch immer dieser zeitreisende Lügner hieß – das Zimmer verlassen hatte, bevor sie sich dem Kummer hingab, der sie plagte, seit sie in dieser grässlichen Zukunft gelandet war. Aus irgendeinem Grund, den sie selbst nicht kannte, wollte sie nicht vor seinen Augen weinen. Sie schaffte es gerade noch, sich zu beherrschen, bis er ging. Sobald sie allein war, brach sie zusammen und konnte endlich richtig trauern.

			Eine Weile lang rollte sie sich auf dem Bett zusammen, schluchzte und ließ die Tränen über die Wangen laufen. Der aufgestaute Schrecken über das, was sie am vergangenen Tag gesehen hatte – von dem schrecklichen letzten Morgen auf der Nutris-Plattform bis zu der entsetzlichen Zukunft, in der sie jetzt festsaß –, war zu viel für ihre Seele. Sie weinte um die Menschen, die auf der Plattform einen so grausamen Tod gestorben waren. Sie weinte um die Eltern und die Angehörigen, die sie nie mehr wiedersehen würde. Um die Menschen, die sie liebte, und die jetzt seit Jahrhunderten tot waren. Sie trauerte um die Erde, diesen verschandelten, einst so schönen Planeten.

			Nun lebte sie mitten in einem Albtraum, in einer verseuchten, hässlichen Zukunft, die ihr falsch und finster vorkam. Das wunderschöne Meer, in dem sie Hunderte von Stunden verbracht hatte, war eine schmutzige Lache geworden. Sogar der Himmel schien krank zu sein. Die Wolken und die Sonne sahen ausgesprochen elend aus. Es war alles ein gewaltiger übler Traum, aus dem sie leider nicht mehr erwachen konnte.

			So weinte Elise um alles, was sie binnen weniger Augenblicke verloren hatte. Gestern hatte sie noch ihre Freunde, die Familie und ein erfülltes Leben gehabt. Heute war alles fort, und sie musste noch einmal von vorn beginnen. Zum Teufel, wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Diese Apokalypse konnte sie nicht überleben. Da hätte sie auch gleich auf Nutris sterben können. Nur dass sie nicht gestorben war und jetzt von den Schuldgefühlen geplagt wurde.

			Sie weinte, bis ihr Körper keine Tränen mehr hergeben wollte, bis sie zu erschöpft zum Weinen war, gleichzeitig aber auch zu ängstlich, um einzuschlafen. Nach einer Stunde beschloss Elise, dass sie genug von ihrer kleinen Trauerfeier hatte, richtete sich auf dem Bett auf, wischte sich das Gesicht ab und atmete mehrmals tief durch. »Nimm dich zusammen, Elise. Du hast dich ausgeweint, und jetzt reiß dich am Riemen. Heulen macht es nicht besser, und du hast schon Schlimmeres erlebt.«

			Ganz überzeugend fand sie diese Lüge nicht. Sie ignorierte das Weltraumspiel im Fernsehen der Zukunft, krabbelte aus dem Bett und blickte aus dem Fenster. Lange betrachtete sie die fremde und doch vertraute Welt da draußen. Es war dunstig, und die Scheiben waren mit einem Schmierfilm bedeckt, der beinahe den Eindruck erweckte, sie befände sich unter Wasser.

			Immerhin, es war ein ebenso interessanter wie erschreckender Ausblick auf diese neue Welt. Sie staunte über einige fantastische Fortschritte wie die Flugwagen, die den Himmel als Highway benutzten, und die Wolkenkratzer, die übereinandergestapelt waren wie riesige Bauklötze. Sie sah ein fremdartiges Gebäude, das in der Luft zu schweben schien. In der Nähe des Sees startete ein gewaltiges Schiff und flog davon. Die braunen und grauen Schlieren, die der Wind vorbeitrieb, fand sie dagegen genauso widerlich wie die allgegenwärtigen turmhohen Schornsteine, die gigantische Rauchwolken in die Luft spien. Die Mauern der Häuser wirkten wie ausgebleicht, und überall war Rost zu erkennen, als verfiele allmählich die ganze Stadt.

			Eine Stunde später, nachdem sie ausgiebig nach draußen geblickt hatte und im Zimmer umhergewandert war, als ihre Gedanken lang genug gerast waren und sie vor Erschöpfung kaum noch die Verzweiflung spüren konnte, bekam Elise Langeweile. Und Hunger. Vor allem war sie hungrig. Sie hatte seit dem vergangenen Abend, während ihrer Verabredung mit Salman – nein, er hieß ja James –, nichts mehr gegessen, und jetzt knurrte ihr Magen. Mehrmals blickte sie zur Tür und überlegte, ob sie die neue Welt auf eigene Faust erkunden sollte, doch jedes Mal hörte sie James’ Warnungen in ihrem Kopf und beschloss, noch eine Weile zu warten.

			Nach annähernd drei Stunden wurde sie ausgesprochen nervös und fühlte sich mehr als ausgehungert. Sie fragte sich, ob er sie im Stich gelassen hatte. Zweifel schlichen sich in ihr Herz. Was würde sie tun, wenn er überhaupt nicht mehr zurückkehrte? Wie konnte sie überleben? Neue Ängste lähmten sie, und auf einmal fühlte sie sich sehr einsam.

			Nun richtete Elise die Aufmerksamkeit auf den futuristischen Fernseher, der das seltsame Sportereignis übertrug. Sie brauchte einige Minuten, um herauszufinden, wie sie den Kanal wechseln konnte, und anschließend erheblich weniger Zeit, um festzustellen, dass das zukünftige Fernsehen genauso erbärmlich war wie das ihrer Zeit.

			Als das Display an der Wand rot aufflackerte, ging Elise mehr als bereitwillig darauf ein und hoffte inbrünstig, James sei zurückgekehrt, und zwar am besten mit etwas Essbarem. Doch stattdessen erschien der Empfangschef des Hotels. Sein Abbild schwebte dreidimensional in der Luft und nahm ein Viertel des Raumes ein.

			Der Mann sagte etwas, das sie nicht verstand. Es klang ein wenig nach stark verfremdetem Englisch, nur dass jeweils mehrere Worte zu einzelnen Silben verschmolzen waren, die ausgesprochen wurden, als müsste hinter ihnen ein Ausrufezeichen stehen. Außerdem sprach der Mann sehr schnell und mit einem seltsamen Singsang.

			Er wiederholte noch einmal, was er gesagt hatte. Offenbar stellte er ihr eine Frage. Sie schüttelte den Kopf. Dann vergrößerte sich der Bildausschnitt, und sie sah hinter dem Hotelangestellten zwei bedrohlich aussehende Uniformierte, die kegelförmige Helme trugen. Elise begriff, dass die beiden zu ihr wollten. Sie schüttelte noch einmal und sehr nachdrücklich den Kopf. James hatte ihr eingeschärft, niemanden hereinzulassen. Der Empfangschef richtete den Blick auf irgendetwas außerhalb ihres Sichtfeldes und sagte etwas zu den Männern, wobei er den Kopf schüttelte. Zu ihrem Entsetzen langte einer der beiden über die Theke und verpasste dem Angestellten einen Faustschlag ins Gesicht. Der Mann verschwand. Der zweite Uniformierte deutete auf sie, dann brach die Verbindung zusammen.

			Elise geriet in Panik. Wenn sie nun heraufkamen? Sie hatte gerade beobachtet, wie die Männer jemanden angegriffen hatten, der nur seine Arbeit machte. In den Gewahrsam dieser Kerle wollte sie sich keinesfalls begeben. Sie lief zum Ausgang. In dem kurzen Flur gab es nur den Aufzug und eine weitere Tür. Entsetzt sah sie, dass der Fahrstuhl bereits zu ihr unterwegs war. Den einzigen Ausweg bot die Tür. Sie ging hindurch und stand in einem schwach beleuchteten Treppenhaus. Elise blickte über das Geländer und verstand erst jetzt, wie hoch das Gebäude war. Bis nach unten war es ein weiter Weg.

			Sie knirschte mit den Zähnen und sprang, immer zwei oder drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Als sie die Hälfte des Weges hinter sich hatte, hallte ein lauter Knall durch das Treppenhaus. Sie hörte Männer rufen, lief schneller und stürmte ein paar Minuten später in die Lobby, wo der Angestellte immer noch bewusstlos neben der Empfangstheke lag.

			Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, lief sie aus dem Heights hinaus in die blau gefärbten Tunnel. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie in ihrer Eile vergessen hatte, den Chemoanzug mitzunehmen. Sie fluchte, weil es viel zu gefährlich wäre umzukehren und ihn zu holen. Sie musste weiter. Elise folgte dem Verkehrsstrom, der sich vom Hotel entfernte, und vertraute darauf, dass die Uniformierten sie in dem Gedränge keinesfalls verfolgen konnten, wenn sie sich mit dem Strom bewegte und nicht auffiel.

			Obwohl sie vor ein paar Stunden schon einmal durch die Tunnel gelaufen war, hatte sie die Umgebung kaum wahrgenommen, weil James sie angetrieben hatte und weil sie selbst noch viel zu schockiert gewesen war. Als sie jetzt durch die bunt gestrichenen Gänge eilte, nutzte sie die Gelegenheit, diesen Teil der Zukunft etwas genauer zu betrachten. Als Erstes fiel ihr auf, wie voll es hier war. Hier waren Hunderte Menschen unterwegs. Manche liefen, einige sahen aus wie Verkäufer, die Waren und Dienstleistungen anboten, einige bettelten. Sie bemerkte sogar mehrere männliche und weibliche Prostituierte. Als Zweites bemerkte sie, dass es aussah wie im Schweinestall. Auf dem Boden, den Wänden, den Lampen und sogar auf den Menschen hatten sich Schichten von braunen und grauen Rückständen abgelagert.

			Das stimmte sie traurig. Ein so großer Sprung in die Zukunft, und alles war noch viel schlimmer geworden. Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatte es nur sehr wenige Orte wie diesen gegeben. Die Regierungen der Welt hatten sich eine Generation vorher verbündet, um Armut und Hunger auszurotten, und waren dabei sehr erfolgreich gewesen. Geld und Ressourcen flossen in die Forschung zur Bekämpfung von Krankheiten, für neue Nahrungsquellen und erneuerbare Energien. Billige Wohnbauten und soziale Absicherung sorgten dafür, dass niemand mehr obdachlos wurde oder auf ärztliche Versorgung verzichten musste. Die Länder bauten ihre Streitkräfte ab, reduzierten die Kosten für das Militär und setzten auf diplomatische und friedliche Lösungen. Alles schien sich in die richtige Richtung zu bewegen. Dann aber war die ganze Zivilisation irgendwo falsch abgebogen, und jetzt war alles verloren, was man damals gewonnen hatte.

			Nachdem sie einige Minuten lang durch den Tunnel gelaufen war, fiel ihr das Atmen zunehmend schwerer. Sie dachte an ihre ersten Tauchgänge. Ganz egal, wie sehr sie es versuchte, sie konnte nicht durchatmen. Zuerst vermutete sie, es liege nur am Adrenalinausstoß, weil sie verfolgt wurde, und eilte weiter durch die blauen Tunnel, bis sie an einer Kreuzung nach rechts abbog und auf einmal unter dem öden grauen Himmel im Freien stand.

			An einigen Stellen lugten die Sonnenstrahlen durch die dicken, schnell dahinziehenden Wolken. Ihr dunstiger Glanz wirkte so, als bedeckte ein Schmierfilm den ganzen Himmel.

			Sie sah sich um. Hier war es noch voller als weiter unten. Lange Menschenschlangen bewegten sich in alle Richtungen, als hätte ein verrückter Wissenschaftler ein Fließband für sie konstruiert. Hier und dort hockten einige Menschen in kleinen Gruppen beisammen und sahen resigniert denen nach, die noch einen Ort hatten, zu dem sie gehen konnten. Ein Kind, barfuß und in Lumpen, zupfte kichernd am Ärmel der Mutter.

			Elise hielt die Finger in die seltsam verfärbte Brise, die beinahe feste Strukturen aufzuweisen schien. Sie konnte tatsächlich sehen, in welche Richtung der Wind wehte. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, und die Sinne kapitulierten unter dem wütenden Ansturm. Ihr Kopf schmerzte, die Nase brannte, die Tränen traten ihr in die Augen. Wenn sie einatmete, kam es ihr so vor, als würde sie Rauch inhalieren. Sie sank auf ein Knie und versuchte, nicht umzufallen. Sie fühlte sich, als sei sie dem Ertrinken nahe.

			Eine alte Frau – anscheinend eine Verkäuferin, die auf einem Tablett etwas herumtrug, das nach verwelktem Gras aussah – tippte gegen ihren Arm und redete mit gedämpfter, leiser Stimme auf sie ein. Elise legte den Kopf schief und deutete auf ihr Ohr. Die Frau schien gereizt, sprach lauter und schneller. Elise verstand kein Wort und deutete auf beide Ohren, schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln. Schließlich, als hätte sie genug davon, nahm die Frau ein Stückchen von einem Grashalm und steckte es Elise in den Mund.

			»Iss das«, sagte sie. Jedenfalls klang es so.

			Elise war viel zu überrascht und kaute gehorsam. Normalerweise würde sie nichts essen, was ihr jemand einfach so in den Mund stopfte, doch im Augenblick war sie überfordert und konnte nicht mehr protestieren. Sofort wurde ihr übel, und ihr ganzer Körper wurde taub. Erst die Zunge, dann verschwand der Geruchssinn, dann jedes Gefühl in Händen und Füßen. Alle ihre Sinne wurden stark gedämpft.

			»Du kannst jetzt wieder atmen, Außenweltlerin«, sagte die alte Frau. Sie sprach nun langsam und sehr gedehnt. »Das Canykraut blockiert all die netten Sachen, die ihr Fremden nicht gewohnt seid.«

			»Danke.« Elise atmete tief ein. Die Luft brannte immer noch in der Nase, doch es war nicht mehr so schlimm wie vorher. Als sie ihr Gesicht betastete, konnte sie die Finger nicht spüren.

			»An die Taubheit gewöhnt man sich mit der Zeit«, sagte die Frau. »Es ist gutes Gras, was? Gutes Canykraut.«

			Elise nickte.

			»Die Wirkung lässt nach, ehe es dunkel wird, Mädchen. Dann brauchst du mehr. Willst du was?« Die alte Frau hob ihren Korb hoch. »Es wirkt gut.«

			Elise schüttelte den Kopf. »Ich habe kein …« Was auch immer sie hier als Geld benutzten. »Ich habe nichts, um zu bezahlen. Es tut mir leid.«

			Die alte Frau sah Elise voller Abscheu an und schnaubte. »Außerirdische Schlampe mit schönen Kleidern und ohne Geld. Und du hast meine Probe genommen. Verpiss dich, du Außenweltluder!« Fast schien es, als wollte die gar nicht mehr so freundliche alte Frau Elise in den Mund greifen und ihre Canykrautprobe wieder herausholen. Stattdessen drehte sie sich einfach um und stürmte davon.

			Elise sah der Frau nach, bis sie im Gedränge verschwand und nur noch eine gebeugte Gestalt in einer Welt voller Schatten war. Sie holte noch einmal tief Luft und sah sich um. Was dieses Kraut auch tat, es wirkte, obgleich Elise sich wünschte, sie wüsste etwas genauer, was mit ihrem Körper passierte.

			Nun ja, es war sowieso nicht mehr zu ändern. Elise rappelte sich auf und erkundete die Umgebung. Dabei achtete sie darauf, dass der blaue Tunnel jederzeit in Sichtweite blieb. Sie wollte sich keinesfalls verlaufen und den Rückweg zum Heights aus den Augen verlieren. James würde doch früher oder später zurückkehren, nicht wahr? Wehe, wenn nicht. Wenn sie James in dieser seltsamen Welt verlor, dann war sie so gut wie tot. Im Augenblick musste sie einfach nur in der Nähe bleiben, bis die Uniformierten wieder verschwanden.

			Elise drehte sich langsam um sich selbst und überblickte die Umgebung. Sie stand auf einem weiten Platz, der auf drei Seiten von riesigen Gebäuden gesäumt war. Jedes einzelne war mindestens hundert Stockwerke hoch, und die Spitzen ragten bis in die niedrig hängenden Wolken. Außerdem war es hier unten unerträglich heiß. Zuerst hatte Elise angenommen, ihr sei warm geworden, weil sie vor den Männern weggelaufen war, doch jetzt bemerkte sie, dass sie nach der kurzen Begegnung mit den Elementen tatsächlich schon einen Sonnenbrand im Gesicht hatte, obwohl die Sonne hinter den Gebäuden, dem Smog und den seltsam verfärbten Winden verborgen blieb.

			An der freien Seite des Platzes erstreckte sich eine zehnspurige Straße, auf der Fahrzeuge mit unterschiedlicher Geschwindigkeit vorbeisausten. Jede Spur war für ein bestimmtes Tempo vorgesehen, von den langsamsten, von Menschen gezogenen Karren bis hin zu Hightechflitzern, die sie nur verschwommen wahrnehmen konnte.

			Sie schützte das Gesicht mit dem Unterarm vor der Sonne und sah sich auf dem Platz um, ließ sich mit der Menge treiben und beobachtete der Reihe nach die Verkäufer. Sie war überrascht, dass sich nicht sehr viel verändert hatte. Die meisten Dinge, die hier verkauft wurden, hätte man in ihrer Zeit in den ärmsten Ländern der Erde finden können. Nur dass sie hier in einer bedeutenden Metropole war. Fast kam es ihr vor, als sei sie in der Zeit zurück- und nicht vorwärtsgereist. Die Händler verkauften Gemüse, billigen Schmuck, kleine elektronische Geräte, primitiv aussehendes Werkzeug und sogar Feuerwaffen. Zu ihrem Schrecken entdeckte sie sogar einen Stand, der Menschen feilbot.

			Elise schüttelte angewidert den Kopf und ging weiter, bog in eine andere Straße ab und sah mehr oder weniger das Gleiche wie zuvor. Dieses Mal war sie jedoch offenbar in die Straße der Bettler geraten. Hunderte Vagabunden saßen bedrückt, trostlos und schmutzig beisammen und bettelten um Essen oder Geld. Der Geruch war sogar für das Canykraut zu stark. Ihr wurde beinahe schlecht. Früher hatte sie aus beruflichen Gründen oft ärmliche, schmutzige Gegenden aufsuchen müssen, doch dieser Ort hier, inmitten einer großen Stadt, war schlimmer als alles, was sie je erlebt hatte. Sie wandte sich ab und floh in die andere Richtung, um sich so weit wie möglich von dem Elend zu entfernen. Doch in dieser Welt gab es kein Entrinnen.

			Sie stolperte weiter und traf schließlich auf den ersten sauberen, hell erleuchteten Ort, den sie bisher gesehen hatte. Es sah aus, als hätte jemand mitten in der Stadt ein frisch gewaschenes Raumschiff abgestellt. Weiße Lichtstrahlen rahmten das Gebäude ein, das irgendwie auch von der schmierigen Luft verschont blieb. Das gleißende Bauwerk schien sie zu rufen. Wie eine Motte vom Licht wurde sie davon angezogen. Und anscheinend war sie nicht die Einzige, die dem Zauber des Gebäudes erlag. Ringsherum hatten sich die Menschen im Kreis versammelt und starrten das Licht an. Als sie den Rand der Menge erreichte, hielt sie zehn Meter vor dem Eingang ein bewaffneter Wächter auf.

			»Nicht weiter, Erdendreck«, grollte der weiß gekleidete Aufpasser. Er stieß sie mit einer Hand zurück und zielte mit der anderen auf sie. »In dieses Einkaufszentrum dürfen nur Bürger der Managerklasse. Unrat wie du bleibt da, wo er hingehört.« Sie glaubte jedenfalls, dass er dies sagte. Allmählich gewöhnte sie sich an den hiesigen Dialekt.

			Elise spähte über seine Schulter hinweg und entdeckte einen stetigen Strom gut gekleideter Menschen, die das Gebäude mithilfe fliegender Transportmittel ansteuerten oder wieder verließen, sodass sie sich nicht unter das gemeine Volk mischen mussten. Die Wächter vor dem Bau sorgten dafür, dass die Gaffer der sogenannten Managerklasse nicht zu nahe kamen.

			Elise blieb eine Weile dort und sah zu, starrte beinahe sehnsüchtig die prächtig und futuristisch gekleideten Kunden an, die in kleinen Gruppen kamen und gingen. Solche Menschen hatte sie sich vorgestellt, wenn sie an die Gesellschaft der Zukunft gedacht hatte. Schließlich, wie auf Stichwort, zogen sich alle Wächter gleichzeitig in das Gebäude zurück, das kurz danach abhob.

			»Was, bei Gaia, war das denn?«, fragte Elise.

			»Die verdammten Konzerne müssen immer noch auf der Erde Handel treiben, aber keine Stadt ist reich genug, um sie dauerhaft zu beherbergen. Mobile Einkaufszentren bedienen die Orte, solange es gut läuft, und dann verschwinden sie wieder vom Planeten.« Der Mann, der neben ihr stand, schüttelte den Kopf. »So halten sie uns draußen, wie Tiere.« Er legte sich die Hände wie einen Trichter vor den Mund. »He, ihr alle seid auch mal von hier gekommen!«

			Erschöpft von dem deprimierenden Auftritt, ganz zu schweigen von der wunden Haut im Gesicht, nachdem sie der von Wolken verdeckten Sonne nur wenige Minuten lang ausgesetzt gewesen war, beschloss Elise, zum Hotel zu gehen und zu sehen, ob James inzwischen zurückgekehrt war. Vielleicht konnte sie sich in der Nähe des Eingangs verstecken und ihn abfangen, ehe er das Gebäude betrat. Falls er schon dort war, würde er doch sicher auf sie warten, oder? Was sollte sie sonst auch tun? Sie ging auf dem gleichen Weg zurück, lief durch den Basar zum Platz und fand den blauen Tunnel, der in den Untergrund führte.

			Als sie bereits das Heights am anderen Ende des Tunnels sehen konnte, tauchten plötzlich zwei Männer in schwarzen Rüstungen mit kegelförmigen Helmen neben ihr auf. Einer sagte etwas, das sie nicht verstand. Elise schüttelte den Kopf. Der andere sah seinen Freund an und grinste.

			»Außenweltlerin, was?«, sagte er. »Dieser Chronman weiß aber, was er will.«

			»ChronoCom-Ordner«, erklärte der andere Wachmann. »Kommen Sie mit.«

			Als wollte er ihr zeigen, wie gering ihre Aussichten waren, sich dem Befehl zu widersetzen, packte er sie an der Schulter und zog sie mit. Elise wollte protestieren, doch dann sah sie das Abzeichen auf den Schultern der Männer. Halb abgeblättert, prangte dieses Symbol auch auf dem Schiff, mit dem James flog. Vielleicht brachten sie sie zu ihm.

			»Gehört ihr zu Salman? Ich meine, zu James?«, fragte sie.

			»Still, Hure«, sagte der Erste.

			Es fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Das hatte sie ohne jeden Zweifel verstanden.

			Der grinsende Mann sah sie lüstern an und redete mit seinem Freund, als wäre sie nicht da. »So eine komische Prostituierte habe ich noch nie gesehen. Habe auch noch nie was von einer Außenweltlerin gehört. Schau dir nur ihre Haut an. Nicht so bleich, als wäre sie im Weltraum geboren, aber sie hat auch keine Narben von der Oberfläche. Ich frage mich, was sie kostet.«

			Der Erste grunzte. »Wahrscheinlich mehr, als du dir leisten kannst. Lass uns umkehren. Der Revisor wartet schon.«

			»He, ihr Arschlöcher«, fauchte Elise und zerrte die Ellenbogen weg. Sie protestierte eher dagegen, dass man sie vollständig ignorierte, als gegen die Tatsache, dass man sie eine Hure genannt hatte. Wofür hielten sich diese Kerle eigentlich? So konnte man doch nicht …

			Der erste Kegelkopf versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht. Elises Beine gaben nach, und sie sank auf die Knie. »Hör auf, dich zu sträuben, Hure.« Die Männer packten sie wieder an den Ellenbogen und schleppten sie weiter.

			Es dauerte eine Minute, bis die Spinnweben im Kopf verflogen waren. Ihre Lippe war aufgeplatzt, und der Schlag tat auf den sonnenverbrannten Wangen besonders weh. Ob sie James’ Freunde waren oder nicht, sie musste den beiden entwischen. Es wurde Zeit, sich etwas einfallen zu lassen.

			Die beiden beförderten sie bis zum großen Platz auf der höchsten Ebene. Wer sie auch waren, die Leute in den überfüllten Korridoren wichen bereitwillig aus. Die Wächter achteten kaum auf die Menschenmassen, sondern unterhielten sich miteinander und schlugen gelegentlich jemanden, der ihnen zu langsam ausgewichen war.

			Elise legte sich einen Fluchtplan zurecht. Besonders überzeugend war er nicht, aber immer noch besser, als sich ohnmächtig zu stellen und sich tragen zu lassen wie ein Sack Kartoffeln. Sie blieb reglos, bis sie das andere Ende des Platzes erreichten. Als sie aus dem Gedränge fast heraus waren, stemmte Elise sich gegen den Wächter auf ihrer linken Seite – den grinsenden Kegelkopf – und stieß ihn weg, so fest sie konnte. Sie war nicht sehr groß, und der Mann stolperte nur ein paar Schritte weit, doch es reichte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und ins Getümmel zu drängen.

			Der grinsende Kegelkopf musste sie loslassen, um nicht zu stürzen. In diesem Moment schwang Elise den rechten Arm nach oben und traf das Gesicht des rechten Wächters. Er zuckte nur leicht und blickte auf sie hinab. Sie versuchte, ihm das Knie in den Unterleib zu rammen. Auch das brachte nichts. Waren die Kerle Roboter? In diesem Moment packte sie der grinsende Kegelkopf an den Haaren, drehte sie herum und versetzte ihr eine Ohrfeige. Der Hieb warf sie auf den Boden.

			»Ruhig«, warnte der rechte Kegelkopf. »Wir müssen sie noch verhören.«

			Der grinsende Kegelkopf spuckte aus. »Das hat das Miststück absichtlich gemacht!«

			Elise, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag, bemerkte, dass die Männer sie nicht mehr festhielten. Sie drückte sich mit Händen und Knien hoch und krabbelte in den Wald aus Beinen. Die beiden Männer stießen erschrockene Rufe aus, doch sie kroch verzweifelt weiter um Füße herum und unter Karren hinweg und drängte sich zwischen den Menschen hindurch. Dann bog sie nach links und wieder nach rechts ab, wechselte mehrmals die Richtung, bis sie selbst nicht mehr wusste, wohin sie sich bewegte. Hinter sich hörte sie die Schreie der beiden Kegelköpfe, die sich durch die Menge drängten und nach ihr suchten.

			Plötzlich war sie im Freien. Sie rappelte sich auf und lief, so schnell sie konnte, bis zum Rand des Platzes weiter. Dann ging es eine Metalltreppe hinauf. Sie versuchte, sich möglichst schnell in der Menschenmenge zu bewegen, konnte aber letzten Endes doch nicht viel mehr tun, als mit dem Strom zu schwimmen. Einmal drehte sie sich nach den Verfolgern um und sah entsetzt, dass sie nur wenige Schritte hinter ihr waren.

			Elise bog auf eine belebte Kreuzung ab und rannte weiter, schlug Haken nach links und rechts und hielt nach einem Versteck Ausschau. Als sie nach oben blickte, bemerkte sie eines jener hell erleuchteten Einkaufszentren, das gerade zur Landung ansetzte. Sie lief darauf zu und erreichte den Landeplatz, als das Schiff noch etwa fünfzig Meter hoch war.

			Elise sprang durch die weißen Lichtbalken, die das Gelände umgaben, und ignorierte die Warnrufe der weiß gekleideten Wächter, die die Menge im Zaum halten sollten. Zähneknirschend rannte sie unter dem landenden Schiff hindurch. Wenn sie die andere Seite erreichte, konnte sie ihre Verfolger möglicherweise abschütteln. Sie musste rund hundert Meter weit unter dem Schiff entlanglaufen. Sofort erfasste sie die Hitze der Düsen. Sie taumelte, rannte aber weiter und beeilte sich, die andere Seite zu erreichen. Das fliegende Einkaufszentrum sank weiter hinab, und mit jeder Sekunde stieg die Temperatur. Wenn sie nicht bald durch wäre, würde sie verbrennen.

			Kaum war sie auf der anderen Seite angelangt, da setzte das Raumschiff auch schon mit einem gewaltigen Knall auf. Erschöpft sank Elise auf die Knie. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, sie musste sich aufrappeln und ein Versteck finden. Leider spielten ihre Beine nicht mehr mit und knickten sofort wieder ein. Elise stürzte noch einmal und konnte sich dieses Mal nicht mehr aufrichten. Sie drehte sich auf den Rücken und keuchte. Sofort baute sich der grinsende Kegelkopf vor ihr auf.

			»Aufstehen!«, fauchte er und hob den Fuß, als wollte er sie treten.

			»Nicht ins Gesicht, du Idiot«, rief der andere Kegelkopf.

			Rings um sie hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Der grinsende Kegelkopf grunzte und zog sie am Hemd hoch. Elise schlug zu und traf seine Wange. Der Wächter knurrte empört und versetzte ihr einen Schlag in den Bauch. Elise keuchte und hätte vor Schmerzen beinahe das Bewusstsein verloren.

			»Das war dafür, dass du mich geschubst hat«, höhnte er. »Und das hier ist dafür, dass du weglaufen wolltest.«

			Sie schlug und kratzte ihn und versuchte verzweifelt, sich seinem Griff zu entwinden. Er hielt sie mit einer Hand am Hemd fest und schlug sie noch einmal mit der anderen. Sie kniff die Augen fest zu, als die Schläge ihr Gesicht und den Körper trafen, und wehrte sich kaum noch. Auf einmal hörten die Schläge auf. Sie öffnete die Augen. Der Angreifer sah sie nicht mehr an, sondern starrte in den Himmel. Elise folgte seinem Blick und sah ein Schiff, das sie kannte, über ihnen schweben.

			»Chronaut«, sagte der zweite Kegelkopf hastig, »wir sind für Ihre Hilfe dankbar, aber wir haben das hier unter…«

			Der Kegelkopf wurde in die Luft gerissen und wie eine Lumpenpuppe in die gaffende Menge geschleudert. Der grinsende Wächter ließ sie los und schrie, als er ebenfalls hochgerissen wurde. Dann sah sie entsetzt zu, wie er mit großer Wucht auf den Boden geschmettert wurde. James ließ sich direkt neben ihr hinab und nahm ihre Hand. »Ich habe dich«, sagte er und zog sie an sich. »Lass uns von hier verschwinden.«
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			DIE JAGD BEGINNT

			Levin Javier-Oberon erlebte eine grässliche Woche. Der heutige Tag war besonders bemerkenswert. Auf dem Flur vor dem Büro des irdischen Behördenleiters Direktor Young Hobson-Luna starrte er das Register an. Es war nichts weiter als eine riesige gerahmte Anzeigetafel mit Hunderten kleinen, elektronisch eingefärbten Namen, die einmal täglich zur Stunde null aktualisiert wurden. Die uralte, billige und primitive Technik diente nur einem einzigen Zweck: Man konnte hier den gegenwärtigen Personalbestand der ChronoCom ablesen.

			Levin betrachtete die Summen am unteren Ende: 112311 Hilfskräfte, 2266 Verwaltungsangestellte, 42398 Ingenieure, 3021 Lotsen. Sein Blick glitt weiter nach oben. 42952 Ordner, 3341 Chronauten. Beide Zahlen waren seit gestern gesunken. Die Zahl der Ordner um sechsundzwanzig, die der Chronauten um zwei. Levin blickte zur letzten Liste ganz oben: 224 Revisoren.

			Nur 224.

			Zehntausende Bewerber wurden jedes Jahr auf der Akademie angenommen, arbeiteten als Ordner, wurden zu Chronauten berufen und schließlich zu Revisoren befördert. Unter den zwanzig Milliarden Bewohnern des Sonnensystems gab es lediglich 224 Menschen wie ihn.

			Levin war an der Spitze, er gehörte einem kleinen elitären Zirkel an, der eifersüchtig über den Chronostrom wachte. Nur einige sehr große Konzerne konnten bessere militärische Kräfte aufbieten. Den äußerst angesehenen Rang eines Revisors bekleideten so wenige Menschen, dass die Namen derer, die es geschafft hatten, in der Überlieferung der ChronoCom für immer ihren Platz fanden. Kein anderer Dienstgrad konnte sich dessen rühmen. Jeder bedeutende Revisor wurde in den Unterlagen der Behörde sorgfältig dokumentiert. Denn Revisoren waren unverzichtbar. Revisoren waren wichtig.

			Wie auch immer, heute war auf jeden Fall ein besonderer Tag. Ein Chronaut hatte ein Zeitgesetz gebrochen, und zwar nicht nur irgendeines, sondern das erste. Eine Todsünde, die bisher noch nie jemand begangen hatte. Beim Abgrund, der Chronaut James Griffin-Mars hatte jemanden aus der Vergangenheit mitgebracht, und er hatte es mehr oder weniger unter Levins Ägide getan. Auf dem Planeten, dem Levin als Sachwalter diente. Um alles noch schlimmer zu machen, war der Mann, nachdem er das grässliche Verbrechen begangen hatte, direkt vor Levins Augen aus der Zentrale ausgebrochen und wer weiß wohin verschwunden.

			Levin knirschte mit den Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten. Das war ein schlagender Beweis seiner Inkompetenz. Wäre er der Direktor, er würde sich selbst für einen so dummen Fehler hinrichten lassen. Selbst wenn er fähig gewesen wäre, die Sache wieder in Ordnung zu bringen, er würde bis in alle Ewigkeit der Revisor bleiben, der bei seinen Pflichten auf katastrophale Weise versagt hatte. Dabei war die Tatsache, dass James geflohen war, noch die kleinste seiner Sorgen. Er war zuversichtlich, dass er den Flüchtigen ausfindig machen und vor Gericht stellen konnte. Viel stärker schmerzte es ihn, dass der Mann ausgerechnet das wichtigste aller Zeitgesetze gebrochen hatte. Wenn es irgendwie den Makel von seinem Namen nehmen konnte, dann war er sogar bereit, über einen rituellen Selbstmord nachzudenken. Teufel, vielleicht musste er das tatsächlich tun, wenn der Direktor mit ihm fertig war. So würde es allerdings nicht laufen, so leicht konnte Levin sich seinem Schicksal nicht entziehen. Es war nie so einfach, wie man dachte.

			Quietschend ging die Doppeltür am Ende des Korridors auf – der Lärm kam vom unteren Scharnier des rechten Türflügels –, und dahinter wartete der stockfinstere Raum. Aus der Öffnung wehte ein kalter Luftzug. Der Direktor hatte es gern kühl.

			In der Dunkelheit grollte jemand: »Beim verdammten schwarzen Abgrund, Levin, Sie haben einen galaktischen Bock geschossen. Und das auch noch in meinem verdammten Bezirk. Schieben Sie Ihren Arsch hier rein.«

			Levin riss sich von der Tafel los und betrat das Büro des Direktors. Er war fest entschlossen, sich die Würde nicht nehmen zu lassen. Falls ihm wirklich der Befehl erteilt wurde, seinem Leben ein Ende zu setzen, wollte er es aufrecht und erhobenen Hauptes tun.

			»Setzen Sie sich, Levin.« Direktor Young deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Nein, bleiben Sie stehen. Setzen darf sich nur, wer keine Scheiße gebaut hat.«

			Die dröhnende Stimme und die vulgären Worte, die aus Youngs Mund kamen, überraschten jeden, der zum ersten Mal damit konfrontiert wurde. In all den Jahren, die Levin in der Erdzentrale arbeitete, war er dem Direktor Dutzende Male begegnet und hatte noch nie ein freundliches Wort von ihm gehört. Die Offenherzigkeit wusste er allerdings zu schätzen.

			Young war ein dürrer, zerbrechlich wirkender Mann mit kleinen weißen Haarbüscheln mitten auf dem Kopf und an der Kinnspitze. Sein Rücken war krumm, und der ganze Körper stand schief wie ein vom Wind gebeugter Baum. Der rechte Arm, der am Ellenbogen amputiert war, hing nutzlos an der Schulter. Der Direktor hatte ihn vor Jahrzehnten im Dienst der Behörde geopfert.

			Bis zu seiner Verletzung war Young Hobson-Luna der Revisor mit der längsten Dienstzeit und mit dem zweithöchsten Rang gewesen. Nachdem er die Rolle des Aufpassers nicht mehr ausfüllen konnte, hatte er sich aus dem aktiven Dienst zurückgezogen und war in die Verwaltung gewechselt. Jetzt stand nur noch Jerome, der Behördenleiter auf dem Jupitermond Europa, über ihm.

			»Ich wäre sowieso lieber stehen geblieben, Herr Direktor«, erwiderte Levin. »Wie geht es Ihrer Schulter?«

			Young betrachtete den verstümmelten Arm und zuckte mit den Achseln. »Immer noch verdreht und völlig nutzlos. Und genau so werden Sie in den Ruhestand gehen. Vorausgesetzt, ich empfehle Ihnen nicht, sich aufzuhängen, oder die Jungs auf Europa befehlen mir nicht, Sie ohne die verdammten Bänder aus einer Luftschleuse zu werfen. Vielleicht blüht Ihnen sogar beides.«

			»Ich werde ergebenst Ihre weise Entscheidung begrüßen, Herr Direktor.«

			»Sie bekleiden immer noch den neunten Rang?«, fragte Young.

			»Ja, Herr Direktor«, bestätigte Levin. Im Augenblick traf das zu, aber wie lange noch?

			Young kicherte. »Sie glauben, ich degradiere Sie dafür.«

			»Das wäre noch die geringste Strafe, mit der ich rechnen muss. Ich erwarte nichts anderes.«

			»Immer bereit, den Bannstrahl auf die eigene Brust zu lenken, auch wenn es gar nicht nötig ist. Bewundernswert und verdammt dumm. Nein, ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern, also sagen Sie Ihrem selbstgerechten Ehrgefühl, es soll sich verpissen, und dann kommen wir zur Sache.«

			Levin verlor einen Moment lang die Fassung. »Verzeihung, Herr Direktor? Wenn ich nicht hier bin, um bestraft zu werden, warum hat man mich dann gerufen?«

			»Hören Sie auf, sich selbst zum Erhängen anzubieten, Sie Trottel. Das bringt nichts und löst keine Probleme. Jetzt können Sie sich setzen. Ich bin es leid, zu Ihnen aufzublicken. Setzen Sie sich. Das ist ein Befehl.«

			Levin setzte sich hin, hielt sich aber so aufrecht, als stünde er noch.

			Young verdrehte die Augen und wurde ernst. Er beugte sich vor. »Wissen Sie, was auf dem Spiel steht, Revisor?«

			»Herr Direktor?«

			Young beugte sich vor und stemmte den gesunden Ellenbogen auf den Tisch. »In den einhundertachtundvierzig Jahren seit der Gründung der ChronoCom hat noch kein Chronaut jemanden aus der Vergangenheit mitgebracht. Kein einziges Mal. Wissen Sie warum?«

			Levin nickte. »Das Erste Zeitgesetz verbietet es ausdrücklich …«

			»Vergessen Sie die Zeitgesetze«, fiel Young ihm ins Wort. »Das sind nur Regeln. Der wahre Grund dafür, dass es als besonders schändlich gilt, dieses Gesetz zu brechen, ist …« Er ließ den Satz unvollendet und machte eine auffordernde Geste.

			Levin erinnerte sich an die Ausbildung auf der Akademie. »Die Vallis-Bouvard-Katastrophe. Das experimentelle Chronolabor holte im Jahr 2356 mehrere Menschen aus der Vergangenheit herüber. Dabei stellte sich heraus, dass die Testpersonen nicht nur zeitlich falsch verortet waren, sondern auch größere Verwerfungen verursachten, die Löcher in den Chronostrom rissen. Außerdem wurden die Betreffenden geistig instabil und degenerierten im Laufe von vier Wochen auf molekularer Ebene. Die Risse im Strom rings um den Stützpunkt Bouvard destabilisierten den ganzen Bereich, und eine zufällige Verwerfung im Kraftwerk verursachte eine Schmelze der Solarquelle und eine Überlastung der Kühlaggregate. Bei der Explosion wurden das Labor und zweihundert Quadratkilometer der Umgebung verwüstet. Diese Katastrophe war ein wichtiger Anstoß für die Konzerne und Regierungen, eine neutrale Aufsichtsbehörde zu schaffen, die für die Jurisdiktion in Bezug auf die Zeitreisen und für die Integrität des Chronostroms zuständig ist.«

			Young nickte. »Erkennen Sie jetzt unser Problem?«

			»Ja, Direktor. Der Mensch, den James mitgebracht hat, verwüstet den Chronostrom in der Gegenwart. Die Konsequenzen wären …«

			»Nein, Sie Idiot«, fauchte Young. »Vielmehr wird bald das ganze Sonnensystem erkennen, dass die Vallis-Bouvard-Katastrophe ein Schwindel war. Unsere Gründer haben das alles inszeniert, um die Regierungen zur Gründung der ChronoCom zu bewegen. Es ist eine Geschichte vom Schwarzen Mann, die wir verbreiten, um die Konzerne bei der Stange zu halten und den Chronauten die Idee auszutreiben, sie könnten Gott spielen und jemanden aus der Vergangenheit mitbringen. Können Sie sich vorstellen, was passiert, wenn das hier öffentlich bekannt wird?«

			»Die Vallis-Bouvard-Katastrophe war … eine Lüge?«, stammelte Levin fassungslos.

			»Ja doch, ja.« Young wedelte geringschätzig mit der Hand. »Ich war auch ziemlich schockiert, als ich es erfahren habe. Hören Sie, wenn wir James und die Person, die er mitgebracht hat, nicht bald schnappen, kommt alles ans Licht, und das wird die Autorität der Behörde völlig unterminieren. Im Handumdrehen werden idiotische Chronauten und Konzerne Hunderte Menschen herüberholen und in jede Zeitlinie springen, die sie besuchen wollen. Beim schwarzen Abgrund, es wird den Chronostrom zerstören!« Er stand auf und zeigte auf Levin. »Wollen Sie sich wirklich in Ihr Schwert stürzen? Ich sage Ihnen, wie Sie das machen können. Sie werden James und seine temporale Anomalie schnappen. Ich teile Ihnen Geneese und Shizzu zu. Geneese kommt von Luna, und Shizzu hat gerade das Revisorentraining absolviert.«

			»Neu aufgenommen?« Levin kannte Shizzu aus der Zeit, als der Mann noch die Stufe zwei bekleidet hatte. An den wenig bemerkenswerten, aber ehrgeizigen Chronauten konnte er sich gut erinnern. Damals hatte er angenommen, der Mann werde diese Stufe nicht überleben, ganz zu schweigen vom nächsten Sprung auf Stufe eins. Erst recht zu schweigen vom Rang eines Revisors.

			Young nickte. »Außerdem bekommen Sie eine Abteilung Ordner, und Sie können über Taktik und Personaleinsatz entscheiden. Sorgen Sie dafür, dass alle den verdammten Mund halten. Das hier soll geräuschlos erledigt werden, haben Sie das verstanden?«

			»Wie Sie wünschen, Herr Direktor.« Levin verneigte sich. »Danke, dass Sie mir die Gelegenheit geben …«

			»Sparen Sie sich das, und lösen Sie das verdammte Problem, Sie steifer Knochen.« Young stand mühsam auf. »Kommen Sie mit, das war noch nicht alles. Diese Sache zieht weite Kreise.«

			Mithilfe eines Gehstocks humpelte Young um den Schreibtisch herum. Als Levin ihm die Hand bot, warf Young ihm einen Blick zu, der einen Schwächeren getötet hätte. Also ließ Levin den alten Direktor in Ruhe. Young war immer noch ein sehr stolzer Mann. Sie mussten ohnehin nicht weit gehen. Young führte ihn in den Raum neben seinem Büro.

			Der große Konferenzraum war mit einem langen, rechteckigen Tisch ausgestattet. Auf die durchsichtige Fläche einer vollständig verglasten Wand malte der schattierte Wind schwarze Flecken. Die anderen Wände waren kahl, rechts stand ein kleiner Aktenschrank. Am hinteren Ende des Tisches saßen zwei Besucher, die sich leise unterhielten. Sie standen erst auf, als Young sich ihnen näherte.

			Der Erste war ein hellhäutiger Mann, der einen Anzug trug. Levin hatte ihn ein- oder zweimal im Stützpunkt gesehen. Er sah aus wie ein Außenweltler, kam aber wohl nicht vom Mars oder von Luna. Die Hautfarbe und die Figur ließen vermuten, dass er auf einer Kolonie über einem Gasriesen geboren war. Die zweite Person war eine schlanke Frau, die eine dunkelblaue Kampfmontur der Sicherheitskräfte von Valta Mining trug. Levin erkannte die Abzeichen an ihrem Arm.

			Sie wirkte auf ihn irgendwie gefährlich. Diese Frau musste er im Auge behalten. Die Haare trug sie kurz geschnitten, sodass die Ohren frei blieben, wie es beim Militär der Gaskolonien üblich war. Das Gesicht war nicht wirklich hässlich, aber die finstere Miene und der kalte, grausame Blick, der sich anscheinend nie veränderte, verliehen ihr eine aggressive Aura.

			Besonders die Augen beunruhigten ihn. Sie musterte ihn ebenso gründlich, wie er sie betrachtete. Jeder von ihnen wusste, wie gefährlich der andere war. Sie trug keine Bänder an den Armen. Da sich die Technologie der Konzerne von den Geräten der ChronoCom unterschied und ihnen in den meisten Fällen sogar weit überlegen war, konnte er nicht einmal ahnen, über welche Fähigkeiten sie verfügte.

			»Revisor Levin.« Der Mann blickte ihn kurz an. »Der Direktor sagt, Sie werden die Suche nach dem Verursacher dieses unerfreulichen Vorfalls leiten.«

			»Levin.« Young winkte. »Das ist Sourn, der Verbindungsmann von Valta bei der Behörde.«

			»Und das ist Securitate Kuo aus unserer Spezialeinheit.« Sourn deutete auf die Frau, die neben ihm saß.

			Levin nickte. »Wie kann ich Ihnen helfen?« Es war das erste Mal, dass er jemanden aus der Elitetruppe der privaten Konzernarmee zu sehen bekam. Wenn die Firma jemanden wie Kuo zur Erde schickte, musste es um etwas Wichtiges gehen.

			»Wir waren beunruhigt, als wir von dem Missgeschick erfuhren, das Ihr Chronaut beim letzten von Valta finanzierten Einsatz verursacht hat«, erklärte Sourn. »Anscheinend gab es in letzter Zeit immer wieder Probleme mit Aufträgen von Valta.«

			»Mir sind keine anderen Zwischenfälle bekannt«, entgegnete Levin.

			»Das spielt jetzt keine Rolle«, schaltete sich Young ein. »Eine Verletzung der Zeitgesetze ist Zwischenfall genug.«

			Levin spürte, dass der Direktor etwas verheimlichte. Hinter dieser Situation steckte erheblich mehr, als Young jetzt zu erkennen gab. Allerdings spielte das keine Rolle. Es stand einem Revisor nicht zu, das Verhalten der Führung von ChronoCom zu hinterfragen.

			»Wir würden Securitate Kuo gern für Ihre Mission abstellen. Selbstverständlich nur als Beobachterin und Beraterin«, erklärte Sourn.

			Levin runzelte die Stirn. Warum interessierte sich ein Gasproduzent für die Ergreifung eines flüchtigen Chronauten? »Verzeihung, Verbindungsmann. Zu welchem Zweck?«

			»Wir wahren lediglich unsere Interessen«, antwortete Sourn.

			»Der flüchtige Chronaut ist gefährlich«, erwiderte Levin. »Ich kann nicht für die Sicherheit der Securitate garantieren.«

			Kuos Lächeln war nicht sehr freundlich. »Das sollte nun wirklich nicht Ihre Sorge sein, Chronaut.«

			»Revisor, wenn ich bitten darf.« Levin erwiderte das Lächeln.

			»Nun gut«, sagte Young. »Sorgen Sie dafür, dass Valta Zugang zu allem bekommt, was nötig ist.« Er ließ Levin nicht aus den Augen. »Die Beziehung zwischen der ChronoCom und Valta genießt höchste Priorität. Sorgen Sie dafür, dass sie eng und stabil bleibt.«

			»Selbstverständlich, Direktor.« Mit diesem Arrangement fühlte er sich überhaupt nicht wohl.

			»Ich glaube, wir sollten als Erstes überprüfen, ob sich sein Lotse mit ihm in Verbindung setzen kann«, sagte Kuo an Young und Sourn gerichtet.

			»Das bezweifle ich«, gab Young zurück. »Der Flüchtige hat seinen Lotsen angegriffen und ihm eine Gehirnerschütterung zugefügt. Ich glaube nicht, dass er auf einen Ruf seines Lotsen antworten wird.«

			»Mag sein«, erklärte sie. »Valta ist jedoch bereit, ihm ein großzügiges Angebot zu machen, das ihn möglicherweise zur Besinnung bringt.«

			»Wollen Sie ihn bestechen? Ihn belohnen, nachdem er die Zeitgesetze gebrochen hat?«, entfuhr es Levin. »Wir dürfen nicht zulassen, dass er ungestraft davonkommt.«

			Kuo lächelte herablassend. »Die Firma respektiert natürlich die Zeitgesetze, aber im Moment stehen noch viel wichtigere Dinge auf dem Spiel. Der Flüchtige hat möglicherweise etwas, das wir haben wollen …«
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			AUF DER FLUCHT

			Erschöpft wachte Elise aus unruhigem Schlaf auf. Sie erinnerte sich an verrückte Dinge, die ihr nicht mehr im Traum erschienen waren, seit sie auf der Hochschule hemmungslos gekifft hatte. Nach einigen Sekunden stellten sich die Augen auf die Umgebung ein. Es war dunkel, an den Wänden tanzten skurrile Schatten. Sie atmete tief ein und hätte sich beinahe übergeben. Wo immer sie auch war, es stank bestialisch nach Abfall. Außerdem fiel ihr auf, dass ihre linke Körperseite eiskalt war, während sich die rechte anfühlte, als würde sie gebraten.

			Gähnend richtete sie sich auf und bemerkte erst jetzt ein Feuer, das ein paar Meter vor ihr loderte. Innerlich seufzte sie. Es war wohl doch kein böser Traum. Das bedeutete – sie blickte nach rechts –, dass James real und sie in einer ausgesprochen miesen Welt gelandet war.

			»Du bist wach.« Seine Stimme hallte in dem Raum wider. »Wie fühlst du dich?«

			Elise nahm sich einen Augenblick Zeit und unterdrückte den ersten panischen Gedanken, der ihr durch den Kopf schoss. Sie überwand sich, atmete noch einige Male durch und verzichtete darauf, ihm zu erklären, wie es ihr ging, weil sie wusste, dass sie die Worte später bereuen würde. Sie beschloss sogar, überhaupt nichts zu tun. Es käme nichts dabei heraus, wenn sie jetzt ihrem Fluchtreflex nachgab und schreiend nach draußen lief.

			Anscheinend saß sie mitten in einem riesigen Raum. Risse zogen sich durch die Betonwände und den Boden. In den Wänden klafften große Löcher, in denen sich früher vermutlich Scheiben befunden hatten. Das ganze Gebäude stand schräg. In der Ferne hörte sie Wellen schwappen, aber abgesehen von dem knackenden Feuer, von dem Funken emporstiegen, war alles gespenstisch still.

			Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, ließ es dann aber und rieb sich stöhnend den geprellten Unterkiefer. »Mir tut das Gesicht weh.«

			»Das tut mir leid. Ich habe mich um die beiden Ordner gekümmert.«

			Es gefiel Elise nicht, wie gefährlich das klang, doch ihr Körper, der von den Schlägen schmerzte, riet dem Gehirn, es auf sich beruhen zu lassen. »Was ist passiert? Das Letzte, was ich weiß, ist, dass ich auf dem Boden gelegen habe. Dann bist du aufgetaucht, und dann bin ich während des Fluges eingeschlafen.«

			»Dadurch, dass ich dich herübergeholt habe, sind ein paar … Probleme entstanden. Ich hätte …«

			»Du hättest das nicht tun dürfen?« Elise massierte ihr Kinn und vergewisserte sich, dass nichts gebrochen war. »Ehrlich, James, das hätte ich dir schon sagen können, sobald wir im Hotel waren. Dein Gesicht ist kreidebleich geworden – noch weißer, als es sowieso schon ist –, als wir das Zimmer betreten haben. Dann bist du gegangen, und … du hast wirklich einen ganz großen Bock geschossen, als du mich mitgenommen hast, oder?«

			Er nickte.

			»Wie hast du das überhaupt getan? Wie ist Zeitreise möglich?«

			James zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung.«

			Elise war verblüfft. »Warte mal, was meinst du damit, dass du es nicht weißt? Du bist ein Zeitreisender. Damit musst du dich doch auskennen.«

			»Ich bin ein Benutzer, kein Konstrukteur. Ich fliege auch mit dem Collie, habe aber keine Ahnung, wie der Antrieb funktioniert.« Er hob den Arm. »Ich benutze diese Bänder hier. Es ist mir völlig egal, wie das Exo Kraft erzeugt oder wie mich das Strahlungsband vor Radioaktivität schützt. Genauso ist es mit der Zeitreise. Es gibt Leute, die die Geräte bauen, und es gibt andere wie mich, die sie benutzen. Ein Menschenleben reicht nicht aus, um beides zu lernen.«

			Elise betrachtete die mit Moos und Dreck bedeckten Wände und strich mit den Fingern über den schmierigen Boden. Alles war feucht, sogar die Luft. Diese Welt war ausgelaugt und müde, als zerschmölze nach und nach der ganze Planet. Verfall, wohin der Blick auch fiel. Selbst die Steine vor ihren Füßen schienen zu trauern.

			Sie sollte dankbar sein, dass sie noch lebte. Das wusste sie. Doch zu ihrem Kummer konnte sie, sosehr sie sich auch bemühte, keinen Silberstreif am Horizont erkennen. Schließlich war ihre geliebte Erde ein Wrack, und gleich am ersten Tag hatten die Ordnungshüter sie angegriffen. Da hätte sie auch gleich tot sein können.

			»Schick mich zurück«, schlug sie vor. »Zurück in meine Zeit. Würde das nicht alle Probleme lösen?«

			James schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Du bist nicht mehr mit deiner Zeitperiode synchronisiert, da du jetzt hier bist. Zeitreisen erzeugen Risse im Chronostrom, die verhindern, dass jemals wieder jemand zurückkehrt. Es tut mir leid, aber deine natürliche Umgebung ist für dich verloren.«

			»Wie zum Teufel macht ihr das dann? Erzeugen nicht auch eure Zeitsprünge Risse?«

			James hob die Handvoll Metallbänder und deutete auf eins davon. »Mein Sprungband wirkt wie ein Anker, der die Synchronisation mit der Gegenwart gewährleistet und mich zurückholt, wenn ich das will. Die Risse entstehen nur bei Erstsprüngen in die Vergangenheit. Im Grunde stanzen wir Löcher in das Gewebe der Zeit, und der Anker erlaubt es mir, durch dasselbe Loch in die Gegenwart zurückzukehren. Als wir gesprungen sind, hast du aber kein Armband getragen.«

			»Und wenn du mich nicht in meine Zeit, sondern zu einem anderen Ziel schickst? Nach Nutris will ich sowieso nicht, weil die Gegend verstrahlt ist, aber … ich weiß auch nicht. Setz mich doch in Moorea ab. Oder in Neuseeland.«

			James schüttelte den Kopf. »Das könnte ich tun, aber die Revisoren – die Polizisten der ChronoCom – können feststellen, dass du nicht synchron bist. Sie würden jemanden schicken, der die Diskrepanz beseitigt.«

			Es klang fast beleidigend, als »Diskrepanz« bezeichnet zu werden. Elise ließ sich alles durch den Kopf gehen. Die Quantenphysik war wirklich nicht ihr Ding. »So ein Mist«, lautete ihre abschließende Analyse. Genauso wenig war es aber ihr Ding, ausgiebig darüber zu jammern, dass sie sich in einer schrecklichen Situation befand.

			Die spürbare Neigung des Bodens erinnerte sie an einen Urlaub in ihrer Kindheit. Sie waren damals auf den Schiefen Turm von Pisa gestiegen, ehe er endgültig umgekippt war. Schließlich stand sie auf, ging zu einer der großen quadratischen Öffnungen und spähte hinaus. Es war völlig dunkel, doch sie konnte schwach die Umrisse anderer Gebäude erkennen. Sie befanden sich in einer Stadt, die sich so weit das Auge reichte in alle Richtungen erstreckte. Dann blickte sie nach unten. Durch einige Straßen schwappte ungehindert das Meer, die Wellen krachten gegen die Häuser wie in einem Kanal. Am Ende der Straße war ein Bauwerk mit einer auffälligen langen Spitze auf die Seite gekippt. Es sah aus, als läge eine gigantische Spritze auf dem Boden.

			Elise drehte sich wieder zu James um. »Wo sind wir?«

			»In einer Metropole der alten Welt am Ostrand des Kontinents. Sie wurde im Krieg zerstört, das ansteigende Meer hat sie überflutet. Ich glaube, sie befand sich in der Provinz Massachusetts.«

			»Boston?« Es gelang ihr nicht, den Schrecken zu verbergen. »Was, in Gaias Namen, ist diesem Land zugestoßen?«

			James bat sie, sich zu setzen, und informierte sie über die wichtigsten Ereignisse auf der Erde seit ihrer Zeit – vom Dritten Weltkrieg, der die Kontinente verwüstet hatte, über die zersetzende Seuche, die auf dem ganzen Planeten ausgebrochen war, bis hin zu den geschmolzenen Polkappen. 14 Prozent der irdischen Landmasse waren versunken. Elise war so erschüttert, dass sie mehrmals aufstand und sich wieder setzte.

			»Warum habt ihr Idioten so etwas geschehen lassen?«, fragte sie und wedelte mit den Armen. An irgendjemandem musste sie ihre Wut über diese dumme Zeitperiode auslassen, und der einzige Anwesende war James. »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, schien die Sonne, und das Meer war schön. Die Welt war friedlich. Teufel, schon doppelt so lange, wie ich lebe, gab es keine Kriege mehr! Wir haben Hunger, Krankheiten und Energiemangel besiegt. Die Menschheit hat endlich den Planeten in Ordnung gebracht und sich aus der Gosse erhoben. Und jetzt … jetzt …« Sprach- und fassungslos setzte sie sich wieder.

			»Wir haben es vermasselt«, gab er zu. »2098, neun Monate nach der Zerstörung der Nutris-Plattform, sind wir wieder in den alten Zustand zurückgefallen. Der Dritte Weltkrieg ist wegen der Kolonisierungsrechte auf Luna und Mars und der Bodenschätze im Asteroidengürtel entbrannt. Hungersnot, Armut, dann wurde der ganze Planet verschandelt. Der Niedergang unserer Zivilisation war unaufhaltsam, wir haben Ressourcen auf Kriege verschwendet und wichtige technologische Errungenschaften verloren. Binnen kürzester Zeit herrschten nicht mehr Innovation und Wohlstand vor, sondern jeder konzentrierte sich nur noch auf seine eigenen Interessen und das nackte Überleben.« Er hielt inne. »Und es wird noch schlimmer. Ich habe dir noch nicht einmal annähernd alles erzählt, was passiert ist, seit die Menschheit in den Weltraum aufgebrochen ist.«

			»Wie könnte es noch schlimmer werden?«, rief sie und zeigte aus dem Fenster. »Schau dir das nur an! Ich wäre fast besser dran, wenn ich in meiner Zeit gestorben wäre.«

			James rieb sich mit den Fingern über die Schläfen. »Es tut mir leid, aber ich musste dich einfach retten.«

			Elise holte einige Male Luft und sammelte sich beschämt. »Nein, entschuldige, so wollte ich das nicht ausdrücken. Ich bin dir wirklich dankbar, dass du mich gerettet hast. Mir war nur nicht klar, dass die Zukunft so eine Müllkippe ist.« Sie seufzte und versuchte, die Wut beiseitezuschieben. »Na schön, es ist eben passiert. Was tun wir jetzt?«

			»Jetzt musst du die Gegenwart überleben.« James blickte aus dem Fenster. Schwaches orangefarbenes Morgenlicht fiel herein. Er zupfte vier Metallbänder scheinbar aus der Luft und reichte sie ihr. »Leg die an.«

			Elise starrte die hässlichen dunklen und dicken Bänder an. »Äh … danke, aber das ist überhaupt nicht mein Stil.«

			Er hob die Arme und zeigte ihr das Dutzend Bänder, das er selbst trug. »Es geht nicht um Schönheit.«

			Dann nahm er zwei Bänder und legte sie ihr um die schmalen Handgelenke. »Das hier ist ein Strahlungsband, dieses hier versorgt dich mit einer Atmosphäre. So bist du vor Radioaktivität und den Elementen geschützt. Das Atmo ermöglicht es dir, saubere Luft zu atmen. Leg sie nicht ab.« Er brachte ein weiteres an ihrem linken Handgelenk an. »Das hier ist ein Com-Band. Damit können wir uns jederzeit erreichen. Ich erkläre dir später, wie es funktioniert.« Nun war das letzte Band an der Reihe. Es war dicker als die drei anderen. Er zeigte es ihr und legte es ihr um den rechten Arm. »Das hier ist das Wichtigste. Es ist ein Handgelenkstrahl. Du musst lernen, damit zu schießen und dich zu schützen. Leg diese Bänder auf keinen Fall ab.«

			Elise fuhr zurück. »Ist das wie eine Pistole? Ich kann nicht mal einen Käfer töten, ganz zu schweigen davon, einen Menschen zu erschießen.« Sie schüttelte ihre Handgelenke so heftig, dass die losen Bänder klirrten. »Nimm das ab, nimm das ab!«

			James nahm behutsam ihre Hände und zog sie an sich. »Hör genau zu, Elise. Ich habe etwas Schreckliches getan, als ich dich mitgenommen habe. Ich habe wichtige Gesetze gebrochen. Wir werden als Verbrecher gesucht.«

			»Von Leuten wie denen auf dem Platz?«

			»Das waren Ordner. Sie gehören zur Polizeitruppe der Zeitreisebehörde, für die ich arbeite.« Er hielt inne. »Für die ich gearbeitet habe.«

			»Was geschieht, wenn sie mich fassen? Komme ich ins Gefängnis oder so?«

			James schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich würden sie dich auf der Stelle erschießen. Du musst lernen, auf dich aufzupassen.«

			Es lief Elise eiskalt den Rücken hinunter, als sie die dunklen Metallbänder an den Handgelenken betrachtete. Sie war in Versuchung, die Dinger einfach abzustreifen und James zurückzugeben. Schließlich war sie eine überzeugte Pazifistin, und der Gedanke daran, eine Waffe zu tragen, bereitete ihr Übelkeit. Andererseits waren dies außergewöhnliche Umstände. Man fahndete nach ihr, die Polizei dieser Zeit war hinter ihr her. Sie steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten.

			Widerstrebend hob sie den Arm. »Na gut, ich versuche es mal. Aber wenn ich mich am Ende damit abfinde, will ich eine andere Farbe haben. Die hier sind hässlich.« Nicht einmal ihr Versuch zu scherzen konnte die düstere Stimmung vertreiben. James verstand den Witz offensichtlich nicht.

			»Wie du willst.« Ohne ihre Hände loszulassen, sprach er langsam und eindringlich weiter. »Die Bänder messen deine Bioenergie und reagieren auf Kommandos, die du denkst. Du musst die Bänder exakt ansprechen, wenn du sie aktivieren willst.« Nacheinander berührte er die Bänder und nannte ihre Namen. »Strahlungsband, Com-Band, Atmo, Handgelenkstrahl. Du musst sie deutlich benennen.«

			Elise sah ihn skeptisch an. »Ehrlich? Ich soll diese Metallstücke beim Namen rufen und an sie denken? Das ist doch lächerlich.«

			»Schließ die Augen.« Noch einmal berührte er nacheinander die Bänder. »Strahlungsband, Com-Band, Atmo, Handgelenkstrahl. Identifiziere sie. Und jetzt denk an sie.«

			Sie zierte sich und kam sich dumm vor, aber schließlich gab sie nach und schloss die Augen. »Na gut. Was jetzt?«

			»Denk daran, dass sie sich schließen sollen.«

			Elise tat es und quietschte überrascht, als sich die Bänder um ihre Handgelenke schmiegten. Sie hob die Arme und staunte, wie genau sie passten. Als wären sie für ihre Unterarme gemacht.

			»Erstaunlich«, murmelte sie.

			Das entlockte James’ verschlossenem Gesicht sogar ein Lächeln. Er klopfte ihr ermutigend auf die Schulter. »Gut gemacht. Welches ist das Strahlungsband?«

			Elise zeigte darauf.

			Er nickte. »Denk jetzt: Das volle Spektrum aktivieren.«

			Sie schloss die Augen und wusste einen Augenblick später, dass das Strahlungsband aktiviert war. Genau erklären konnte sie es nicht, aber sie spürte es. Sie schlug die Augen auf und nickte.

			»Trag das ständig, solange ich dir nichts anderes sage. Das Strahlungsband schützt dich vor dem größten Teil der Strahlung und den Giften in der Luft. Jetzt mach das Gleiche mit dem Atmo. Denk: Aktiviere völlige Abschirmung bei sechsundzwanzig Grad Celsius.«

			Sie tat es, und sofort wurde es rings um sie wärmer. Den kühlen Hauch spürte sie nicht mehr. Sie atmete ein und bemerkte, dass sich die Luft reiner anfühlte. Neugierig betrachtete sie die kleinen magischen Bänder. »Das ist unglaublich.« Sie schnüffelte und verzog die Nase. »Es riecht immer noch nach Scheiße. Kann das Band auch Gerüche filtern?«

			James nickte. »Es soll vor allem bekannte toxische Substanzen herausfiltern. Wenn du das möchtest, gibt es aber auch eine Einstellung, um Gerüche zu unterdrücken. Wir können das später noch durchgehen. Lass uns jetzt den Handgelenkstrahl versuchen.«

			Die nächsten paar Stunden verbrachten sie mit Schießübungen. Elise gab es nicht gern zu, aber ihre neuen Spielzeuge machten Spaß, was vor allem für den Handgelenkstrahl galt. In gewisser Weise fühlte sie sich wie ein Superheld aus den digitalen Comics, die sie als Kind verschlungen hatte. Gewiss, sie war eine erbärmliche Schützin, wenn sie es überhaupt schaffte, einen Schuss abzufeuern. Aber das erforderte eben Übung.

			Überrascht stellte sie fest, dass James ein ausgezeichneter Lehrer war. Er war geduldig und sanft, zugleich aber sehr methodisch, und sorgte dafür, dass sie jeden Schritt einer Lektion begriffen hatte, bevor es weiterging. Als die Sonne hoch am Himmel stand und die Strahlen durch die Fenster fielen, fühlte sie sich mit den neuen Bändern sicher genug, um allein weiterzutrainieren.

			»Das reicht jetzt«, sagte er, als sie hinten im Raum den zwanzigsten Schuss auf die Betonwand abgegeben hatte. »Lass uns mit dem Com-Band üben.«

			Elise hob den linken Arm und starrte es an. Sie musste es nicht ansehen, um es einzuschalten, doch der Blick half ihr, sich zu konzentrieren. Wieder hatte sie das Gefühl, das Band sei eingeschaltet. Auch hier spürte sie es ganz deutlich.

			»Gut«, sagte James. »Konzentriere dich auf Kanal E9V1A55. Das ist ein Subkanal, den ich für den persönlichen Gebrauch eingerichtet habe. Darüber müsstest du mit mir kommunizieren können.«

			Sie tat es und wusste wieder irgendwie, dass der Kanal offen war. »Hallo?«, sagte sie. »Ist jemand da? Fischers Fritz fischt …«

			»Schalt den Kanal ab! Schalt ihn ab!«, rief James auf einmal sehr laut.

			Erschrocken gehorchte Elise und schaltete das ganze Band ab. »Was ist los? Was habe ich falsch gemacht?«

			Mit besorgter Miene sah James sich um und blickte zum Fenster hinaus. »Ich muss etwas überprüfen«, sagte er. »Schieß ruhig weiter auf die Wand. Ich bin bald wieder da.«

			Ohne ein weiteres Wort sprang er in die Luft, als wäre er Superman, und verschwand in den Trümmern des ehemaligen Boston. Elise blieb zurück und fragte sich, was, bei Gaia, gerade passiert war.
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			KOMPROMISSE

			Voller Panik sprang James über die halb überfluteten Gebäude, um sich so schnell wie möglich von Elise zu entfernen. Erst als er den nordöstlichen Stadtrand erreichte, wo das Meer direkt an den Ort grenzte, wurde er langsamer. Bald erreichte er das äußerste Gebäude, das den ewig krachenden Wellen des Meeres trotzte. Er ging bis zur Kante und starrte zum tosenden braunen Wasser hinunter. Jetzt sollte er weit genug von ihr entfernt sein.

			Dann wandte er sich der Quelle seiner Ängste zu. »Beim Abgrund, was willst du? Versuch gar nicht erst, mich zu orten. Ich habe meine Spur …«

			»Ich will dich nicht orten. Das ist kein offizieller Anruf«, erklärte Smitt. James konnte hören, wie verzweifelt der Mann war. »Hör mir zu. Bitte, mein Freund.«

			James wollte das Gespräch direkt beenden, aber er war auch neugierig. »Woher weißt du von diesem Subkanal?«, fragte er. »Ich habe alle unsere alten Verbindungen gekappt.«

			»Komm schon, James, ich bin es. Ich bin seit der Akademie dein einziger Freund. Ich war dabei, als du drei Tage gebraucht hast, um das Ding einzurichten. Zwei mehr, als jeder andere gebraucht hätte, wenn ich das hinzufügen darf. Teufel auch, du hättest noch nicht einmal die Firewall einrichten können, wenn ich dir nicht geholfen hätte.«

			Das entsprach der Wahrheit. Mit den technischen Aspekten der Arbeit als Chronaut kannte James sich nicht gut aus. Den Abschluss auf der Akademie hatte er nur geschafft, weil Smitt ihm Nachhilfeunterricht erteilt und ihm außerdem beim Mogeln geholfen hatte.

			Das war allerdings schon lange her. James war beeindruckt. »Und daran hast du dich nach all den Jahren erinnert?«

			»James, ich spreche länger, als ich mich zurückerinnern kann, in deinem Kopf mit dir. Ich habe nur ein paar Stunden gebraucht, um zurückzugehen und mir unsere alten Notizen anzusehen. Du weißt doch, dass irgendwo alles aufgezeichnet ist.«

			»Nur ein paar Stunden, ja?« Bei dem Gedanken fühlte James sich entschieden unwohl. Wenn Smitt nur ein paar Stunden gebraucht hatte, um den geheimen Com-Kanal zu finden, dann musste er sich fragen, welche anderen Fehler er außerdem noch gemacht hatte. War ihnen bereits ein Trupp Ordner auf der Spur? Was, wenn sie nun das Lager schon gefunden und Elise gefangen hatten?

			»Tut mir leid, James«, sagte Smitt. »Du bist klug, aber nicht sehr kreativ.«

			»Gibt es denn da überhaupt einen Unterschied?«

			»Ich wollte nur nett sein.«

			»Spar dir das. Was willst du?«

			»Hör zu, du steckst mitten in einem richtig großen Haufen Scheiße. Levin hetzt jeden auf dich, den er bekommen kann. Die Behörde will dein Blut sehen.«

			»Oh, das war mir noch gar nicht klar. Danke, dass du es mir sagst.«

			»Nun werd bloß nicht sauer auf den Mann, der seinen Hals riskiert, um dich zu warnen. Du bist derjenige, der uns das alles eingebrockt hat.«

			»Spuck’s aus, Smitt. Und ich schwöre dir, wenn du irgendwie einen Weg gefunden hast, über diesen Subkanal meinen Standort zu entdecken, dann wirst du erst wieder von mir hören, wenn du am wenigsten damit rechnest …«

			»Verdammt, James, nun hör schon auf, mir zu drohen. Pass auf! Valta will sich einschalten. Sie wollen alles in Ordnung bringen. Sie regeln auch die Sache bei der ChronoCom. Hast du das verstanden?«

			James runzelte die Stirn. Sollte die Lösung wirklich so einfach sein? Wollte Valta wirklich eingreifen und das Chaos aufräumen, das er angerichtet hatte? Er schüttelte den Kopf. So einfach war es nie. Vor allem nicht, wenn ein riesiger Konzern im Spiel war.

			»Was bieten sie an?«, fragte er.

			»Es ist noch besser als die erste Abmachung. Sie wollen dich aus dem ganzen Vertrag freikaufen. Also auch das letzte Jahr. Du kommst sofort nach Europa!«

			James war wie vor den Kopf geschlagen. Auch dieses Angebot war unglaublich. Wie konnten sie ihm nach dem Schlamassel, den er angerichtet hatte, ein noch besseres Angebot machen? Da war etwas faul. »Was wollen sie im Austausch?«

			»Die Person, die du mitgebracht hast. Ist sie eine Wissenschaftlerin?«

			»Ja«, antwortete James. Die Richtung, in die sich das Gespräch bewegte, gefiel ihm überhaupt nicht.

			»Welcher Art?«

			»Warum interessiert dich das?«

			»Valta interessiert sich dafür. Sie wollen die ganze Sache unter den Teppich kehren, wenn sie die uneingeschränkte Befehlsgewalt über die Wissenschaftlerin bekommen.«

			Uneingeschränkte Befehlsgewalt. So hatte es in den Verträgen gestanden, als beim Goldrausch über den Gasriesen dringend Schürfer gebraucht wurden, die bereit waren, im Austausch für das Flugticket mehrere Jahre zu arbeiten. Mit anderen Worten, Valta wollte Elise als Sklavin halten.

			»Leb wohl, Smitt.« Dieses Mal sprach er die Worte gleichzeitig laut aus.

			»Verstehe. Es tut mir leid. Alles tut mir leid. Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen.«

			»Das habe ich schon. Ich weiß, dass du getan hast, was du für das Beste gehalten hast.« James wollte schon die Verbindung trennen, da fiel ihm noch etwas ein. »Smitt, hast du herausgefunden, woher dieser Riss auf der Nutris-Plattform stammte, der mich behindert hat?«

			»Nein. Seit deiner Rückkehr ging hier alles drunter und drüber.«

			»Finde es für mich heraus, ja? Mir kam der ganze Auftrag komisch vor. Vor allem, weil ich die Bergung erst durchführen durfte, nachdem die Katastrophe schon passiert war.«

			»Ich will tun, was ich kann. He, James, halte diesen verschlüsselten Kanal für weitere Nachrichten offen. Das ist die einzige Möglichkeit, wie ich dich erreichen kann. Wenn nötig, kannst du den Subkanal ja ausschließlich auf Empfang einstellen, aber halte ihn offen. Bitte.«

			James zögerte. Er erinnerte sich an die letzten zwanzig Jahre seines Lebens, in denen Smitt die einzige feste Größe gewesen war. Wenn er überhaupt so etwas wie eine Familie hatte, dann war Smitt sein nächster Angehöriger. Außerdem half es vielleicht, jemanden hinter den feindlichen Linien zu haben. Konnte er es wagen, mit Elises Sicherheit zu spielen? Hatte Smitt ihn schon jemals bewusst in die Irre geführt? Auch nach dem heutigen Vorfall glaubte James ihm, wenn er sagte, er habe für James nur das Beste gewollt. Konnte er Smitt noch vertrauen?

			»Ich werde sehen«, antwortete er. »Versprechen kann ich nichts, aber ich bleibe auf Empfang. Vorläufig.«

			Dann stand James allein mit seinen Gedanken auf dem Dach. Er konnte mehrere Kilometer weit auf das bewegte Meer blicken, das an den Gebäuden nagte. Immer wieder brachen kleine Betonteile ab und fielen ins Meer. Manchmal wollte das Meer die Stücke nicht und warf sie zum Gebäude zurück, hämmerte mit den Brocken eine Weile gegen die zerbröselnden Wände und zog sie schließlich wieder nach draußen. Das Spiel wiederholte sich ein halbes Dutzend Mal.

			Unter gewaltigem Knacken und Stöhnen brach ein großes Stück aus einem anderen Wolkenkratzer. Die Trümmer rutschten an der schrägen Außenmauer nach unten und stürzten ins braune Wasser. Das sterbende Gebäude würde kein Jahr mehr überdauern, ehe es in dieser herankriechenden Jauche unterging.

			Die Sonne stieg noch am Himmel empor, der kranke orangefarbene Schein versengte die Erde. Am Stadtrand war die Strahlenbelastung geringer als dort, wo er Elise zurückgelassen hatte. Jetzt musste er schnell zu ihr zurück. Er war nicht sicher, ob sie den Handgelenkstrahl wirklich schon einsetzen konnte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich ein Bein abtrennte, war nicht sehr hoch, aber sie allein zurückzulassen war auf jeden Fall ein Risiko, das er nur auf sich genommen hatte, weil er fürchtete, Smitt könne ihn über den Subkanal aufspüren.

			James sprang von Dach zu Dach, indem er im heulenden Wind die kinetischen Stränge aussandte. Er hätte auch direkt zum Lager zurückfliegen können, doch er wollte die Energie sparen. Wer konnte schon sagen, wann sich die nächste Gelegenheit zum Nachladen bot. In Zukunft musste er viel sparsamer mit den Bändern umgehen.

			Während er sprang, betrachtete James die Stadt. Vor einer Weile hatte er in Boston einen Bergungseinsatz durchgeführt. Ein reicher Kunde wollte einige unbezahlbare Werke aus dem Boston Athenaeum holen, ehe der Krieg die halbe Stadt vernichtete und 2153 ein Hurrikan die Zerstörung vollendete. Beim Sprung in diese Zeit hatten dort fünf Millionen Menschen gelebt. Am nächsten Morgen waren es weniger als zwei Millionen.

			Wie viele Geister hier umgingen, wie viele Tote unter seinen Füßen ruhten. James schüttelte den Kopf und schob die Gedanken weg. Das erste Mal seit seiner Jugend musste er sich um ein anderes Lebewesen sorgen. Nachdem er so viele Jahre allein gewesen war, hatte er wieder jemanden, für den er kämpfen konnte. Er hoffte nur, es endete nicht wie beim ersten Mal. James knirschte mit den Zähnen. Nein, dieses Mal sollte es anders laufen.

			Er erreichte das Lager, das sich im vierten Stock eines Gebäudes an einer ehemaligen Hauptstraße befand. Jetzt schwappte dort unten ein träger Meeresarm. Elise war fort. Von dem Feuer war nur noch etwas Glut übrig, und die meisten Vorräte, die sie ausgepackt hatten, waren unberührt. Sie selbst aber war nirgends zu entdecken.

			»Elise!«, rief er.

			Sie ist nicht da. Sasha saß an der Stelle, wo Elise geschlafen hatte. Du hast sie wohl genauso verloren, wie du mich verloren hast.

			Grace, die hinter Sasha saß, kämmte ihr ganz ähnlich wie in seinem Traum die Haare und schnalzte tadelnd mit der Zunge. Knecht, du hast die unangenehme Angewohnheit, wichtige Menschen zu verlieren.

			James’ Herz verkrampfte sich. Was tat Sasha hier? Konnte sie es überhaupt sein? Als sie ihm auf der Plattform erschienen war, hatte er es als Stress-Symptom in einer Ausnahmesituation abgetan, aber jetzt war sie wieder da. Er streckte die Hand zu seiner kleinen Schwester aus und fürchtete, keinen festen Körper zu spüren, fürchtete aber noch mehr, sie sei tatsächlich dort. Im letzten Moment, bevor er sie berührte, hielt er sich zurück. Sasha lächelte bezaubernd, während Grace ihr Haar zu Zöpfen flocht.

			»Was ist nur los mit mir?«, murmelte er.

			Du wirst verrückt. Grace grinste. Wahrscheinlich hattest du zu oft die Sprungkrankheit.

			Das war möglich. Die Pillen, die gegen das Zeitmiasma halfen, waren hochgradig suchterzeugend. Deshalb waren sie das Einzige, auf das die Chronauten keinen freien Zugriff hatten. Die Verantwortung für die Ausgabe der Tabletten lag bei den Krankenstationen auf den Stützpunkten der ChronoCom. James hatte die letzte Dosis vor dem Sprung bekommen, aber davor einige Gaben versäumt, und normalerweise benötigte man mehrere Tabletten, um die Übelkeit zu überwinden. Vielleicht hatte das Einfluss auf seine Sinne. Sasha und Grace waren von der Sprungkrankheit ausgelöste Halluzinationen.

			Aber was war mit Elise? War sie einfach weggelaufen? Hatten die Ordner sie geschnappt? Im Ödland gab es eingeborene Stämme, die in den Ruinen der alten Gebäude hausten und die Überreste der toten Städte als Schutz vor den Elementen benutzten. Vielleicht hatten diese Leute Elise verschleppt. James ballte die Hände zu Fäusten. Der schwarze Abgrund sollte sie holen, wenn Elise etwas zustieß. Er riss sich von Sasha los. Vorsichtshalber verzichtete er darauf, Elise laut zu rufen, und erkundete die nähere Umgebung. Aufwärts und abwärts durchforschte er die Stockwerke, während mit jeder Sekunde seine Angst wuchs.

			Elise hatte kein Exo, deshalb war ihre Reichweite beschränkt. Diese Gebäude verfielen schon seit Jahrhunderten, und nicht wenige waren instabil. Vielleicht war Elise gestürzt, oder eine Decke war über ihr zusammengebrochen. Dutzende Möglichkeiten schossen James durch den Kopf, jede war erschreckender als die letzte. Er hatte nicht seine ganze Existenz für sie aufs Spiel gesetzt, damit sie hier einen sinnlosen Tod starb.

			Plötzlich fiel ihm das Com-Band ein. Er sprach sie darüber an und hoffte, sie käme gut genug damit zurecht, um ihm zu antworten. Fluchend stellte er fest, dass der Kanal tot war. Richtig, ehe er aufgebrochen war, hatte er ihr gesagt, sie solle das Band abschalten, damit die Ordner sie nicht aufspüren konnten. Jetzt hatte er keine Möglichkeit mehr, sie in diesem riesigen Betondschungel zu finden.

			Trotzdem, James war entschlossen, nicht zu rasten, bis sie lebendig und wohlauf vor ihm stand, oder wenigstens bis er ihren leblosen Körper ein letztes Mal berührt hatte. Er aktivierte das KI-Band und legte den gegenwärtigen Standort als Startpunkt fest. Dann machte er sich auf den Weg durch die tote Stadt, um nach der einzigen lebenden Seele zu suchen.
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			REVISOREN

			Es klopfte, und zwei Revisoren traten ein. Levin schenkte ihnen nur einen flüchtigen Blick, als sie vor seinem Schreibtisch Platz nahmen. Die Dienstälteren legten großen Wert darauf, für ihre Brüder immer ein offenes Ohr zu haben. Die meisten heutigen Revisoren erinnerten sich dagegen viel zu gut an die Tage als Chronaut, blieben verschlossen und waren nicht bereit, diesen Brauch zu übernehmen. Levin war einer der wenigen, die der überlieferten Tradition folgten.

			Den beiden Revisoren, die gerade sein Büro betreten hatten, traute er nicht über den Weg. Der linke hieß Geneese und war ein Springer. Er hatte keinen festen Einsatzort, sondern arbeitete dort, wo er jeweils gerade gebraucht wurde. Levin hatte ihn bei mehreren Bergungseinsätzen im Schiffsfriedhof kennengelernt. Der Mann war ein mustergültiger Revisor, der äußerst gewissenhaft alle Aufträge ausführte, aber nicht genug Kreativität besaß, um von den Anweisungen abzuweichen, wenn es die Situation erforderte. Damit war er der perfekte Revisor für die Hälfte aller anfallenden Arbeiten und der schlechteste für die andere Hälfte. Mit ihm musste man vorsichtig umgehen.

			Shizzu war eine unbekannte Größe. Er war vermutlich der unauffälligste Stufe-eins-Chronaut gewesen, dem Levin je begegnet war. Die jüngste Beförderung dieses Mannes war eine Überraschung. Wenn ein Chronaut nicht bis zum elften Dienstjahr zum Revisor berufen worden war, dann musste man davon ausgehen, dass er es vermutlich nie mehr schaffen würde. Shizzu hatte fünfzehn Jahre lang als Chronaut gearbeitet. Damit war er nach den Maßstäben der übrigen neueren Revisoren recht alt.

			Aber ganz egal, was Levin von den Besuchern hielt, sie waren jetzt seine Brüder. Shizzu stand wenige Jahre vor dem Ende seiner Dienstzeit und hätte es gelassen angehen können. Aus welchen Gründen er auch berufen worden war, er hatte es vorgezogen, als Revisor zu arbeiten, statt eine ruhige Kugel zu schieben. Levin konnte das nachvollziehen, war aber keineswegs überzeugt, dass der Mann auch geeignet war.

			»Brüder«, begann er, ohne den Blick vom Display zu wenden. »Ich kann doch davon ausgehen, dass Sie über die Art des Einsatzes informiert sind?«

			»Ein flüchtiger Chronaut versteckt sich in der Gegenwart«, erklärte Geneese. »Das dürfte kein Problem sein. Es wundert mich sogar, dass hier drei Revisoren eingeteilt werden, und noch dazu einer, der einen so hohen Rang bekleidet.«

			Ein kleiner Seitenhieb, da sein Status geschwächt war. Levin ließ es dem Mann durchgehen. »Das ist die geringste meiner Strafen dafür, dass dies unter meiner Ägide geschehen ist.« Er wandte sich an Shizzu. »Sie waren mit James zusammen auf der Akademie, nicht wahr?«

			Shizzu zuckte mit den Achseln. »Fünf Jahre, aber wir haben kaum hundert Worte gewechselt. Seit wir Chronauten geworden sind sogar noch weniger.«

			Levin rief die Akte des Mannes auf und überflog die überraschend kurzen Einträge. Die einzigen wirklich außergewöhnlichen Fähigkeiten, die Shizzu vorweisen konnte, waren sein Ehrgeiz und sein Gespür, immer den richtigen Leuten in den Arsch zu kriechen. Davon abgesehen war er ein ausgezeichneter Fährtenleser und Ermittler, aber ein schlechter Teamleiter.

			Levin staunte immer noch, dass jemand mit einer so durchschnittlichen Karriere Revisor geworden war. Die Antwort fand er am Ende der Akte. Der Abschnitt über den letzten Einsatz war nur teilweise zugänglich. Anscheinend hatte ihm ein äußerst wichtiger und kostspieliger Auftrag eines Konzerns ein goldenes Ticket und die Berufung zum Revisor beschert. Seltsam, Levin hatte gar nicht gewusst, dass man solche Berufungen auch kaufen konnte.

			Obwohl es ungehörig war, sagte er: »Erzählen Sie mir von Ihrem letzten Einsatz als Chronaut, Shizzu.«

			Shizzu verkrampfte sich. »Die Akten der Revisoren stehen Ihnen offen. Sie können es sich gern ansehen.«

			»Bruder, diese Akten wurden teilweise gesperrt.«

			»Aus gutem Grund. Jemand, der einen ausreichend hohen Rang bekleidet …«

			»Ich bekleide den neunten Rang. Wenn ich die Dokumente nicht öffnen kann, dann kann sie auch kein anderer Revisor aufrufen.«

			»Dann halten es die Direktoren wohl für angebracht, sie den Blicken der Revisoren vorzuenthalten.«

			Das erregte erst recht Levins Interesse. Sein Instinkt drängte ihn, sofort nachzuhaken, und in dieser Hinsicht irrte er sich so gut wie nie. Es war ungewöhnlich, dass ein Chronaut einen Auftrag erledigte, über den die Revisoren nicht informiert wurden. Nur die Direktoren besaßen diese Befugnis, und das Zusammentreffen der jüngsten Ereignisse mit Shizzus plötzlicher Beförderung war sicherlich kein Zufall.

			Taktvoll tastete er sich weiter vor. »Sie sind ein neuer Bruder, der mit zwei erfahrenen Revisoren zusammenarbeiten soll. Dazu ist ein gewisses Maß an Vertrauen nötig. Offenbar hat Ihnen Ihr letzter Auftrag die Berufung zum Revisor eingebracht. Ich möchte wissen, worum es dabei ging, damit ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«

			Shizzu ließ sich mit der Antwort Zeit. »Es war eine Bergung im Auftrag einer Firma gegen Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts.«

			Als er diese Zeitangabe hörte, schrillten in Levins Kopf die Alarmglocken. Wo hatte er in der letzten Zeit einen anderen Bericht über diese Periode gesehen? Dann fiel es ihm ein. Levin beugte sich über den Schreibtisch vor. »Erzählen Sie mir alles.«

			Das Treffen dauerte gerade einmal fünf weitere Minuten, da stürmte Levin schon hinaus und ließ die beiden Untergebenen verwirrt und unsicher, ob sie entlassen waren, in seinem Büro sitzen. Wenn es nach ihm ging, sollten sie dort bleiben, bis sie verhungerten. Er hatte die beiden schon fast wieder vergessen, als er im Laufschritt den Flügel der Revisoren verließ. Wer ihm begegnete und das aufgewühlte Gesicht sah, trat sofort zur Seite. Er konnte sich nicht erinnern, wann er jemals so wütend gewesen war. Nicht einmal, als er von Coles Fahnenflucht erfahren hatte.

			Nein, das stimmte nicht. Auf Cole war er nicht wütend gewesen. Von ihm war er nur schrecklich enttäuscht. Tief in seinem Herzen hatte er gleich gewusst, dass es seine Aufgabe sein würde, den abtrünnigen Neffen zu jagen, und dass daraufhin die Beziehung zu seiner ganzen Familie zerrüttet wäre. Kein Angehöriger wollte jemals wieder mit ihm sprechen, obwohl Levin den ganzen Javier-Oberon-Clan aus der Armut geholt hatte. Sie wollten nicht einsehen, dass Coles Schicksal besiegelt war, nachdem er seinen Lotsen vergiftet hatte und in die Vergangenheit geflohen war, und dass Levin keine andere Möglichkeit gehabt hatte, als ihn persönlich zu jagen.

			Vielleicht hätte Levin den Auftrag auch jemand anderem überlassen können. Shizzu wäre für diese Aufgabe sehr gut geeignet gewesen. Aber nein, er hatte es selbst übernehmen müssen, auch wenn er danach aus der Familie ausgestoßen worden war. Es gab keinen anderen Weg, den Ehrverlust wettzumachen. Jetzt war die ChronoCom alles, was er noch hatte, und diese Trottel von Direktoren setzten auch das noch aufs Spiel.

			An der Anzeigetafel nahm Levin sich ein paar Sekunden Zeit, um die letzten Zahlen abzulesen: 50373 Ordner, 3479 Chronauten und 223 Revisoren. Anscheinend hatte gerade ein Jahrgang auf der Akademie den Abschluss gemacht. Die Zahlen lagen immer noch unter dem tatsächlichen Bedarf, aber wenigstens waren sie nicht weiter gesunken. Vor sechs Jahren hatte es nach dem unseligen Konflikt mit den Puck-Piraten von Uranus nur noch dreißigtausend Ordner gegeben. Binnen zwei Stunden waren viertausend Ordner gestorben.

			Levin knirschte mit den Zähnen und riss die Doppeltür von Youngs Büro auf. Der Direktor, der die Nase in ein Buch gesteckt hatte – ein echtes gebundenes Buch aus Papier –, ignorierte ihn und konzentrierte sich weiter auf die Seiten, als Levin hereintrampelte und mit der Faust auf den Schreibtisch schlug.

			»Haben Sie den Nutris-Einsatz genehmigt?«

			Young hob einen Finger an die Lippen, blätterte zur nächsten Seite und las weiter. Levin verspürte große Lust, über den Schreibtisch zu greifen und den alten Mann vom Stuhl hochzureißen, beherrschte sich aber. Es gab viele Wege, Selbstmord zu begehen. Ein körperlicher Angriff auf einen Direktor war vermutlich der schlimmste. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich drohend vor Young aufzubauen und auf eine Reaktion zu warten. Sechs Minuten später hatte Young anscheinend eine Stelle erreicht, an der er die Lektüre guten Gewissens unterbrechen konnte, und klappte das Buch zu.

			Er sah Levin direkt an. »Verdammt, stehen Sie immer noch? Oh, richtig, Sie haben ja einen Besenstiel verschluckt. Ich vergesse immer, dass Sie sich nicht setzen, solange man Sie nicht dazu aufgefordert hat. Setzen Sie sich.«

			Levin blieb stehen und stach mit dem Zeigefinger auf Youngs Schreibtisch ein. »Shizzus Auftrag auf der Nutris-Plattform. Der Auftrag, der ihm die Berufung zum Revisor eingebracht hat. Ist das wahr? Wer hat das genehmigt?«

			Young schien verwirrt, schließlich zuckte er mit den Achseln. »Sind Sie deshalb so sauer? Ich dachte einen Moment, Sie wollten für Ihren Neffen eine Begnadigung erwirken. Ich hätte sie Ihnen sogar gewährt, müssen Sie wissen. Denn danach hätten Sie in meiner Schuld gestanden. Es wundert mich, dass Sie nicht darauf gekommen sind.« Er verdrehte die Augen. »Stattdessen stürmen Sie hier herein und wollen etwas über einen verdammten Auftrag erfahren.«

			»Die Zeitgesetze wurden gebrochen! Wer hat das befohlen? Der Leitende Direktor muss darüber informiert werden!«

			Young kicherte heiser. Er öffnete den Mund, hielt aber mit funkelnden Augen inne. Schließlich lehnte er sich zurück. »Kennen Sie den Grund, warum Sie der Oberrevisor des wichtigsten Planeten im Sonnensystem sind und trotzdem nur den neunten Rang bekleiden?«

			Levin stieg die Galle hoch, und er zitterte vor Wut. »Falls das eine Anspielung auf meine Fähigkeiten ist …«

			»Oh, damit hat es überhaupt nichts zu tun«, fiel Young ihm ins Wort. »Sie sind der beste Revisor, den die ChronoCom hat. Deshalb wurde Ihnen die Aufsicht über die Erde übertragen. Über den neunten Rang hinaus werden Sie jedoch nie befördert werden. Wissen Sie warum?«

			Levin schwieg.

			Nun war es an Young, die Faust auf den Tisch zu donnern. Er stand auf. »Wollen Sie wirklich wissen, wer den Valta-Auftrag genehmigt hat? Das war der Leitende Direktor Jerome, Sie verdammter begriffsstutziger Idiot. Wollen Sie jemanden hängen, weil er die Zeitgesetze gebrochen hat? Dann schauen Sie am besten ganz nach oben.«

			Es drehte Levin den Magen um, und er zuckte zusammen, als es zu ihm durchdrang. »Warum hat er das genehmigt? Das widerspricht allem, wofür die Behörde steht.«

			»Setzen Sie sich, Levin«, fauchte Young. »Nein, verdammt, setzen Sie sich, und dann reden wir über Ihre Beförderung.«

			Widerstrebend gehorchte Levin. Die meisten Sachverhalte waren ihm bereits bekannt. Es war ihm nicht entgangen, dass seine in jeder Hinsicht außerordentliche Karriere in der Behörde zu einem unvermuteten Ende gekommen war. Allerdings hatte er es noch nicht von allen Seiten betrachtet. Ein Faktor war vermutlich, dass er sich auf die internen Grabenkriege nicht so einließ, wie es sich manche wünschten, aber er hatte immer den Eindruck gehabt, seine Leistungen sprächen für sich. Anscheinend traf das nicht zu.

			»Sie wissen nicht, welchen Balanceakt die Direktoren mit Blick auf das ganze Sonnensystem vollbringen müssen«, fuhr Young fort. »Unsere Macht und Kontrolle steht auf Messers Schneide. Wenn ein mächtiger Konzern wie Valta etwas will, dann muss es geschehen. Das Einzige, was wir tun können, ist, eine möglichst hohe Rechnung zu schreiben, damit sie zweimal darüber nachdenken, ehe sie noch einmal eine ähnliche Forderung stellen.«

			Levin schnaubte. »Oder wir kappen ihre Energieversorgung. Wir haben es in der Hand, dafür zu sorgen, dass sich die Firmen zivilisiert benehmen und die Gesetze beachten.«

			Young seufzte, und zum ersten Mal überhaupt sah Levin, wie das harte, selbstbewusste Äußere des Direktors weicher wurde. Die eiserne Fassade bekam Risse. »Sie sind ein ausgezeichneter Revisor und ein guter Mann, aber wenn man Direktor sein will, reicht das nicht. Diese ganzen Zeitreisen sind noch der leichteste Teil.« Er deutete zum Fenster. »Die wahren Gefahren liegen da draußen. Genau dort, wo die Großkonzerne und die Regierungen sind.«

			»Das verstehe ich nicht«, erwiderte Levin. »Wir versorgen das halbe Sonnensystem mit Energie. Ohne uns bricht die Zivilisation zusammen.«

			Young nickte. »Ja und nein. Das Schicksal der Menschheit liegt tatsächlich in unseren Händen. Aber die Konzerne haben uns an den Eiern gepackt. Die Behörde ist den Launen aller dieser Firmen ausgeliefert. Sie sind diejenigen, die uns mit Personal, Ausbildung, Ausrüstung und Technologie unterstützen. Als Gegenleistung bekommen sie unser Bergungsgut.«

			»Mir scheint allerdings, wir sitzen am längeren Hebel.«

			»In diesem Punkt irren Sie sich, mein Sohn«, erwiderte Young. »Ich will Ihnen was sagen. Was glauben Sie, woher unsere Sprungbänder kommen? Unsere Exos? Und die ganze andere Technik?«

			Levin zählte sämtliche Ausrüstungsgegenstände der Ordner, Chronauten und Revisoren auf und nannte die Lieferanten.

			Young unterbrach ihn nach der Hälfte der Liste. »All das liefern uns die Konzerne. Nichts davon stellen wir selbst her. Was könnte eine Firma wie Valta davon abhalten, die Sprungbänder selbst zu benutzen und eigene Bergungsoperationen durchzuführen?«

			»Die Zeitgesetze untersagen ausdrücklich …«

			»Rein gar nichts!«, fiel ihm Young ins Wort. »Sie verbieten überhaupt nichts. Wir sind die einzige Behörde, die Sprünge durchführen darf, weil Valta, Finlay, Radicati und all die anderen verdammten Großkonzerne genau wissen, dass sie alle im Chronostrom herumpfuschen werden, sobald auch nur einer damit anfängt. Sie alle wissen, dass es besser ist, wenn keiner von ihnen dies tut, als dass es alle tun. Deshalb besitzt die ChronoCom ihre Autorität – weil die Firmen sie uns gegeben haben.«

			Levin war wie vor den Kopf geschlagen. »Wenn das wahr ist, warum erlauben wir ihnen dann trotzdem, die Zeitgesetze zu brechen?«

			»Weil unsere Autorität eine Illusion ist, die sie jederzeit zerstören können. Wenn Valta etwas will, dann können wir nur begrenzt Widerstand leisten. Am Ende ist es besser, wir erledigen die Aufgabe ordentlich, als dass wir ihre Bitte ablehnen, und sie es dann vermasseln, wenn sie es auf eigene Faust versuchen. Wir bemühen uns, die Zeitgesetze so streng wie möglich zu befolgen. Andernfalls würden die blutrünstigen Konzerne einfach den ganzen Chronostrom ausplündern und jedes bisschen Profit herausschlagen, das sie nur bekommen können.«

			Levin hörte weitere zehn Minuten lang Youngs Vortrag darüber zu, wie das Universum tatsächlich funktionierte. Er war wie betäubt, wusste aber, dass der Direktor die Wahrheit sagte. Er hatte im Laufe der Jahre viele kleine Anzeichen bemerkt, andererseits aber für die Konzerne, die mit den Operationen der ChronoCom in Verbindung standen, so viel Abscheu empfunden, dass er nie weiter über die Zusammenhänge nachgedacht hatte. Es war eine ernüchternde Erkenntnis.

			Jahrelang hatte er die ChronoCom für ein Leuchtfeuer gehalten, das den Niedergang der Menschheit aufzuhalten versuchte. Jetzt erfuhr er, dass die Behörde nichts weiter als ein Schiedsrichter oder Vermittler war, der dafür sorgte, dass die Konzerne nicht allzu unfair spielten.

			»Danke, Direktor Young«, sagte Levin schließlich. »Das war sehr aufschlussreich.«

			Young nickte. »Vergessen Sie das nicht. Sorgen Sie dafür, dass Valta und Sourn zufrieden sind. Sonst werden Sie in einem Abgrund aus Schwierigkeiten landen. Und die ChronoCom wird Sie da nicht wieder rausholen, weil wir es uns nicht leisten können, auf Ihrer Seite zu stehen.«
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			ERKENNTNIS

			Sehr zur Freude ihrer Angehörigen und Freunde war Elise schon immer eine Art liebenswerter Freak gewesen. Sie hatte ihre Bücher alphabetisch, nach Genres und nach Farben sortiert und dafür gesorgt, dass auch die Lebensmittel im Kühlschrank penibel geordnet wurden.

			Manchmal hatte das zu Spannungen mit Menschen geführt, die ihr nahestanden – beispielsweise, als sie unablässig die Sachen ihres Freundes aufräumte, bis er nichts mehr wiederfand. Sie stritten sich monatelang über ihre Vorstellungen von Reinlichkeit. Er war sowieso zu schlampig, die Beziehung war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Sie hatte es gern sauber und organisiert, wie es eben sein sollte. Das machte die Welt ein wenig schöner.

			Deshalb war ihre Situation jetzt und hier auf der zukünftigen Erde doppelt schrecklich. Hätte sie einen einzigen Wunsch frei gehabt, dann hätte sie mit einem riesigen Besen den ganzen Planeten abgestaubt. Vielleicht würde sie ihn auch gleich in die Wäsche stecken. Sie rümpfte die Nase. Dem Geruch nach musste er anscheinend sogar desinfiziert werden.

			Elise stand am Ufer auf einem Haufen Schutt und sah den schmutzigen, klebrigen Wellen zu, die Unrat und Dreck zwischen die Trümmer spülten. Dies war das zweite Mal, dass James ihr gesagt hatte, sie solle in Ruhe abwarten, und wieder hatte sie sich ihm widersetzt. Nun ja, beim ersten Mal nicht ganz aus freien Stücken. Wahrscheinlich hätte sie im Heights auf ihn gewartet, wenn die Ordner nicht aufgetaucht wären. Dieses Mal hatte sie Langeweile bekommen und beschlossen, sich am Fluss vor dem Gebäude die Beine zu vertreten. Das konnte doch nun wirklich nicht schaden, oder? Wer konnte denn schon sagen, wann James zurückkommen würde? Anscheinend dauerte es immer eine ganze Weile länger, als er versprach.

			Hier draußen gab es eine ganz neue Welt zu entdecken. Schon als kleines Mädchen hatte sie sich immer als furchtlose Forscherin gesehen, und als Jugendliche war sie tagelang durch die Bergwälder an der Küste im Norden Oregons gewandert. Zweimal hatten ihre Eltern Rettungsteams und Suchtrupps alarmieren müssen. Das hatte sie nicht abgeschreckt. Ihr starker Wunsch, Unbekanntes zu entdecken und immer wieder neue Dinge zu lernen, hatte schließlich dazu geführt, dass sie nach dem Biologiestudium auf der Nutris-Plattform gelandet war. Und nun hatte sie dieser Wunsch hierher verschlagen. In die Ruinen von Boston. In eine gottverdammte dystopische Zukunft. Außerdem war sie hungrig wie ein Wolf.

			»Ich hätte mich für Gymnastik entscheiden und als Hobby einen Hund halten sollen«, grollte sie. Ihr Magen stimmte in das Knurren ein.

			Sie kniete am Wasserrand nieder und schob mit einem Stock den öligen Belag und den Unrat zur Seite, dann hielt sie ihn sich vor die Nase. Das Wasser roch abgestanden, obwohl dies kein Fluss war. Ihm fehlten Sauerstoff und andere Nährstoffe. Ein übler Gestank lag in der Luft, als seien Abwasserrohre in der Nähe. Es roch nach Rost, Verwesung und Tod. Und es roch irgendwie vertraut.

			Verblüfft spritzte Elise mit dem Stock etwas Wasser auf eine Betonplatte und zog die zähe Flüssigkeit auseinander, wobei sie darauf achtete, nichts davon abzubekommen. Sie war ziemlich sicher, dass dieses Atmo-Band sie vor schädlichen Stoffen schützte, hatte aber trotzdem keine Lust, in dem giftigen Wasser zu baden. Sie hockte sich hin und sah aufmerksam zu, wie das Wasser verdunstete, bis auf dem Stein ein orangefarbener Rückstand liegen blieb. Wieder schnüffelte sie daran. Der gleiche Geruch wie vorher, aber jetzt war noch etwas Neues dabei. Die Rückstände enthielten kleine Stückchen von Pflanzen und Tieren, die schon lange tot, aber nicht richtig verwest waren. Sie faulten einfach nur und zerbrachen in immer kleinere Krümel, bis sich am Ende diese braune Suppe bildete.

			»Das kann doch nicht sein«, sagte sie. Die Neugierde ließ sie ihre düstere Lage vergessen. »Das kann doch nicht das sein, was ich denke. Sollte es wirklich so weit außer Kontrolle geraten sein?«

			Elise wünschte, sie könnte auf der Stelle Proben nehmen und den braunen Kleister untersuchen. Wenn dieser Mist wirklich das war, was sie dachte, dann war das 2087 entdeckte Virus viel gefährlicher, als es irgendjemand in ihrer Zeit geahnt hatte. Sie folgte dem Kanal, überprüfte ihre Erkenntnisse und nahm an verschiedenen Stellen weitere Proben.

			Schließlich betrat sie ein schief stehendes Gebäude, das sich an seinen Nachbarn auf der anderen Seite des Kanals lehnte. Von einem Balkon aus konnte sie eine Probe aus der Mitte des fließenden Gewässers nehmen. Vielleicht waren die Substanz und die Beschaffenheit hier anders. Sie musste sehr auf ihre Schritte achten, während sie an den Wänden entlang über Schutthaufen und durch teilweise überflutete Korridore kletterte.

			Nachdem sie mehrere kleinere Trümmerhaufen überwunden hatte, bemerkte sie ein Licht und blieb stehen. Vorsichtig ging sie weiter und pfiff durch die Zähne, als sie in einem Raum die Glut eines sterbenden Feuers sah. Daneben lag ein Haufen Kleidung, der offenbar jemandem als Bett diente. Außerdem entdeckte sie eine kleine Umhängetasche. Vor Kurzem war noch jemand hier gewesen. Ob dieser Jemand wie sie nur auf der Durchreise war? Oder lebte er hier? Wie konnte man an diesem Ort überleben?

			Und wenn die Bewohner ihr nun nicht wohlgesinnt waren? Ihr fielen die Schläge ein, die sie am vergangenen Tag eingesteckt hatte, und sie zuckte zusammen. Dann erinnerte sie sich an den Handgelenkstrahl. Tja, ein so leichtes Opfer wäre sie jetzt nicht mehr. Diese Dreckskerle sollten es ja nicht wagen, handgreiflich zu werden. Aber wusste sie überhaupt noch, wie man mit dem Ding schoss? Die nächsten Minuten verbrachte Elise damit, den Handgelenkstrahl erneut auszuprobieren.

			Während sie mit der Steuerung kämpfte, schlüpfte ein Schatten herein. Elise starrte ihn mit offenem Mund an, und ein Mensch von ihrer Größe und Statur starrte ebenso verblüfft zurück. Viel zu spät richtete sie den Handgelenkstrahl auf ihn. Wäre es wirklich eine Schießerei geworden – sofern man das noch so nannte –, dann hätte sie auf jeden Fall den Kürzeren gezogen. Doch sie hatte Glück, dass sie beide gleichmäßig überrascht waren. Offenbar war sie auch als Einzige bewaffnet.

			Der Besucher trug dunkle, mit braunem Schlamm bespritzte Kleidung, auch das Gesicht und die Haare waren schmutzig. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den Handgelenkstrahl an. Dann wimmerte er. Es war ein dürrer Junge, dessen Alter sie nicht genau schätzen konnte. Wenn er hier draußen in der Wildnis lebte, war er möglicherweise stark unterernährt. Elise blickte kurz auf ihren Arm. Da er unverwandt ihre Waffe anstarrte, hatte er sie offenbar erkannt. Der kurze unaufmerksame Moment reichte aus. Er floh.

			»Warte!«, rief sie ihm nach. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht damit auf dich zielen.« Sie verfolgte ihn und war nicht völlig sicher, warum sie das überhaupt tat. Ihr Instinkt sagte ihr, sie solle den Jungen wie ein wildes Tier betrachten und so schnell wie möglich sein Jagdrevier verlassen. Er kannte sich hier aus und war möglicherweise gefährlich. Am Ende war er womöglich sogar ein Kannibale. An diesem Ort lauerten unermessliche Gefahren und Schrecken.

			Trotzdem lief Elise dem Jungen hinterher. Sie liefen einen kleinen Hügel hinauf, über mehrere schiefe Flure, durch ein Loch in der Wand, an der Seite des Gebäudes wieder hinab. Er war schnell und wich geschickt den verschiedenen Objekten aus, die aus dem Boden ragten. Wäre er nicht so damit beschäftigt gewesen, im Zickzack zu rennen, hätte er sie schnell abgehängt. Dann wurde ihr bewusst, dass er es ihr erschweren wollte, auf ihn zu schießen.

			»Ich will dir nichts tun«, rief sie so laut sie konnte. »Hör schon auf, Junge. Bleib stehen.«

			Überraschenderweise erregte das seine Aufmerksamkeit. Er wurde langsamer und sah sie an. Allerdings passte er nicht mehr auf, wohin er lief. Er stolperte über eine Fensterbank und stürzte in ein Gebäude. Sie hörte einen schrillen Schrei, einen Aufprall und ein schmerzvolles Stöhnen.

			Elise lief zu dem quadratischen Loch und spähte hinein. Zu seinem Unglück war der Junge mindestens zwei Stockwerke tief in einen großen Raum gestürzt. Er lag auf dem Boden, hielt sich das Knie und wimmerte wie ein verletztes Tier. Es tat ihr in der Seele weh. Nach dem dürren Körperbau zu urteilen war er anscheinend kaum älter als zehn oder zwölf. Und sie war daran schuld, dass er sich verletzt hatte.

			Sie entschloss sich, ihm zu helfen, und näherte sich ihm über einen Umweg durch ein anderes Fenster. Danach ging sie an einem halb überfluteten Gang vorbei und eine Hintertreppe hinauf, bis sie den Raum fand, in dem er lag. Es dauerte fast zwanzig Minuten, doch als sie ihn erreichte, hielt er sich, schwitzend und erschöpft, immer noch verzweifelt das Knie. Zitternd und mit weit aufgerissenen Augen kroch er in eine Ecke.

			»Schon gut, Junge.« Sie hielt den rechten Arm hinter dem Rücken und versuchte, ihn zu beruhigen, wie sie es bei ihrem Hund getan hätte. »Ich tu dir nicht weh.«

			Sie brauchte fünf Minuten, um die Distanz zwischen ihnen zu überwinden. Endlich war sie auf Armeslänge heran und streckte die Hand aus, um sein Knie zu untersuchen. Schon an der Schwellung konnte sie erkennen, dass es gebrochen war. Als sie sein Bein berührte, hatte der Junge auf einmal ein Messer in der Hand.

			»Oh du kleiner Mistkerl!«, quietschte sie und zog sich zurück. Er hatte ihr eine kleine Schnittwunde am Unterarm zugefügt. Glücklicherweise hatte sie gute Reflexe, sonst wäre es schlimmer ausgegangen. Dann erinnerte sie sich, dass er sich ihretwegen das Knie gebrochen hatte. Wieder näherte sie sich ihm vorsichtig und machte Gesten, die hoffentlich beruhigend wirkten. Dieses Mal achtete sie auf seinen Arm. Als er sie wieder angreifen wollte, packte sie sein Handgelenk.

			»Hör auf damit!«, schimpfte sie.

			Dann versuchte er, sie mit dem anderen Arm zu schlagen. Die beiden rangen ein paar Sekunden lang miteinander.

			»Ich meine das ernst!«

			Er trat mit seinem gebrochenen Bein nach ihr und heulte auf, als er ihr Schienbein traf. Beide schrien vor Schmerzen. Elise hatte Hunderte Male als Babysitterin ausgeholfen. Oft war es gut, ein sehr erregtes Kind einfach toben zu lassen, bis es sich von selbst wieder beruhigte. Dieses Kind hatte allerdings ein Messer in der Hand, und sie hatte nicht genug Zeit. Deshalb sah sie ihn kurz prüfend an und versetzte ihm eine Ohrfeige.

			Sie hob einen Zeigefinger. »Ich habe gesagt, du sollst aufhören! Jetzt lieg still!«

			Das Kind hatte völlig verblüfft das Messer fallen gelassen. Elise beförderte die Waffe mit einem Tritt zur Seite und untersuchte das Bein. Es war eindeutig gebrochen, anscheinend war es aber kein komplizierter Bruch. Er würde sich bald wieder davon erholen, wenn er es nicht zu stark belastete.

			»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, nicht wegzulaufen. Nicht dass es ihm überhaupt möglich gewesen wäre.

			Ein paar Minuten später kehrte sie mit einigen Latten und etwas Stoff zurück, den sie in einer der alten Wohnungen gefunden hatte. Mit diesen Hilfsmitteln legte sie ihm eine Behelfsschiene an. Dann gab sie ihm ein altes Tischbein, das er als Krücke benutzen konnte.

			»Mehr kann ich im Augenblick nicht tun.« Sie half ihm, sich aufzurichten. »Wo sind deine Eltern?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Na gut, dann sind wir wohl im Augenblick die einzigen Menschen hier.«

			Die nächste Herausforderung bestand darin, einen Weg aus dem Gebäude zu finden. Der Junge konnte kaum laufen und keinesfalls klettern, springen oder sich von einer Fensterbank aus fallen lassen. Sie wanderten durch die Räume und näherten sich dem Erdgeschoss. Mehrmals musste sie ihm helfen, Hindernisse zu überwinden. Jedes Mal, wenn sie ein paar Meter voneinander getrennt waren, rechnete sie damit, dass er wieder fliehen würde, stellte aber erfreut fest, dass er auf sie wartete. Entweder er vertraute ihr, oder er hatte erkannt, dass sie ihm die beste Möglichkeit bot, aus diesem schiefen Irrgarten herauszufinden. Als sie endlich draußen waren, ging bereits die Sonne unter. Anscheinend hatten sie den halben Tag in dem verdammten Gebäude verbracht.

			»Wenigstens sind wir jetzt im Freien«, sagte sie mit gespielter Fröhlichkeit.

			Auf einmal krümmte sie sich vor Schmerzen. Mit einem heftigen Krampf erinnerte sie ihr Magen daran, dass sie seit fast zwei Tagen nichts mehr gegessen hatte. Wenigstens hatte sie nicht mehr daran gedacht, solange sie dem Kind geholfen hatte, aber jetzt lähmte sie der Hunger. Offenbar hatte der Junge ihren Magen knurren hören. Er zeigte auf sie und rieb sich den Bauch.

			Sie nickte.

			Er holte einen kleinen Stapel getrockneter Blätter hervor und reichte ihn ihr. Sie nahm die Gabe dankbar an und schob sich eins davon in den Mund. Dies war das zweite Mal, dass ihr ein Fremder Blätter zum Kauen gab. Was war nur mit all den Nahrungsmitteln auf diesem Planeten passiert? Das Blatt schmeckte übel, aber wenigstens war es etwas zu essen.

			Zu ihrer Überraschung nahm der Junge ihre Hand und zog sie nach Süden, tiefer in die Stadt hinein. Ein paar Minuten später wurde ihr bewusst, dass sie den Boston Common betraten – oder das, was von ihm noch übrig war. Er führte sie zu seinen Leuten. Hoffentlich gab es dort etwas zu essen. Elise war nicht sicher, ob sie noch eine Nacht ohne Nahrung überstehen würde. Kaum hatten sie den Park betreten, da waren sie schon von einem Dutzend finsterer Gestalten umgeben. Elise zählte vier Speere, zwei moderne Waffen und eine Menge andere Dinge, die sie nicht erkannte.

			»Bleib dicht bei mir«, sagte sie und schob das Kind hinter sich. Wenn es ihr gelang, auf einen von ihnen zu schießen, suchten die anderen vielleicht das Weite.

			Das Kind befreite sich aus ihrem Griff und humpelte zu den anderen. Eine der Gestalten trat vor und kniete nieder, um Elises improvisierte Schiene zu betrachten. Es gab einen schnellen Wortwechsel, der Erwachsene schien das Kind zu schelten. Dann deutete der Junge auf Elise.

			Der Erwachsene – ein älterer Mann mit grauer Mähne – kam zu ihr, baute sich vor ihr auf und sah sie von oben bis unten an, als wäre sie ein seltsames, fantastisches Tier. Entweder das, oder ein saftiger Braten. Als er die Bänder an den Handgelenken bemerkte, fauchte er wütend. Dann betrachtete er ihre makellosen weißen Hände und das rote Haar.

			Elise nutzte die Gelegenheit, um auch ihn genauer zu betrachten. Er war nicht viel größer als sie, was aber vor allem an seinem Buckel lag. Wie das Kind war auch der alte Mann von Kopf bis Fuß mit einer Art Schlamm bedeckt. Seine Kleidung war ein Flickwerk aus zusammengenähten Stofffetzen und Tierfellen. Dazu trug er sehr gut gearbeitete Mokassins.

			Nachdem er sie offenbar lange genug gemustert hatte, ergriff er das Wort. Elise hatte keine Ahnung, was er sagte. Es klang, als hätte er einen Haufen Buchstaben in einen Mixer geworfen und dann alle wieder ausgekippt.

			Sie zuckte mit den Achseln und zeigte ihm die leeren Handflächen. »Ich habe keine Ahnung, was du gerade gesagt hast.«

			Der alte Mann schreckte zurück. »Sprichst du Altwelt?«

			Sie verstand die Worte kaum, konnte sich mit etwas Mühe aber zusammenreimen, was er sagte. In ihrer eigenen Zeit hatte Elise Weltenglisch gesprochen, das man jetzt vielleicht Altwelt nannte. Was der Mann von sich gab, klang dieser Sprache etwas ähnlich.

			»Da, wo ich herkomme, haben wir nur Weltenglisch gesprochen«, erwiderte sie.

			Er runzelte die Stirn, weil er es nicht ganz verstanden hatte. »Hast du Sammuia geholfen?« Der alte Mann zeigte auf sein Bein und dann auf den Jungen.

			»Heißt er so?« Elise lächelte und winkte ihm. Der Junge winkte schüchtern zurück.

			»Und du hast ihn nach Hause gebracht. Da … danke.«

			»Eigentlich hat er mich mit etwas zu essen bestochen.« Sie unterstrich diese Aussage, indem sie so tat, als steckte sie sich etwas in den Mund.

			Der alte Mann nickte und zeigte auf seine Brust. »Qawol.«

			Sie tat das Gleiche und klopfte sich auf die Brust, während sie langsam ihren Namen aussprach.

			Dann deutete Qawol auf die Gruppe hinter ihm. »Wir Elfreth.«

			Sie zeigte auf sich selbst. »Nur Elise.«

			Er lächelte und trat zur Seite. »Komm mit.« Er deutete auf das Dickicht. »Wir teilen.«

			»Weg von ihr!«, donnerte plötzlich eine Stimme über ihnen. Ein großer Schatten sank auf sie herab.

			Überraschend geschmeidig sprang Qawol zur Seite, als James aus dem Himmel fiel und mit einem dumpfen Knall landete. Der Dreck spritzte in alle Richtungen.

			»Elise, bleib hinter mir«, knurrte James. »Warum kannst du nicht einfach mal tun, was ich dir sage?«

			Rings um James’ Körper knisterte die gelbe Energie. Als sie ihn zuletzt so gesehen hatte, war er auf Nutris durch ein Gebäude gewütet, als sei es aus Styropor. Er konnte diese Einheimischen mühelos zerfetzen.

			»Warte, James!«, rief sie und packte ihn an der Schulter, um ihn zurückzuziehen. Sie konnte ihn keinen Millimeter bewegen. Ihre Augen weiteten sich, als noch mehr Einheimische auftauchten und die Waffen auf James richteten.

			Fast zwei Dutzend Einheimische auf der einen und James auf der anderen Seite starrten einander an und warteten darauf, dass irgendjemand etwas tat. Dass war alles Elises Schuld. Sie war in das Gebiet dieser Leute eingedrungen. Der Junge klammerte sich an das Bein des alten Mannes und hatte viel zu große Angst, um wegzuhumpeln. An Elises Händen würde Blut kleben. Sie musste etwas tun.

			»Hört auf!«, schrie sie lauter, als sie es selbst für möglich gehalten hätte. »Bitte.«

			Beide Parteien vergaßen für einen Moment, dass sie kurz davor waren, sich gegenseitig zu erschießen, und starrten sie an.

			»Hört auf!«, wiederholte sie und trat zwischen James und die Einheimischen.

			Sie blickte erst James, dann Qawol an. Inzwischen hatten sich noch mehr Elfreth hinter ihnen versammelt. Sie waren umzingelt.

			»Wir würden gern eure Einladung annehmen und mit euch essen«, sagte sie und deutete mit der Hand auf ihren Mund.

			Elise blickte wieder zu James und nickte eindringlich. Mit finsterer Miene ließ er schließlich die Arme sinken. Sie gab Qawol die Hand. Der alte Mann schlug ein, ohne James aus den Augen zu lassen. Hand in Hand gingen sie zum Dickicht, wo sie entweder eine Mahlzeit finden oder zu einer Mahlzeit werden würden. In diesem Augenblick war das allerdings ein Risiko, das sie bereitwillig einging.
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			DIE ELFRETH

			»Beim Abgrund, wie oft wirst du noch weglaufen und in Schwierigkeiten geraten, bis du es kapierst?«, schimpfte James. Aufgebracht lief er in dem kleinen Zelt, das ihnen die Elfreth zur Verfügung gestellt hatten, hin und her. »Ich habe dich zweimal gebeten zu bleiben, bis ich zurückkehre, und beide Male warst du weg, als ich gekommen bin.«

			»Beim ersten Mal blieb mir nichts anderes übrig.« Sie hob einen Finger. »Beim zweiten Mal bist du einfach abgehauen. Zweimal bist du also einfach weggegangen und hast mich herumsitzen lassen wie ein braves Hausmütterchen, das darauf wartet, dass du wieder nach Hause kommst.«

			»Was ist ein Hausmütterchen?«, fragte er.

			»Vergiss es.«

			»Elise.« Er kniete vor ihr nieder. »Du weißt nicht, wie gefährlich es in dieser Zeit ist. Diese Leute hätten durchaus Kannibalen sein können. Sie hätten dich essen oder noch etwas Schlimmeres mit dir tun können.«

			»Es fällt mir schwer, mir etwas Schlimmeres vorzustellen, als für jemanden das Abendessen zu spielen.«

			Dazu schwieg er. Er war daran gewöhnt, dass andere sich ihm unterordneten, sei es aus Angst oder aus Respekt. Schließlich war er ein Chronaut. Elise kümmerte sein Rang nicht. Sie wusste nicht einmal, was er wirklich genau tat. Sie behandelte ihn, wie sie jeden anderen behandelt hätte. James musste zugeben, dass er genau dies an ihr mochte. Andererseits fand er, es könnte nicht schaden, ihr ein wenig Angst einzujagen, damit sie wenigstens hin und wieder mal auf ihn hörte.

			»Du musst aufhören, dich wie ein Kind zu benehmen«, fauchte er.

			»Dann hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln«, gab sie ebenso heftig zurück. Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. Ihr Scheitel reichte ihm fast bis ans Kinn. »Und hüte deine Zunge. Ich weiß nicht, wie du hier in der Zukunft mit anderen Menschen umgehst, aber so redest du nicht mehr mit mir.«

			»Was?« Er erschrak. Sein Plan, ihr Angst einzujagen, war kläglich gescheitert.

			»Ich meine es ernst. Mach das nicht noch einmal.«

			»Tut mir leid«, lenkte James schließlich ein. »Ich wollte nicht grob werden, aber diese Stämme im Ödland können gefährlich sein.« Heute würden sie das Problem nicht mehr lösen, und sosehr er es auch wünschte, er konnte ihr nicht befehlen, sich zu unterwerfen. »Was wolltest du überhaupt hier draußen?«

			»Vor allem war mir langweilig«, gab sie zu. »Außerdem hatte ich großen Hunger. Und dann bin ich neugierig auf diesen Gully geworden, den ihr als Ozean bezeichnet.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Was soll damit sein? So ist er schon, solange ich lebe.«

			»Das Meer sollte nicht braun sein.«

			»Wen kümmert es schon, welche Farbe es haben soll?« James musste ihr unbedingt begreiflich machen, wie gefährlich die Gegenwart war. Hier draußen im Ödland gab es Hunderte oder Tausende Dinge, die sie umbringen konnten. Viele dieser Wilden galten als Kannibalen, und das war vermutlich noch einer der humansten Tode, den sie sterben konnte.

			Sie hatten wohl das Glück gehabt, auf einen scheinbar recht freundlichen Stamm zu stoßen, doch er war immer noch misstrauisch. Offensichtlich trauten auch sie ihm nicht über den Weg. Wären nicht Elise und der wilde Junge gewesen, den sie gerettet hatte, dann hätte James sie längst alle zur Strecke gebracht. Vielleicht musste er es sogar noch tun. Er war sich nicht über ihre Motive im Klaren.

			Die Bänder eines Chronauten waren auf dem Schwarzmarkt eine Menge Geld wert, und diese Wilden hatten bereits gezeigt, dass sie recht fortschrittliche Waffen besaßen. Vielleicht wollten sie die Technologie stehlen und warteten nur darauf, dass er unaufmerksam wurde, um ihn zu überrumpeln. Unwillkürlich ballte James die Hände zu Fäusten.

			Sammuia, der Junge mit dem gebrochenen Bein, steckte den Kopf ins Zelt und lächelte Elise schüchtern an, während er hereingehumpelt kam. Um James machte er einen großen Bogen. »Deenn. Foue«, sagte er.

			Elise verstand es nicht.

			»Es gibt Abendessen«, erklärte James.

			»Wie kannst du das verstehen?«, fragte sie.

			»Dein Com-Band kann fast alle gesprochenen Sprachen übersetzen. Schalte es ein, und befiehl ihm, die Übersetzung zu aktivieren.«

			Elise fiel fast der Unterkiefer herunter, als sie drohend die Fäuste schüttelte. »Du meinst, ich hatte die ganze Zeit einen verdammten Universalübersetzer dabei, und du hast vergessen, es mir zu sagen?«

			»Ich wollte es dir noch erklären. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du bei den Wilden einziehen willst, sobald ich nicht mehr da bin.«

			»Es wäre nett gewesen, wenn ich das schon gestern gewusst hätte. Ich habe die ganze Zeit mit diesen Leuten Scharaden aufgeführt. Und da wir schon einmal dabei sind, bezeichne sie nicht als Wilde. Sie sind Menschen wie du und ich.«

			Einige Minuten später war das Com-Band aktiv und übersetzte wie vorgesehen. Die beiden gesellten sich auf einem weiten offenen Feld, das von sechs im Kreis stehenden Wolkenkratzern umgeben war, zu den anderen Einheimischen zum Essen. Knapp unterhalb der Dächer waren die Hochhäuser mit Brücken verbunden. Die sechs Gebäude wurden von den Einheimischen »Ackertürme« genannt und bildeten einen leicht zu verteidigenden Grenzwall, hinter dem sich die Elfreth verschanzen konnten.

			Das Feld in der Mitte sah verbraucht aus. Anscheinend lebte der Stamm schon eine Weile hier. Im Zentrum brannte ein großes Feuer in einer Grube, ringsherum standen mehrere, nach hinten immer weiter ansteigende ringförmige Bänke. Einige kleine Kinder hockten am Boden und spielten, andere wurden von den Müttern gestillt. Auf zwei Seiten des Feldes standen Wächter auf zerbrochenen Säulen.

			James zählte sie rasch durch. Es waren schätzungsweise zweihundert Elfreth. Dies war sicherlich einer der größten Stämme, die im Ödland überlebt hatten. Die meisten Gruppen bewohnten heruntergekommene Siedlungen und bestanden höchstens aus ein paar Dutzend Unterernährten.

			Vermutlich hatte Elise recht. Man durfte die Elfreth nicht als Wilde bezeichnen. Das Feld zwischen den sechs großen Gebäuden war leicht zu verteidigen. Sie hatten Barrikaden konstruiert, die sie leicht bewegen konnten, um die freien Räume zwischen den hohen Gebäuden abzusperren. Die Proviantlager vor den Eingängen der Gebäude waren gut gefüllt, die Vorratshaltung war gut organisiert. Weiter hinten stand sogar ein bodengebundenes Fahrzeug. James fragte sich, ob es noch funktionierte.

			Elise kam anscheinend sehr gut mit diesen Menschen zurecht. Ein wenig zu gut, wie er fand. Die Leute interessierten sich für ihre eigenartige Kleidung und ihr exotisches Aussehen. Kaum hatte sie das Feld betreten, da erregte sie auch schon die Aufmerksamkeit der Einheimischen, die sich in der Nähe befanden. Ein Trupp Kinder näherte sich ihr schüchtern, eines der älteren bot ihr etwas an, das wie Schnitzwerk aussah. Zum ersten Mal, seit sie in die Gegenwart gekommen waren, sah er sie lächeln, und das machte ihm Sorgen.

			Im Laufe des Abends wurden seine Sorgen noch größer, denn sie freundete sich zunehmend mit den Menschen an. Einmal oder zweimal hörte er Elise sogar lachen. Es war, als würde sie langsam zu einer von ihnen werden. Er gab es nicht gern zu, aber er war eifersüchtig. Wenn sie sich nun entschied, bei diesen Menschen zu bleiben? Wenn er sie an den Stamm verlor?

			James knirschte mit den Zähnen, ballte die Hände zu Fäusten und zitterte fast vor Wut. Er musste sich beherrschen. Sie war nicht sein Eigentum. Nur weil er sie mitgebracht hatte, konnte er noch lange nicht über sie verfügen. Wenn er das versuchte, war er nicht besser als Valta. Sie sollte selbst entscheiden, ob sie bleiben wollte. Unabhängig davon, ob sie ihn zurückwies oder nicht, war es höchstens seine Aufgabe, sie zu beschützen. Genau wie früher Sasha.

			Wieder einmal dachte er an seine kleine Schwester. Sie wäre jetzt ungefähr in Elises Alter. Vielleicht etwa genauso groß. Seine Knie wurden weich vor Kummer, als die Erinnerungen an Sashaa das Gesicht seiner neuen Schutzbefohlenen überlagerten. War er dazu verdammt, auch hier zu scheitern?

			Und ich?, fragte Grace, die auf einmal neben ihm saß und sich an seinen linken Arm klammerte.

			Und ich. Der Nazisoldat stand etwas abseits und winkte. Dann hielt er inne. Aber ich bin dir gar nicht wichtig, oder?

			»Solltet ihr zwei nicht etwas Besseres zu tun haben?«, fragte James.

			Das glaubst du nur, antwortete Grace.

			Diese Frage solltest du dir selbst stellen, fügte der Nazi hinzu.

			James befreite sich mit einem Ruck und stand auf. Bei Grace und dem Nazi war es etwas anderes. Sie waren schon tot. Nein, das stimmte nicht. Elise war genauso tot wie sie, nur dass er sich entschlossen hatte, Elise mitzunehmen. Bei allen anderen hatte er sich entschieden, sie sterben zu lassen. Er war ein Ungeheuer, spielte Gott und entschied aufgrund persönlicher Vorlieben, wer sterben und leben durfte. Er schlug sich die Hände vor das Gesicht. Selbst wenn er versuchte, etwas Gutes zu tun, kam etwas Schlechtes dabei heraus.

			Beim verdammten Abgrund, er brauchte einen Drink. Er fragte sich, ob diese Eingeborenen etwas hatten, das ihm half.

			James hob den Kopf und sah, wie Elise ihn besorgt anblickte. Sie hatte ein Kind auf den Armen, und ein Schwarm weiterer kleiner Stammesmitglieder umringte sie. Sie wechselten einen Blick, dann setzte sie das Kind ab und entschuldigte sich. Sie kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			»He«, sagte sie. »Alles klar? Du wirkst ein wenig wacklig auf den Beinen und bist etwas blass. Noch mehr als sonst.« Sie berührte seinen Arm. »Du zitterst ja. Bist du krank?«

			»Chronauten werden nicht krank«, erwiderte er.

			»Also gut, harter Mann.« Sie hakte sich bei ihm ein und führte ihn zum Feuer. »Nun hör schon auf, im Dunkeln zu schmollen, und vertreibe dir lieber mit den anderen die Zeit.«

			»Magst du diese Leute?« Er hatte Angst vor der Antwort.

			»Es sind gute Menschen. Man muss nur mit ihnen warm werden«, erklärte sie.

			Elise setzte ihn auf einen Stein am Feuer und stellte ihn den Leuten in der Nähe vor. Er staunte, weil sie schon viele mit Namen kannte. Ihn behandelten sie, wie es fast alle Menschen im Sonnensystem taten – mit einer Mischung aus Vorsicht, Angst und Misstrauen, die nicht weit von offener Feindseligkeit entfernt war.

			Das warme Feuer tat ihm gut. James hatte das Atmo abgeschaltet, um Energie zu sparen. Jetzt spürte er von den kalten Zehen bis zum Brennen in dem Arm, der dem Feuer am nächsten war, mehrere Temperaturen gleichzeitig. So saß er neben Elise und starrte in die Flammen. Das tanzende, flackernde Feuer, das Funken in den Nachthimmel schoss, hatte etwas Lebendiges und Chaotisches. Binnen weniger Sekunden wurde es ihm jedoch zu heiß, und er musste ein Stück wegrücken.

			Bald war es Zeit für das Abendessen, das sich als recht bescheiden entpuppte. James und Elise bekamen verbeulte Blechschalen mit einer Handvoll Beeren, gekochtem Gemüse, ein paar seltsamen schwarzen Brocken und einer kleinen Scheibe Fleisch. James’ KI-Band analysierte die Mahlzeit: wilde Beeren, gemischte Blätter, gebratene Küchenschaben und Ratte. All das war James nicht neu. Auf Mnemosyne hatten er und Sasha dank einer ganz ähnlichen Kost überlebt.

			Elise würgte und hatte Mühe, die Küchenschaben herunterzubekommen. Er brachte es nicht übers Herz, ihr zu verraten, was sie aß. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, ihr seine Portion zu überlassen, aber wahrscheinlich war dies das Letzte, was sie wollte. Dann fiel ihm ein, dass er auch selbst seit mehr als einem Tag nichts mehr gegessen hatte.

			Während sie ihre Ration verdrückten, beobachtete er, was die Elfreth aßen. Falls sie wirklich das Gleiche zu sich nahmen wie er und Elise, konnte er die Theorie, sie seien Kannibalen, zu den Akten legen. Glücklicherweise schien es so, als stünde an diesem Abend für alle Küchenschabe und Ratte auf dem Speiseplan.

			Alle waren dünn, vor allem die Kinder. Viele erinnerten James an seine eigene Kindheit. So war er damals auch gewesen: so dürr, so müde und so hungrig, aber immer noch jung genug, um nicht der Hoffnungslosigkeit zu verfallen. Wenigstens jetzt noch nicht. Diese Kinder hier waren stark und widerstandsfähig. Das mussten sie auch sein, wenn sie hier so lange überlebt hatten.

			»James.« Elise knuffte ihn. »Du bist größer als ich. Vielleicht willst du etwas von meiner Portion haben.« Sie reichte ihm die Schale.

			»Du brauchst das genauso dringend wie ich«, gab er unwirsch zurück.

			Sie schüttelte den Kopf und beobachtete die Kinder, die sich über die kleinen Schalen beugten. »Schau dir nur diese Menschen an. Sie sind am Verhungern. Ich habe mein ganzes Leben lang noch nie auch nur einen Tag gehungert, aber sie haben wohl keinen einzigen Tag erlebt, an dem sie nicht hungrig waren.« Sie sah ihn an. »Kannst du nicht etwas für sie tun? Du hast doch all diese fantastischen Kräfte.«

			»Ich kann nicht einfach etwas zu essen herbeizaubern, und wenn ich in ein Proviantlager einbreche, erregt das unerwünschte Aufmerksamkeit. Wir dürfen nicht vergessen, dass so gut wie alle Gesetzeshüter des ganzen Sonnensystems hinter uns her sind.«

			»Dann spring in der Zeit zurück, und hol dort etwas«, entgegnete sie strahlend. »Ja, warum tust du das nicht? Spring an irgendeinen Ort in der Zeit zurück, und beschaff diesen Menschen etwas zu essen.«

			James schüttelte den Kopf. »Es ist komplizierter, als du denkst. Es gibt Regeln, die man befolgen muss, und die Zeitreisen haben Konsequenzen. Ich kann nicht beliebig oft zurückspringen und Essen und Bedarfsgüter beschaffen. Solche geringen Erträge sind den Preis, den man zahlen muss, nicht wert.«

			»Nicht wert …« Sie wurde wütend. »Schau sie dir an, James! Manche Kinder sehen aus, als würden sie den nächsten Winter nicht überstehen. Wie sollte es das nicht wert sein?«

			James wandte den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe. Es war nicht ihre Schuld. Elise wusste nicht, worum sie ihn bat, sie kannte nicht die Konsequenzen. Aber dieses aufrichtige Mitgefühl, das sich in ihrer Miene zeigte … Er fand ihre Freundlichkeit und Lebendigkeit bezaubernd. Es berührte ihn auf eine Weise, die er noch nie erlebt hatte. Er konnte nicht anders, er fühlte sich zu ihr hingezogen.

			Da fiel ihm etwas ein. Er konnte zwei Dinge auf einmal erreichen. Dies war die perfekte Gelegenheit, Smitt auf die Probe zu stellen und zu sehen, ob ihre zwanzigjährige Freundschaft auch diese schwierige Situation überstand. Würde ihn ein Hinterhalt erwarten, wenn Smitt ihm einen Sprungpunkt suchte? James konnte einen Tag früher dort eintreffen und feststellen, ob die ChronoCom Kräfte in dieses Gebiet schickte.

			Das wäre riskant, aber er musste es herausfinden. Und als Lotse wäre Smitt ein wertvoller Verbündeter.

			Das war aber noch nicht alles. James hätte es niemals zugegeben, aber er wollte unbedingt glauben, dass sein einziger Freund immer noch sein Freund war. Herauszufinden, wo Smitt stand, war ihm aus persönlichen Gründen viel wichtiger, als Proviant für den Stamm zu beschaffen. Nun bot sich ihm ein willkommener Anlass, die Loyalität seines alten Gefährten auf die Probe zu stellen.

			»Entschuldige mich«, sagte er und stand auf. Er ging zum Rand des Lagers, flog hoch in die Luft und sprang über mehrere Gebäude, bis er nichts mehr von dem Lagerfeuer sehen konnte. Am Ufer blieb er ruhig stehen und prüfte, ob sich in der Nähe etwas regte. Bei dem, was er jetzt tun wollte, konnte er gar nicht vorsichtig genug sein. Sobald er sicher war, dass er sich weit genug vom Lager der Elfreth entfernt hatte, setzte James sich ans Wasser und blickte zu den grauen und braunen Wolken empor, die den Himmel bedeckten.

			»Smitt, bist du da?«, dachte er. »Smitt, kannst du …«

			»Ich bin da, James. Bist du zur Vernunft gekommen? Bist du bereit, dich zu stellen?«

			»Nein, aber hör zu. Du musst mir einen Gefallen tun. Es ist eine ungewöhnliche Bitte. Ich möchte, dass du dich im Chronostrom umsiehst und mir einen Sprungpunkt suchst, der keinerlei Verwerfungen auslöst.«
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			HILFE

			Salih hätte auf Kaela hören sollen, als sie ihm an diesem Morgen von ihrem bösen Traum erzählt und ihn gebeten hatte, nicht aufs Meer hinauszufahren.

			»Das Meer ist zornig, und in der Nähe tanzt ein Sturm«, hatte seine kleine Schwester gefleht und ihn am Hemd gezupft. »Vielleicht sind Piraten unterwegs. Oder ein Wal verschluckt dein ganzes Schiff.«

			Salih hatte über die allzu lebhafte Fantasie des Kindes nur gelacht, der Kleinen den Kopf getätschelt und ihr versprochen, von der kurzen Reise nach Karthago etwas mitzubringen, nachdem er den dringend benötigten Proviant abgeladen hatte. Die Römer marschierten wieder einmal gegen die Stadt, und wenn die Vergangenheit ein Maßstab war, dann versprach dies für Salih und seine beiden bescheidenen Handelsschiffe ein sehr profitabler Sommer zu werden. Er hatte Gerste, gepökelten Fisch und Räucherfleisch geladen. In einer belagerten Stadt konnte er dreimal so viel wie in jedem anderen Hafen am Mittelmeer verlangen, und die Karthager würden den Preis mit Freuden bezahlen. Bei den Göttern, Salih liebte den Krieg.

			Dann aber wurde Kaelas böser Traum wahr. Nicht nur ein Teil davon, sondern buchstäblich alles. Anscheinend war seine kleine Schwester ein Orakel. Zuerst war ein Seeungeheuer – es war so groß, dass Salih es nur für einen Wal halten konnte – gegen das führende Schiff gekracht, das den teuren Pökelfisch geladen hatte, und hatte es schwer beschädigt. Salih hatte einen ganzen Tag gebraucht, um die beiden Schiffe miteinander zu vertäuen und die Mannschaft und die Ladung herüberzuholen, ehe das havarierte Boot unterging. Danach war das schwerfällige zweite Schiff nicht mehr in der Lage gewesen, den sizilianischen Piraten zu entkommen, die eine leichte Beute witterten.

			Als letzte Verzweiflungstat hatte Salih das Schiff in einen Sturm hineingesteuert. Der riskante Plan hatte funktioniert. In gewisser Weise jedenfalls. Einerseits hatte er im Unwetter die Piraten abgeschüttelt, andererseits aber Mast und Ruder verloren. Die meisten seiner Männer waren in der aufgewühlten See gestorben, und drei Tage später fielen auch die anderen dem grausamen Meer zum Opfer. Außer sehr salzigem Fisch hatte Salih seit drei Tagen nichts mehr gegessen.

			Adom und Geh, die beiden letzten noch lebenden Matrosen, lagen sterbend unter Deck. Sie litten an Salzvergiftung und waren völlig gelähmt. Salih verfluchte die Götter, seine Männer und sein Unglück. Und vor allem Kaela. Schließlich sollte sie seinen ganzen Besitz erben, wenn er nicht mehr da war. Anscheinend hatte sie ihn den Göttern zum Fraß vorgeworfen. Sie war ein teuflisches Mädchen und für eine Siebenjährige viel zu klug.

			Jetzt hockte er unter einer Plane, um sich vor der unbarmherzigen Sonne zu schützen, und betrachtete den halb gegessenen Pökelfisch, der neben ihm in einer Schale lag. Angewidert warf er ihn über Bord und sah ihm nach, als er im Meer versank. Warum nur musste auf dieser Fahrt seine ganze Fracht so stark gesalzen sein? Es war das einzige Mal, dass er keine Früchte mitgenommen hatte. Früchte verdarben bei Belagerungen, und es war die falsche Jahreszeit. Das war der Grund. Ja, wirklich, die Götter hatten ihm übel mitgespielt.

			Die Plane rutschte zur Seite, und Salih spürte die sengende Sonne auf der Haut. Er schüttelte die Faust und schimpfte: »Horus, verdammt sei deine Höllenhitze! Ich ertrage es nicht mehr!«

			Auf einmal gab es einen gelben Blitz, der noch heller war als das Licht des Horus. Salih wich erschrocken zurück, als vor ihm die Silhouette eines Mannes erschien, der in der Luft schwebte. Da die Sonne hinter ihm stand, warf er einen langen Schatten auf das Deck, und Salih konnte sein Gesicht nicht erkennen. Aber die Tatsache, dass er schwebte, konnte nur eines bedeuten.

			»Ich bitte demütig um Verzeihung, mächtiger Horus.« Er warf sich auf die Planken. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Bitte verschone mich von …«

			»Still«, befahl die dunkle Gestalt und schwebte auf das Deck herab. Als die Sonne nicht mehr hinter ihr stand, erkannte Salih, dass der Gott ein ganz normaler Mann war, wenn man von der seltsamen Kleidung absah. Aber er musste ein Gott oder wenigstens ein Edelmann sein, denn seine Haut war so blass, als hätte er noch nie im Sonnenlicht gestanden. Aber natürlich! Wie sollte der Sonnengott auch durch seine eigenen Strahlen gefärbt werden?

			Salih blieb liegen, während die Gestalt auf dem Deck umherlief. Er betrachtete den gebrochenen Mast und kniete danach vor Salih nieder. »Händler, wo ist deine Fracht?«

			»Unten, großer Horus«, antwortete Salih. »Bitte, sie gehört dir. Aber bringe mich in Sicherheit.«

			Die Gestalt gab ein Kichern von sich, was Salih seltsam fand. Hatten die Götter tatsächlich so etwas wie Humor? Horus stand auf und ging zur Steuerbordseite des Schiffs, um zum Horizont zu blicken.

			»Komm her, Händler«, verlangte der Gott.

			Salih gehorchte und kroch auf allen vieren hinüber.

			»Oh, beim Abgrund, nun steh schon auf«, fügte er hinzu.

			Salih gehorchte und richtete sich auf, hielt aber den Kopf gesenkt und blickte zu Boden. Einmal hatte er von einem Mann gehört, der dem Sonnengott ins Antlitz geschaut hatte und dessen Augen daraufhin verbrannt waren. Salih hatte schon genug Ärger, da er steuerlos auf dem Meer trieb. Er wollte nicht auch noch erblinden, weil er …

			»Siehst du die Wolken da am Horizont?« Der Mann deutete auf die dunklen Schatten in der Ferne.

			»Ja, mächtiger Gott. Das ist der Sturm, der mein Schiff zerstört und meine Mannschaft ertränkt hat. Der mächtige Yam war wohl mit meinen Opfergaben unzufrieden, ehe ich …«

			Der Gott drehte sich zu ihm um. »In zwei Tagen wird dich der Sturm wieder einholen. Dieses Mal wird er nicht so gnädig sein. Er wird dein Schiff zerstören, und du wirst ertrinken.«

			Salih wurde kreidebleich. »Bitte rette mich, mächtiger Gott. Ich habe Familie, eine kleine Schwester und eine alte Mutter.«

			»Ich kann nichts für dich tun, Händler, außer dir einen schnellen Tod zu bieten. Es tut mir leid.«

			Die große dunkle Gestalt stieg in die Luft, und dann ruckte das Deck und zerbarst mit einem lauten Knall, als wäre ein Blitz eingeschlagen. Die im Frachtraum verstaute Ladung brach durch das Deck hervor und kreiste um den schwebenden Mann. Er machte eine seltsame Geste, dann war die Fracht verschwunden.

			Salih sah entsetzt zu, wie das Meerwasser durch das klaffende Loch eindrang. Sein Schiff sank!

			»Du hast heute vielen Menschen geholfen, Händler. Ich hoffe, dein nächstes Leben wird dich dafür belohnen.« Der Gott nickte leicht. Salih fand es seltsam, dass der Gott ihm auf diese Weise Respekt zollte.

			»Mächtiger Gott«, rief er und streckte die Arme zu der Gestalt aus. »Rette mich!«

			Das Letzte, was er sah, waren die beiden Enden des Schiffs, die über ihm zusammenklappten und sich vor die zornige Sonne schoben, die ihn so viele Tage geplagt hatte. Dann wurde alles schwarz.

			Sobald James die Beute aus dem Subspeicher holte, begann die Party. Die Wilden – nein, die Elfreth, ermahnte er sich, denn Elise mochte es nicht, wenn er sie so nannte – drängten sich aufgeregt um ihn, als er die Säcke und Fässer mit Gerste, Fleisch und Fisch auf den Tischen stapelte. James war nicht sicher, ob sie vor allem fasziniert waren, weil er die Dinge einfach aus der Luft zu ziehen schien, oder weil er ihnen Vorräte gebracht hatte, die mehrere Wochen reichen würden. Einige Minuten später war ihm klar, dass ihnen sein Zaubertrick mit dem Subspeicher völlig egal war, denn sie fielen sofort über das Essen her.

			Eine ältere Frau, die sich die Haare zu einem straffen Knoten gebunden hatte und ein Stück Leder trug, das man als Schürze bezeichnen konnte, kam herbei und inspizierte einen der Säcke. Auf einmal hatte sie ein Messer in der Hand und schlitzte eine kleine Ecke auf. Dann roch sie an dem Inhalt und strahlte bis über beide Ohren. Sie winkte die Kinder zu sich. Das Lächeln verblasste ein wenig, als ihr Blick auf James fiel, doch immerhin gewährte sie ihm ein knappes Nicken. Sofort danach begann sie mit der Verteilung.

			Immer mehr Elfreth strömten herbei und wollten sehen, was los war. Bald erreichte die Kunde auch die Dächer der Ackertürme, und kurze Zeit später hatte der ganze Stamm das Tagwerk vergessen und vergnügte sich bei einer spontanen Feier auf dem Feld.

			Einige Minuten später tauchte auch Elise mit Sammuia auf. Der Junge mit dem gebrochenen Bein führte sie an einer Hand. Anscheinend wich er ihr nicht mehr von der Seite. Sie beäugte das Lager und lächelte.

			»Hast du einen Laden ausgeraubt?«

			»Einen schwimmenden Laden«, erklärte er. »Eigentlich war die Fracht für die Fische bestimmt. Ich dachte, man könnte etwas Besseres damit anfangen.«

			»Ist alles gut verlaufen? Du warst mehrere Tage weg.« Sie hielt inne. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

			James nickte. Die Beschaffung selbst hatte tatsächlich nur wenige Stunden gedauert, doch er war zwei Tage vorher ins Zielgebiet gereist und nach dem Rücksprung noch einen Tag geblieben, um die ChronoCom zu beobachten, die routinemäßig jeden unangemeldeten Sprung überprüfte. Erleichtert und sehr bewegt, hatte er festgestellt, dass er Smitt immer noch vertrauen konnte. Falls Smitt ihn hätte hintergehen wollen, dann hätte die Gegend nur so vor Ordnern gewimmelt. Ihm war ein riesiger Stein vom Herzen gefallen.

			Elise und James standen Seite an Seite, während der Stamm binnen weniger Minuten den Proviant verteilte. Inzwischen war James fast geneigt, Elise darin zuzustimmen, dass dies keine Wilden waren. Wenn überhaupt, dann fügten sie sich der Notwendigkeit, ihre mageren Ressourcen so sparsam wie möglich zu verwenden, und gingen dabei mindestens so effizient vor wie die Menschen in den zivilisierten Kolonien.

			Selbst die geleerten Säcke wurden zerschnitten und als Decken, Kleidungsstücke und Verbände verwertet. Das Fleisch wurde bis auf die Knochen abgenagt, und dann wurden die Knochen eingelagert, um Suppe zu kochen oder Waffen herzustellen. Getrocknete Kräuter wurden zerstoßen und zu Würzpaste und Arzneien verarbeitet. Nichts wurde verschwendet. Binnen einer Stunde waren sechs große Gebinde Proviant verschwunden. Anschließend klaubte ein ganzer Schwarm kleiner Kinder alle Körnchen und Krümel auf, die unachtsamen Händen entglitten waren.

			Elise nahm ihn in die Arme und lehnte sich an ihn. »Du hast etwas Gutes getan, großer Mann. Heute haben viele Menschen einen vollen Bauch.«

			Er brummte nur. »Es wäre noch besser gewesen, wenn der Händler ein wenig Whisky gehabt hätte.

			»Gab es denn damals schon Whisky?«

			James zuckte mit den Achseln. »Whisky, Met, Dünnbier, Wein, das ist egal. Im Augenblick würde ich praktisch alles trinken.«

			Ein Elfreth hatte es offenbar gehört, denn wenige Minuten später näherte sich ihnen ein junger Mann. Er beäugte James von oben bis unten, als wollte er eine Schlägerei anfangen, doch dann warf er ihm eine verbeulte Blechflasche zu, schlug sich zweimal mit der Faust auf die Brust und zeigte auf sein Herz. »Chawr.«

			James fing die Flasche auf, zog mehr als skeptisch den Korken ab und schnüffelte. Der Inhalt roch wie ein in Pech getränktes totes Tier, aber es war eindeutig etwas Alkoholisches. James hob die Flasche. »Danke, Chawr.« Es war das erste Mal, dass jemand aus dem Stamm ihm eine freundliche Geste erwiesen hatte.

			Der Mann starrte James sehr ernst an und nickte. »Für das Essen. Wir sind quitt.«

			James beäugte die Flasche und zuckte mit den Achseln. Was ihn anging, so war es vermutlich gar kein so schlechter Tausch. Er konnte das Zittern kaum noch unterdrücken. Den ersten Schluck hätte er allerdings beinahe wieder ausgespuckt. Seine Knie wurden weich, und er ging fast zu Boden.

			Chawr heulte vor Lachen. Er klopfte James auf die Schulter und gesellte sich zu einigen Freunden, die zugesehen hatten. Alle beobachteten James, johlten, scherzten und trollten sich schließlich. James war ziemlich sicher, dass sie sich über ihn lustig gemacht hatten.

			»Vergeude bloß keinen Tropfen«, neckte Elise ihn. »Warte mal, du wirst ja ganz rot. Bist du sicher, dass es das ist, was du glaubst?«

			»Eindeutig nicht«, keuchte James. Es war tatsächlich Alkohol, aber vermutlich konnte man damit einen Dieselmotor betreiben. Er beugte sich vor, schnappte nach Luft und war keineswegs sicher, ob er sich bei diesen jungen Elfreth bedanken oder sie verprügeln sollte. Nach mehreren Minuten, als er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, zuckte er mit den Achseln und trank noch einen Schluck. Es brannte immer noch in der Kehle wie der Abgrund, aber dieses Mal war er darauf vorbereitet.

			»Du bist unglaublich«, sagte Elise. »Ich rieche das Zeug in deinem Atem. Du stinkst wie ein feuerspeiender Drache.«

			»Was ist ein …«

			»Schon gut.«

			Den Rest des Tages über saßen sie inmitten des Getümmels auf dem Feld zwischen den sechs Türmen, während die Elfreth ein Fest vorbereiteten. Anscheinend hatten sie auch einige Nachbarn eingeladen, denn kurz vor dem Essen trafen mehrere andere Gruppen von Einheimischen ein, die James noch nicht gesehen hatte. Die beiden Gruppen begrüßten sich mit Umarmungen, und dann begann das Fest.

			Während die Spannung vor dem Essen wuchs, verspürte James ein Gefühl, das er schon fast vergessen hatte. Zufriedenheit durchflutete ihn, als er mitten in dieser Gemeinschaft stand und eine Flasche Ödlandschnaps in der Hand hielt. Einen kleinen Moment lang fühlte er sich, als gehörte er hierher. Sicher, niemand sprach mit ihm, und niemand suchte seinen Blick, doch er hatte ihnen dieses Geschenk gebracht, und im Augenblick akzeptierten sie ihn. Nein, sie tolerierten ihn lediglich etwas mehr als vorher. Immer noch sah er Misstrauen und Vorsicht in ihren Augen, aber dieses geschenkte Mahl, auch wenn es durch eine schrecklich ineffiziente Nutzung seiner Kräfte und der Zeitreise möglich geworden war, bedeutete diesen Menschen sehr viel. Außerdem hatte er etwas Schnaps bekommen, was ein dringendes Bedürfnis stillte. Es war schon ein paar Tage her, seit er das letzte Mal etwas getrunken hatte.

			James’ Blick wanderte zu Elise. Seit ihrer Ankunft in der Gegenwart hatte sie sich meist bedrückt gezeigt und oft im Schlaf geweint. Jetzt, bei den Elfreth, kam ihr altes Selbst wieder zum Vorschein. So hatte sie in jüngster Zeit nur noch sehr selten gelächelt. Es erinnerte ihn an ihre erste Begegnung auf der Nutris-Plattform.

			Ihre Blicke trafen sich, und sie wurde rot, aber vielleicht war es auch nur der Feuerschein. Schon allein deshalb hatte es sich gelohnt, für diese Wilden den Proviant zu holen. Andererseits war der Preis dafür sehr hoch. Elise hatte keine Ahnung, was sie mit ihrer Bitte, für etwas so Unwichtiges wie Proviant einen Sprung zu unternehmen, wirklich verlangt hatte.

			Jetzt war ein Radius von neun Komma drei Tagen oder 1632,2 Kilometern rings um die Zeit und den Ort, wo Salih gestorben war, eine tote Zone. Dort war der Chronostrom gerissen und für weitere Sprünge nicht mehr zugänglich. Auch wenn Zeitspanne und Distanz je nach der Rotation des Planeten schwankten oder davon abhingen, ob der Sprung in den freien Weltraum führte, war die Auswirkung immer die gleiche.

			Einzelfälle konnte man vernachlässigen, doch wenn so etwas ungesteuert und massenhaft geschah, konnte es den Chronostrom völlig zerstören. Deshalb wog die Behörde den Wert jedes Sprungs in die Vergangenheit genau ab. Inzwischen hatten sie längst den illegalen Sprung registriert und Revisoren ausgesandt, die den Vorfall untersuchten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihn aufspürten.

			James betrachtete seine zitternden Hände. Die Sprungkrankheit brachte ihn langsam um, da er nicht mehr über die Miasmamittel verfügte, die von den Revisoren der ChronoCom streng reguliert ausgegeben wurden. Er atmete tief durch und spürte wieder das kranke, ölige Gefühl in der Kehle, das jetzt überhaupt nicht mehr abklingen wollte. Die Übelkeit empfand er fast schon als natürlich, als wären die Krämpfe, die seinen Körper erschütterten, ein Teil seiner Persönlichkeit. Und mit jedem weiteren Sprung würde es noch schlimmer werden.
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			AUTORITÄT

			Levin wippte schon ungeduldig mit dem Fuß, als der Suchtrupp aus dem Mittelmeerraum zurückkehrte. Die Behörde hatte in dieser Gegend einen illegalen Sprung registriert und vor einigen Stunden ein Team geschickt, das die Angelegenheit untersuchen sollte. Nicht genehmigte Sprünge waren ein schweres Verbrechen und kamen deshalb nur sehr selten vor. Gewöhnlich ereignete sich so etwas im ganzen Sonnensystem höchstens zwei oder drei Dutzend Mal pro Jahr, und meistens waren Chronauten dafür verantwortlich.

			Zuerst hatte Levin vermutet, es sei James, der möglicherweise in die Vergangenheit floh, um sich dem Zugriff der Justiz zu entziehen. Das traf jedenfalls auf die meisten Chronauten zu. Allerdings war es gefährlich, sich in der Vergangenheit zu verstecken, weil die Behörde die Verwerfungen des Chronostroms aufspüren konnte, die beim Sprung eines Zeitreisenden entstanden. Nein, meist fiel man am wenigsten auf, wenn man sich in der Gegenwart verbarg.

			Noch überraschender für Levin war die Tatsache, dass die Ordner nur wenige Stunden später auch einen Rücksprung erfasst hatten. Der Verbrecher hatte also nur einen sehr kurzen Ausflug in die Vergangenheit gemacht. Das bedeutete, dass sich der Schuldige – Levin mochte James immer noch nicht völlig ausschließen – nicht komplett absetzen wollte, sondern nur einen Beutezug unternommen hatte. Das machte die Sache noch rätselhafter.

			Er stand auf dem Dach des Wolkenkratzers, den die ChronoCom als Zweigstelle benutzte, und lief unruhig hin und her, während der Collie des Suchtrupps auf dem Dach landete. Nickend empfing er die Männer, die ausstiegen, salutierten und im Gebäude verschwanden. Alle waren unversehrt zurückgekehrt.

			Von seinem ehemaligen Mentor hatte Levin schon früh gelernt, immer die Männer zu begrüßen, die von einem Einsatz zurückkamen. »Wer seine Männer auf eine gefährliche Mission schickt, sollte sie danach gebührend empfangen«, hatte Landon gesagt. Das hatte sich der junge Levin zu Herzen genommen, auch wenn Landon den Pfad der Tugend verlassen hatte.

			Mehrere Wilde und Siedler, die sich im Ödland durchschlugen, hatten bestätigt, dass sie James vor Kurzem gesehen hatten; sein grässlicher Collie unterschied sich stark von allen anderen Fortbewegungsmitteln der ChronoCom. Jeder Ordner, der James’ Weg kreuzte, würde die Begegnung vermutlich nicht überleben. Das war nicht weiter überraschend. Unabhängig von seiner geistigen Verfassung war James ein fähiger Chronaut. Er hatte schon mehrmals kurz vor der Beförderung zum Revisor gestanden. Gescheitert war es jedes Mal an seinem Jähzorn und seiner geistigen Instabilität. Die jüngste Verletzung der Zeitgesetze bewies nur, dass es richtig gewesen war, ihn nicht zum Revisor zu berufen.

			Gerade war die Sonne im Westen versunken. Levin wartete noch eine Weile, ehe er als Letzter zur Treppe ging, um den anderen nach unten zu folgen. Morgen würde die Suche weitergehen. Als er fast drinnen war, bemerkte er einen Lichtfunken. Er schoss über den Nachthimmel und wendete abrupt. Ein Schiff, das sich näherte und dabei größer wurde. Der Antriebssignatur nach zu urteilen gehörte es nicht der ChronoCom. Die Collies der Behörde benutzten einen älteren atomaren Antrieb, der gelblich-weiße Flammen ausstieß. Es waren zuverlässige, wenngleich etwas ineffiziente Maschinen, die seit dem dreiundzwanzigsten Jahrhundert in Gebrauch waren. Dieses bewegliche Licht hatte jedoch eine blaue und erheblich kleinere Rückstoßflamme.

			»Sehen Sie das?«, fragte Levin die Nachtwache mit einem Gedankenimpuls.

			»Ja, Revisor«, erwiderte Jerkis, der diensthabende Ordner. »Sie bitten um Landeerlaubnis.«

			»Einer von uns?«

			»Die Daten sind gerade hereingekommen. Es ist von Valta. Ein Angriffsschiff der Walkürenklasse.«

			Levin seufzte. Er hatte nicht die geringste Lust, sich mit Firmenvertretern herumzuschlagen. Levin hatte gehofft, Kuo bliebe in der Erdzentrale, während er den Hinweisen auf James’ Aufenthaltsort nachging. Anscheinend hatte sie eine Mitfahrgelegenheit gefunden.

			Störungen von ahnungslosen Außenweltlern, die nicht wussten, wie empfindlich das Gleichgewicht der Überlebenden auf der Erde war, konnte er überhaupt nicht gebrauchen. Hier unten in der Wildnis galten andere Regeln als da oben im Weltraum.

			»Informieren Sie den Direktor über das Schiff«, sagte Levin.

			»Der planetarische Direktor hat uns die Einheit von Valta bereits angekündigt«, entgegnete Jerkis.

			Valta steuerte erhebliche Mittel für die Behörde bei, und da sie so viel in die ChronoCom investierten, genossen sie auch einen gewissen Einfluss. Levin war recht sicher, dass seine Aufgabe sehr bald schon viel schwieriger werden würde.

			Er wartete allein auf dem Dach des Gebäudes, als das schlanke Schiff von Valta, das aussah, als wäre es gerade erst aus der Raumwerft gekommen, über dem Dach schwebte. Die Vorschriften verlangten, dass er die höheren Beamten zusammenrief, um die Abordnung von Valta zu empfangen, doch in diesem Fall wollte Levin seinen Männern die verdiente Ruhe gönnen. Er sah dem Schiff zu, als es landete und fast geräuschlos aufsetzte. Das blaue Glühen erlosch, es summte leise, dann ging die Luke auf.

			Schon bei der Landung hatte Levin mindestens neun technologische Errungenschaften bemerkt, die fortschrittlicher als alles waren, was die ChronoCom benutzte. Er dachte über ihre Waffen und Schilde nach. Was enthielt Valta wohl sonst noch allen anderen vor? Die Firmen speisten die Behörde mit Brosamen ab. Als Erster kam Sourn heraus. Er trug eine Montur, die an einen Raumanzug für Asteroidenbergarbeiter erinnerte und sogar über Steuerdüsen und Schutzschilde gegen starke Strahlung verfügte. Wie das Schiff war auch der Anzug nagelneu. Der Außenweltler hatte offenbar große Angst vor der toxischen Atmosphäre der Erde. Levin schnitt eine Grimasse, als er noch jemanden bemerkte, der dem Verbindungsmann von Valta die Rampe hinunter folgte.

			»Revisor.« Sourn konnte sich mit dem unförmigen Anzug nur schwerfällig bewegen. »Macht die Jagd Fortschritte?«

			»In der Tat.« Levin verneigte sich. »Die Verfolgung eines Eliteagenten ähnelt der Vervollständigung eines komplizierten Puzzles.«

			»Securitate Kuo kennen Sie ja schon.« Sourn machte eine entsprechende Geste. »Können wir drinnen weiterreden? Ich finde diese weiten offenen Räume beunruhigend.«

			»Willkommen in Frankfurt, Verbindungsmann.« Levin deutete auf die Tür, durch die sie nach unten gehen konnten. »Bitte, hier entlang. Sie werden feststellen, dass in der Atmosphäre dort unten auch Besucher aus dem Weltraum überleben können.« Ein armseliger kleiner Scherz, der Sourns Befürchtungen vielleicht ein wenig dämpfte. Die Bedingungen weiter unten unterschieden sich nicht von denen auf dem Dach. Der Raum war einfach nur kleiner.

			Levin führte sie zwei Stockwerke die Treppe hinunter bis zu einem großen offenen Raum mit einem runden Tisch. Diesen Bereich hatte er für sein Kommandozentrum reserviert, und von hier aus leitete er die Operationen in dieser Region.

			Sourn sah sich um und schniefte, als er den Staub sah, der sich überall abgelagert hatte. »Unmöglich«, murmelte er. Dann warf er einen Blick zu den drei Offizieren aus Levins Stab, die in dem Raum warteten, und wandte sich wieder an Levin.

			»Sie werden hier nicht gebraucht«, befahl Levin. Die drei Männer gehorchten sofort und ließen ihn mit Sourn und Kuo allein.

			Als die Männer draußen waren, setzte Levin sich auf seinen Stuhl am Kopfende und lud Sourn und Kuo ein, seinem Beispiel zu folgen. Er beugte sich vor. »Welchem Umstand habe ich diesen Besuch zu verdanken?«

			Sourn wollte sich schon auf einen Stuhl setzen, dann überlegte er es sich anders. Er trat vor eine Karte von Europa und betrachtete die Markierungen, die Levin und sein Team dort angebracht hatten.

			»Ist der Verbrecher mit der Frau von Nutris immer noch nicht gefasst?«, fragte er.

			»Der Aufenthaltsort von Chronaut Griffin-Mars und dem Individuum, das angeblich aus der Vergangenheit hergeholt wurde, ist noch nicht bekannt«, antwortete Levin.

			»Und die Ermittlungen wegen des unautorisierten Sprungs?«

			Wie weit war Sourn bereits über seine Maßnahmen im Bilde? Wie tief reichten die Fühler von Valta in die ChronoCom hinein? Erstatteten etwa einige seiner Männer Valta direkt Bericht?

			Levin holte tief Luft und zügelte seinen Ärger. »Ich habe einen Erkundungstrupp ausgesandt, um den Sprung zu untersuchen. Es gab auch einen nicht genehmigten Rücksprung. Leider ist mein Team nicht rechtzeitig eingetroffen, um die Täter bei der Rückkehr abzufangen.«

			»Also war es eine Bergungsoperation?«

			Levin nickte. »Ursprünglich hatte ich den Verdacht, der flüchtige Chronaut hätte versucht, in die Vergangenheit zu fliehen. Die Ordner berichten jedoch, er sei weit in die Vergangenheit gesprungen und kurz danach wieder zurückgekehrt.«

			»Zu welchem Zweck?«

			»Das ist unbekannt. Vielleicht ging es um Material, um Proviant oder um einen anderen Menschen? Wer weiß schon, wozu ein Chronaut fähig ist, der sich nicht mehr an die Zeitgesetze hält?« Die nächsten Worte sprach er mit besonderem Nachdruck aus. »Deshalb ist es so wichtig, dass die Zeitreisen auch in Zukunft strengstens von der Behörde überwacht werden.«

			Sourn grunzte nur. »Anscheinend verursachen Sie mehr Probleme, als Sie lösen.«

			»Ich versichere Ihnen, dass wir alles unter Kontrolle haben. Auf jeden Fall ist dies eine Operation der ChronoCom, bei der Valta keinerlei Befehlsgewalt hat, zumal hier auch keine wesentlichen Interessen der Firma berührt sind. Falls es irgendetwas gibt …«

			»Valta hat sogar sehr großes Interesse an Ihrer Mission. Haben Sie Informationen darüber, wen er mitgebracht hat?«

			»Leider nicht. Wir halten es aber für möglich, dass er während des Einsatzes jemanden ins Herz geschlossen hat. Der Chronaut James war bekanntermaßen immer ein Einzelgänger. Vielleicht …«

			Sourn zog eine Augenbraue hoch. »Ihr Chronaut ist uns herzlich gleichgültig. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es sich bei der temporalen Anomalie, die er mitgebracht hat, um eine führende Wissenschaftlerin von der Nutris-Plattform handelt. Ihre Missionsparameter haben sich soeben verändert. Sie muss lebendig gefasst werden.«

			»Das ist nicht möglich«, entgegnete Levin. »Die Gesetze sind eindeutig. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Zeitlinie beschädigt wird. Unsere Aufgaben sind klar definiert.«

			»Ihre Aufgabe ist es jetzt, bei der Gefangennahme der Flüchtigen zu helfen. Nehmen Sie mit Ihren Vorgesetzten Rücksprache, wenn Sie wollen.«

			Im gleichen Augenblick zeigte Levins Com-Band eine eingehende Nachricht von Young an. Er öffnete sie nicht einmal. Keine Frage, dass Young den Vertreter von Valta unterstützte. Der Direktor und die meisten führenden Beamten wurden von den Konzernen großzügig bezahlt. Anscheinend konnte man jetzt sogar die Zeitgesetze kaufen.

			»Wie kann ich Valta unterstützen?«, fragte Levin zähneknirschend.

			Sourn deutete auf Kuo, die neben ihm stand. »Die Securitate hat Ihre Fortschritte beobachtet und möchte einige Empfehlungen aussprechen. Es gibt bestimmte Entwicklungen, die Valtas Interesse an dieser Operation noch verstärkt haben. Von jetzt an wird Securitate Kuo eine erheblich wichtigere Rolle spielen. Sie haben das Kommando, aber sie wird unsere Interessen wahren. Dies beginnt mit dem direkten Befehl, die Anomalie aus der Vergangenheit am Leben zu lassen. Folgen Sie Kuos Anweisungen, wann immer sie den Eindruck hat, ihr Einschreiten sei notwendig.«

			Levin verneigte sich leicht vor Kuo. »Die ChronoCom begrüßt Ihre aktive Unterstützung der Operation.« Er betonte jedes einzelne Wort.

			Kuos Miene veränderte sich leicht, sie zog die Mundwinkel ein wenig hoch. Es reichte nicht ganz für ein echtes Lächeln. »Ich helfe gern, Revisor.«

			»Nun gut.« Sourn nickte. Anscheinend konnte es der Mann kaum erwarten, dem elenden Planeten zu entkommen. »Dann lasse ich Sie jetzt in Ruhe arbeiten. Ich will Ergebnisse sehen, Securitate. Kümmern Sie sich darum.«

			»Ja, Sir.« Kuo verneigte sich. Es war das einzige Zeichen von Unterwürfigkeit, das Levin bisher bei ihr bemerkt hatte.

			Die beiden sahen Sourn nach, der eilig den Raum verließ. Zwei Minuten später schickte Jerkis die Meldung, dass Sourns Schiff gestartet sei. Levin und Kuo beäugten einander. Jeder versuchte, die Situation unter Kontrolle zu halten.

			Schließlich brach Kuo das Schweigen. »Als Erstes benötige ich einen Zugang zu allen Ihren Kommunikationskanälen. Nicht nur zu denen, die Sie für notwendig halten. Informieren Sie Ihre Männer über die neue Befehlshierarchie.«

			»Da Sie offiziell nur zur Unterstützung abgestellt sind, gebe ich gern alle Anfragen, die ich für angemessen halte, an meine Leute weiter«, antwortete Levin.

			Kuo zuckte mit keiner Wimper. »Ich hatte gehofft, Sie nicht zur Hilfskraft degradieren zu müssen, aber Sie können es natürlich halten, wie Sie wollen.«

			»Vielen Dank für Ihre Rücksichtnahme.«

			»Haben Sie schon die persönlichen Beziehungen des Flüchtigen untersucht?«

			»Sein ehemaliger Lotse wird lückenlos überwacht. Die ChronoCom hält es jedoch nicht für notwendig, ein weites Netz zu spannen und jeden zu überprüfen, der ihm je begegnet ist.«

			Kuo sah ihn missbilligend an und trat vor die Karte. Ohne sich zu ihm umzudrehen, sprach sie weiter. »Anscheinend verfügen Sie nur über eingeschränkte Ressourcen.«

			»Wir setzen ein, was wir haben, Securitate, und es handelt sich schließlich nur um einen einzigen Flüchtigen.«

			»Berichten Sie dem Direktor, dass Sie die dreifache Zahl an Mitarbeitern benötigen. Wenn Sie nicht genügend Leute haben, kann ich gern mit Kräften von Valta aushelfen.«

			Levin ließ sich nichts anmerken. Der Abgrund sollte ihn holen, wenn er ihr erlaubte, auf diese Weise die Operation zu übernehmen. »Ich werde sehen, welche Leute wir zusätzlich einplanen können.«

			Sie deutete auf die vier Regionen, die Levin markiert hatte. »Das sind die Gebiete, in denen er sich höchstwahrscheinlich aufhält. Wie ich sehe, handelt es sich um ländliche Gegenden.«

			Er nickte. »In allen noch existierenden größeren Städten sind die Ordnungskräfte alarmiert. Wenn er unentdeckt bleiben will, ist es für ihn am besten, sich im Ödland und in den kleinen Siedlungen in diesen Regionen aufzuhalten.«

			»Haben die beiden Flüchtigen Strahlungsbänder?«

			Levin nickte. »Möglicherweise. Er hat die Waffenkammer geplündert, ehe er entkam.«

			Kuo umrundete langsam den Tisch. »Gut. Und wenn wir nun alle dicht besiedelten Zonen mit Grayon-Gas fluten? Valta benutzt es häufig, um in den Bergbauregionen die Bewegungen von Piratenschiffen zu verfolgen.«

			Levin runzelte die Stirn. »Grayon-Gas ist stark radioaktiv. Das würde im Umkreis von mehreren Kilometern jeden umbringen. Da draußen im Ödland leben Tausende von Menschen.«

			Kuo drehte sich mit verblüffter Miene zu ihm um. »Und?«

		

	



		
			

			27

			STAMMESLEBEN

			Sobald die Sonne aufging, erschien Sammuia wieder in ihrem Zelt. Dieses Mal brachte er noch jemanden mit. Ein Mädchen, das etwas größer war und ihm sehr ähnlich sah, lugte über seine Schulter, während er Elise anstupste.

			»Ältere Elise, die Sonne ist aufgegangen«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			James, der auf der anderen Seite des Zeltes schlief, sprang aus dem Bett und blickte zwischen den beiden Kindern hin und her. Sammuia stieß einen erschrockenen Schrei aus. Für Elise war jede Hoffnung dahin, friedlich aufzuwachen, als die beiden Kinder panisch über sie kletterten, um sich vor James in Sicherheit zu bringen.

			Sie warf ihm einen erbosten Blick zu und zog Sammuia an sich. »Ruhig, ruhig«, flüsterte sie ihm zu. »Das große böse Ungeheuer ist einfach nur ein Trottel.«

			James betrachtete den Jungen und dann die Klappe, durch die das Mädchen nach draußen verschwunden war. Er gähnte. »Anscheinend halten diese Leute nicht viel von Privatsphäre.«

			»Sammuia, willst du etwas von mir?«, fragte Elise und drehte den Kopf des Jungen herum, bis er nicht mehr James anstarrte. »Und wen hast du mitgebracht?«

			»Das ist meine Schwester Rima«, erklärte Sammuia. Er schnaufte schwer und zog das Mädchen in das Zelt zurück. »Sie wollte dich kennenlernen.«

			»Hallo Ältere.« Rima wich ihrem Blick aus und stocherte mit einem Zeh in der Erde herum. Dann hielt sie eine Blume hoch.

			Elise nahm das Geschenk an und hielt die Hände des Mädchens fest. »Danke, meine Liebe.«

			Sammuia tippte ihr auf die Schulter. »Ältere Elise, der Älteste Qawol möchte, dass du dich den Turmarbeitern anschließt.«

			Sammuia nickte bekräftigend und klammerte sich gleich wieder an Elise, als James sich rührte. Elise fragte sich, was zwischen ihm und den Elfreth passiert war und warum sie so große Angst vor ihm hatten. Selbst der Proviant, den er mitgebracht hatte, war nur vorübergehend als Geste des guten Willens aufgenommen worden. Würden sie ihm überhaupt jemals vertrauen?

			James machte ein finsteres Gesicht. »Die wollen dich zu einer der ihren machen.«

			Es klang etwas ärgerlich. Elise fragte sich warum. Hatten die Elfreth etwas getan, das ihn erzürnt hatte? Warum gab es zwischen ihnen so viel Feindseligkeit? Dann hielt sie sich vor Augen, dass sie in dieser Welt nur eine Besucherin war und dass es vieles gab, was sie nicht verstand. In den letzten vierhundert Jahren hatte sich schließlich eine Menge verändert. Sie betrachtete den staubigen Boden, wo Ranken und Unkraut den verwitterten und geborstenen Beton überwucherten. Anscheinend stand das Zelt auf einer alten Straße.

			»Und ob, hier hat sich eine Menge verändert«, bekräftigte sie. Dann stand sie auf und streckte sich, stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ die schmerzenden Gelenke knacken. Daheim war sie daran gewöhnt, in der Wildnis zu überleben, denn als Biologin hatte sie nicht ausschließlich im Labor zu tun. Das hier war allerdings eine ganz neue Dimension der Unbequemlichkeit.

			»Komm schon, James, du zeitreisender Lügner«, sagte sie. »Wir haben das Essen mit ihnen geteilt und in ihrem Haus geschlafen. Das Mindeste, was wir tun können, ist, dafür zu arbeiten.«

			Sammuia und Rima hielten sich bei den Händen und führten sie zu den Elfreth, die sich auf dem Platz versammelt hatten. Franwil, Qawols Frau, hatte das Kommando und teilte die Arbeiter in kleinere Gruppen ein. James erhob Einwände, weil Elise von ihm getrennt wurde, gab aber schließlich nach, als sie ihn in den Arm kniff und ihm ans Herz legte, seine Manieren nicht zu vergessen.

			»Ich pflanze doch nur Gemüse auf dem Dach«, flüsterte sie ihm energisch ins Ohr. »Wenn da etwas passiert, schicke ich dir über das Com-Band einen Gedanken, und dann kannst du mich retten wie ein Ritter in glänzender Rüstung. Aber, um Gaias willen, sei nicht so quengelig. Du machst den Leuten Angst.«

			James schaute weiter finster drein, bis seine Gruppe ausgesandt wurde, um einen Damm zu verstärken, der das Lager vor den stärker werdenden Gezeiten schützen sollte. Elise sah ihm nach, und er drehte sich nicht weniger als dreimal zu ihr um, bis er hinter dem Hügel verschwand. Er wirkte wie ein kleiner Junge, der unter Zwang in die Schule ging.

			»Pass auf dich auf«, dachte er.

			»Ich arbeite auf dem Feld. Was könnte da schon passieren?«

			»Ich bin immer noch nicht überzeugt, dass sie keine Kannibalen sind.«

			Elises Gruppe stieg in einem der sechs Türme, die der Stamm als »Ackertürme« bezeichnete, nach oben. Die sechs Gebäude bildeten einen Kreis und waren im siebzigsten Stockwerk durch Brücken verbunden. Oberhalb der niedrig hängenden Dunstwolken, die oft die Sonne verdeckten, hatte der Stamm auf den Flachdächern Felder angelegt.

			Die Gruppe brauchte eine halbe Stunde, um durch das Treppenhaus bis zum siebzigsten Stockwerk emporzusteigen. Zuerst fürchtete Elise, sie müssten in völliger Dunkelheit klettern. Glücklicherweise hatte der Stamm aber auf allen Ebenen die Türen entfernt und Löcher in die Wände gehackt, sodass das Sonnenlicht ins dunkle Treppenhaus fiel.

			Sie verkürzten sich die Wanderung, indem sie überlieferte Lieder sangen. Die Strophen handelten vom alten Heim im Süden am Delaware River, und der Name des Stammes leitete sich von einer alten, angeblich magischen Straße mit winzigen Häusern ab. Irgendwann hatten sie die lange Reise angetreten und die schreckliche Insel Manhattan gesehen, bis sie schließlich diesen gesegneten Zufluchtsort unter den Ackertürmen erreicht hatten.

			Elise kamen die Lieder vor wie eine Kombination aus alten Kirchenweisen und Jodeln, nur dass kein einziger Sänger den Ton traf. Vielleicht war sie auch ein wenig zu kritisch. Schließlich sangen die Leute, während sie siebzig Stockwerke in einem Treppenhaus emporstiegen, das im Grunde nur eine riesige Echokammer war. Außerdem musste Elise zugeben, dass sie alles andere als musikalisch war, und nahm sich vor, nicht zu hart zu urteilen.

			Was die Kletterpartie selbst anging, so hatte Elise keine Probleme. Nicht zuletzt dank ihrer früheren Tätigkeit war sie gut in Form, doch als sie die Brücken erreichten, freute sie sich, weil sie für einen Moment verschnaufen konnte.

			Wenn sie sich umsah, wurde ihr bewusst, wie verweichlicht sie im Gegensatz zu den Elfreth war. Die Arbeit hatte noch nicht einmal begonnen, und doch war ihr die Anstrengung schon anzumerken. Dabei zählte sie zu den jüngeren und kräftigsten Mitgliedern ihrer Gruppe. Die anderen waren ältere Männer und Frauen. Trotzdem fiel es ihr schwer, mit den Einheimischen Schritt zu halten.

			Schließlich teilte Franwil die Helfer in sechs kleinere Gruppen auf und wies ihnen die Arbeiten zu. Elise war unter den Letzten, die eingeteilt wurden. Unwillkürlich dachte sie an die Kinderzeit, wo sie wegen ihrer geringen Körpergröße auf dem Spielfeld oft als Letzte für eine Mannschaft ausgewählt worden war.

			»Mädchen, du bleibst bei mir.« Franwil zog Elise tatsächlich am Handgelenk hinter sich her wie ein Kind. Sie schlossen sich einer Gruppe von sechs älteren Frauen an, die sehr klein waren oder so gebeugt gingen, dass ihre Hände fast den Boden berührten.

			Zusammen stiegen sie noch einmal vier Stockwerke hinauf, bis sie das Dach erreichten. Dort sah Elise mehrere ordentliche Reihen hoher Pflanzen, die stark an Mais erinnerten. Allerdings lugten aus der Erde blutrote Knollen hervor. Die Stängel waren hellgrau und hatten eine seltsame Oberfläche, die glatt und unnatürlich wirkte, beinahe wie Metall.

			»Grabe die Knollen aus und lege die Pflanzen hier hinein.« Franwil drückte Elise einen geflochtenen Korb in die Hand. »Achte auf den Stängel. Wenn du die Finger gegen den Strich über die Oberfläche reibst, kannst du leicht einen verlieren.«

			Elise betrachtete einen Stapel der langen Stängel, die bereits zerschnitten und ordentlich beiseitegelegt worden waren. »Brauche ich eine Machete, um sie zu zerhacken?«

			Franwil schüttelte den Kopf. »Am Nachmittag kommt eine andere Gruppe herüber und erledigt das. Unsere Aufgabe ist es nur, den Blutmais zu ernten.«

			Sie machten sich an die Arbeit. Elise und die Frau räumten methodisch die Reihen ab. Dank ihrer geringen Körpergröße fiel es ihnen leicht, die Knollen auszugraben, ohne sich an den scharfkantigen Blättern zu verletzen, die einem unachtsamen Arbeiter böse Schnittwunden zufügen konnten. Es war eine mühsame Plackerei, mit der sie den größten Teil des Vormittags beschäftigt waren.

			Als sie gerade fertig waren, erschien eine andere Gruppe und nahm ihren Platz ein. Diesmal handelte es sich um größere Frauen und Männer, die sich aufrecht hielten und mit Macheten und Handschuhen ausgerüstet waren. Die Arbeiter nickten und tauschten die Positionen. Elises Leute zogen sich zurück, während sich die Neuankömmlinge ans Werk machten. Zuerst rissen sie mit den durch Handschuhe geschützten Händen die Blätter ab und hackten dann mit den Macheten auf die Ansätze der Stängel ein. Die Teile sortierten sie in mehrere kleinere Stapel.

			»Wozu benutzt ihr das?«, fragte Elise, während der Stapel mit den Stängeln wuchs.

			Franwil erklärte es ihr lächelnd und ein wenig erstaunt. »Wenn wir die Stängel geglättet haben, bauen wir daraus Unterkünfte, in welche die Insekten nicht eindringen können. Die Blätter benutzen wir als Filter, um das unreine Regenwasser zu säubern.« Sie hielt inne. »So etwas weiß doch jedes Kind. Aus welcher vergifteten Gegend bist du mit dem Chronauten zu uns gekommen?«

			Elise überging die Frage und beobachtete die zweite Gruppe bei der Arbeit. James hatte am Morgen beschlossen, den Elfreth nicht zu verraten, woher sie gekommen war. Selbst an einem so entlegenen Ort im Ödland wussten die Einwohner über die Chronauten und die Zeitgesetze Bescheid. Wer konnte schon sagen, was geschehen würde, wenn der Stamm jemals die Wahrheit über sie herausfand? Möglicherweise lieferte man sie der Behörde aus, vertrieb sie oder brachte sie sogar auf der Stelle um.

			Stattdessen hatte James sich eine Geschichte über die schreckliche Behandlung ausgedacht, die sie angeblich bei einem anderen Stamm erlitten hatte. Er hätte sie entdeckt, als sie nach ihrer Flucht durch die verstrahlten Appalachen gewandert war. Die Einheimischen hatten Elise viel offener aufgenommen als James. Sie gingen ihm nach wie vor aus dem Weg und beobachteten ihn misstrauisch.

			Die Gruppe stieg die vier Stockwerke bis zu den Brücken hinunter und wechselte zum nächsten Gebäude, wo sie einen Trupp ablösten, der Mutterboden verteilt und die größeren Brocken mit Hacken zerkleinert hatte. Eine vierte Gruppe, zu der auch Kinder gehörten, hatte zu zweit oder zu viert Säcke mit dem Saatgut hochgeschleppt. In dieser Abteilung arbeitete auch Sammuia. Er grinste und gab vor den anderen Kindern an, indem er ihre Hand hielt. Elise fand die ganze gut abgestimmte Operation sehr beeindruckend.

			Sie blickte über den Rand des Gebäudes zum Boston Common hinunter. Da unten wirbelten die niedrigen Rußwolken, und der grau verfärbte Wind wehte wie Rauch um die Gebäude. Es war eine unwirtliche Welt, in der sie jetzt lebte. Um hier draußen zu bestehen, mussten die Menschen effizient arbeiten, sparsam wirtschaften und sich aufeinander verlassen, wenn sie ihre Aufgaben bewältigen wollten.

			Die anstrengende Arbeit ging bis zum Mittag weiter, dann wurde die Sonne zu heiß. Die Gruppen zogen sich zum Essen in die Wolkenkratzer zurück. Es gab grünen und braunen Brei mit gesalzenen Blättern und kleinen schwarzen Larven. Allmählich gewöhnte sie sich an die widerliche Verpflegung.

			Sie war sogar so hungrig, dass sie alles aufgegessen hatte, ehe sie es richtig bemerkte. Überrascht betrachtete sie den leeren Teller. Es war, als hätten sich die Geschmacksknospen abgeschaltet, damit der Körper die Nährstoffe verdauen konnte, ohne einen Brechreiz auszulösen. Elise sah sich in dem Raum um. So lebten diese Menschen also tagein, tagaus.

			Während der vier heißesten Stunden, als es zu gefährlich war, draußen zu arbeiten, verteilten sich die Arbeiter im Treppenhaus des Gebäudes und beförderten Behälter mit Wasser, frische Säcke mit unverdorbenem Erdreich, Samen und Werkzeuge für den Ackerbau nach oben. Das alte Erdreich, dessen Nährstoffe verbraucht waren, warfen sie einfach hinunter. So ging es weiter, bis sich die Sonne dem Horizont näherte und die Temperatur sank. Dann kehrten sie auf das Dach zurück und arbeiteten noch einmal drei Stunden, bis es zu dunkel wurde.

			Nach dem langen Arbeitstag stiegen sie, jeweils zu zweit, wieder hinunter. Nun wurden Elises Ängste wahr, denn die untergehende Sonne spendete nicht mehr genug Licht, um das Treppenhaus auszuleuchten. Glücklicherweise war die Gruppe darauf vorbereitet. Die Anführer der Trupps schalteten eine Art Licht am Handgelenk ein, das James’ Geräten nicht unähnlich war. Zuerst fand Elise die tiefe Dunkelheit bedrückend, doch bald hatten sich ihre Augen auf das schwache Licht eingestellt, und es störte sie nicht mehr.

			Auf dem letzten Abschnitt mussten ihr mehrmals die Kinder helfen. Franwil erklärte ihr, dies sei ein typischer Tag gewesen, und sie ruhten sich nur jeden achten Tag aus. Als sie das Feld zwischen den sechs Gebäuden erreichten, war es beinahe Nacht. Das Abendessen wurde verteilt, und während der nächsten paar Stunden saßen sie an einem großen Feuer, sangen und erzählten Geschichten. Den größten Teil bekam Elise nicht mit. Sie war so müde, dass sie fast beim Essen einschlief.

			Franwil weckte sie sanft und half ihr beim Aufstehen, sonst hätte Elise wahrscheinlich einfach auf der Wiese übernachtet. »Ruh dich aus«, sagte die ältere Frau. »Morgen ist ein neuer Tag.«

			Sie winkte einigen Kindern, die Elise zu ihrem Zelt führen sollten. Ohne ihre Hilfe wäre die Anstrengung beinahe zu viel gewesen. Zu ihrer Überraschung lag James bereits ausgestreckt auf dem Boden. Er hatte es nicht einmal bis zu seiner Matratze geschafft.

			»Was ist denn los mit dir?«, fragte sie.

			Flatternd öffneten sich seine Augenlider ein Stück weit. Er verdrehte den Hals, um sie anzusehen. »Müde«, sagte er leise. Dann stöhnte er und versuchte, sich aufzurichten. Nach ein oder zwei vergeblichen Anläufen sank er wieder auf den Rücken. »Komm näher«, murmelte er. »Ich kann kaum den Kopf bewegen und dich ansehen.«

			Elise war zu müde, um zu lächeln, und legte sich einfach neben ihn. »Stehen ist so anstrengend. Was ist mit dir passiert, du starker Mann? Sollte dies nicht ein Kinderspiel für dich sein?«

			»Wir haben mit Stöcken und Schaufeln Berge von Erde bewegt. Beim Abgrund, diese Primitiven versuchen, mit bloßen Händen den Lauf eines Flusses zu verändern.«

			Elise schloss die Augen und wackelte mit den Fingern. »Hättest du nicht die Bänder einsetzen und ein wenig zaubern können?«

			»Zaubern kostet Energie, die ich nicht vergeuden will, um Berge von Dreck zu bewegen und einen Fluss aus dem gleichen Material umzuleiten. Energie ist kostbar. Wer weiß, wie lange die Ladung noch hält? Dies ist nicht deine Zeit, in der es an jeder Ecke eine Steckdose gab.«

			»Und keinen Braten in jedem Topf, was?«

			»Was ist ein …«

			Es gelang ihr nicht, den Kopf zu heben. Elise grunzte erschöpft und wälzte sich auf die rechte Seite. Den linken Arm legte sie ihm auf die Brust, um sich abzustützen. »Schon gut.«

			James öffnete das linke Auge und betrachtete ihre Hand, die auf seiner Brust lag. Anscheinend wurde ihm erst jetzt bewusst, wie nahe sie ihm war. Offenbar verlieh ihm dies neue Kräfte, denn er schaffte es, sich ebenfalls zu drehen, bis sie einander ansehen konnten. Anscheinend war ihm nicht wohl dabei, dass sie sich so nahe waren. Wenn sie ehrlich war, fühlte auch sie sich etwas unsicher.

			»Was würde ich für ein Bad geben«, murmelte sie und strich mit der Hand über seinen Arm. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie den Dreck, der an den Fingern kleben blieb. »Gibt es so etwas noch? Anscheinend ist die persönliche Hygiene ebenso ausgestorben wie die Dinosaurier.«

			James legte den rechten Arm auf ihre Schulter und stützte sich ein wenig ab. Sie waren zu weit voneinander entfernt, um sich wirklich zu umarmen, aber doch so nahe, dass ihr ein Schauder über den Rücken lief. Sie fand die Nähe seines warmen Körpers beruhigend. Elise wusste immer noch nicht recht, was sie von ihm halten sollte. James war noch derselbe Salman, für den sie auf der Nutris-Plattform eine gewisse Zuneigung entwickelt hatte, und doch war er ein ganz anderer Mann.

			Der geheimnisvolle Fremde, mit dem sie sich eingelassen hatte, war noch viel rätselhafter, als sie es sich je hätte ausmalen können. Manchmal brütete er vor sich hin und strahlte eine Trauer aus, die aus einem ganzen Raum jegliche Lebensfreude vertreiben konnte. Wenn sie richtig darüber nachdachte, sah er auch nicht so gut aus wie Salman.

			Anscheinend hatte er ein wenig geschummelt, als er mit den Bändern die Illusion erschaffen hatte. Seine Haut war weniger glatt, und die Nase war ein wenig gekrümmt. Die Augen standen für ihren Geschmack ein wenig zu dicht nebeneinander, und die Augenbrauen waren außer Kontrolle. Außerdem stellte sie jetzt fest, dass er roch. Aber wahrscheinlich duftete sie auch selbst nicht wie ein Rosenstrauß. Nichts in dieser Welt roch wirklich gut. Trotz aller seiner Unzulänglichkeiten spürte Elise immer noch dieses Flattern in der Brust, wenn sie ihm nahe war. James war nicht der perfekte Mann, aber im Augenblick konnte sie sicher sein, dass er der ihre war.

			Sie streckte den Arm aus, streichelte sein Gesicht und fuhr mit den Fingern über eine verblasste Narbe auf der rechten Wange. »Was ist denn da passiert?« Dann bemerkte sie Dutzende weitere Narben auf den Armen und im Gesicht. Einige waren alt und erst bei näherer Betrachtung zu erkennen, andere wiederum so tief, dass sie Wülste auf der Haut hinterlassen hatten.

			»Du armer Kerl«, murmelte sie.

			James drehte sich wieder auf den Rücken und schloss die Augen. »Verschwende nicht dein Mitgefühl an mich.«

			Elise ließ den Arm auf seiner Brust liegen und rückte näher an ihn heran. Zu müde, um noch irgendetwas anderes zu tun, fielen die beiden in einen tiefen Schlaf. Sie würden sich erst am Morgen wieder rühren, wenn die gleiche Plackerei noch einmal auf sie wartete. Zum ersten Mal, seit sie wie durch ein Wunder die Katastrophe auf der Nutris-Plattform überlebt hatte und in diese schreckliche Gegenwart gelangt war, weinte sie sich nicht in den Schlaf.
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			DIE ERDSEUCHE

			Völlig benommen kam James zu sich. Wo war er? Die Umgebung war unvertraut, und er fror. Mühsam rappelte er sich auf, stellte erfreut fest, dass die Armbänder noch an den Handgelenken waren, und aktivierte das Exo. In den meisten Träumen, die ihn jetzt so oft plagten, war er unbewaffnet und hilflos.

			Das beruhigende schwache Glühen des kinetischen Feldes erfüllte das Zelt, und das KI-Band nahm alle Daten und Informationen aus der Umgebung auf. Er zitterte vor Kälte, also aktivierte er das Atmo. Warum hatte er es überhaupt abgeschaltet? Seines Wissens hatte er es nicht getan. Dann erinnerte er sich, wo er war und warum er sich nicht in den gewohnten Kokon gehüllt hatte. Er war auf der Flucht vor den Behörden und konnte es sich nicht erlauben, seine Energie für Bequemlichkeit zu vergeuden. Sein altes Leben, so schwer es auch gewesen war, kam ihm verglichen mit dem, was vor ihm lag, wie reiner Luxus vor. Er musste sich daran gewöhnen zu frieren.

			»Verdammt«, knurrte er, als ihm diese Tatsache bewusst wurde.

			Obwohl vor Kälte sogar die Zehen taub geworden waren, fühlte James sich seltsamerweise sehr ausgeruht. Er hatte befürchtet, ohne Atmo nicht wirklich schlafen zu können, doch er war so gut erholt wie seit Monaten nicht mehr. Dann wurde ihm der Grund bewusst: Er konnte sich kaum erinnern, wann das zum letzten Mal geschehen war, aber er hatte in der letzten Nacht nicht geträumt.

			Er schloss die Augen und genoss den vergänglichen Frieden. Da war noch etwas anderes. Nicht etwas, sondern jemand. Elise war bei ihm. Sie hatte sich dicht neben ihn gelegt und ihn gehalten. Er erinnerte sich an ihre Hand auf seiner Brust, und wie sie in der Nacht seinen zitternden Körper umarmt hatte. Endlich war er in einen traumlosen Schlaf gefallen. Es war wundervoll.

			Elise!

			Wo war sie? Er stürmte aus dem Zelt und riss es beinahe um. Er wollte sie rufen, doch dann wurde ihm bewusst, dass der Tag noch nicht angebrochen war. Im Lager herrschte tiefe Stille. Er unterdrückte den Ruf und sah sich um.

			Der Wächter, der auf einer hohen, abgebrochenen Säule postiert war, beäugte ihn misstrauisch und zog langsam das Gewehr zu ihm herum. Die Elfreth trauten ihm immer noch nicht. Wenn man sich erinnerte, was die Konzerne ihnen nach den großen Sozialkürzungen vor hundert Jahren angetan hatten, war das auch kein Wunder.

			Er achtete darauf, dass seine Hände gut zu sehen waren – und kam sich dabei albern vor –, ging zu der Säule und blickte hinauf.

			»Hast du die Ältere Elise gesehen?«, fragte er.

			Der Wächter nickte und deutete zum Fluss, wo James mit seinem Trupp in den vergangenen Tagen gegraben hatte. James bedankte sich und marschierte los.

			»Elise, bist du da?«, dachte er.

			Es gab eine lange Pause, ehe sie antwortete. »Hallo? Verdammtes Ding. Hallo? Funktioniert es?«

			»Ich kann dich hören.«

			»Du hast mir einen fürchterlichen Schrecken eingejagt, James«, sagte sie. »Gib mir eine Vorwarnung, ehe du so in meinen Kopf hereinplatzt.«

			»Was genau soll ich tun, um dir vorher mitzuteilen, dass ich dir etwas sagen will?«

			»Weiß ich nicht. Anklopfen oder so.«

			»Klopf, klopf.«

			Darauf folgte wieder ein erschrockenes Gestammel, und dann lachte Elise. Es dröhnte in seinem Kopf. Sie lachte laut, denn er hörte ihre Stimme unten am Fluss. Es hallte zwischen den hohen schwarzen Gebäuden.

			James ging schneller. Wenn sie noch lauter lachte, würde sie den ganzen Stamm aufwecken. Sie kniete am Wasser und hatte die Arme bis zu den Ellenbogen in die Brühe gesteckt, die träge schwappend flussabwärts strömte. Er gab sich keine Mühe, leise zu sein. Sie drehte den Kopf herum, als sie ihn hörte.

			»Wer ist da?« Sie schnitt eine Grimasse.

			»James.«

			Elise verdrehte die Augen und stand auf. »Du bist unverbesserlich, weißt du das?«

			Er hatte keine Ahnung, was sie damit meinte, doch es gab dringendere Angelegenheiten, die er mit ihr besprechen musste. Er betrachtete die düsteren Gebäude, die sich rings um sie erhoben. Die Fenster waren wie schwarze Augen, die ihn anzustarren schienen.

			»Du kannst nicht einfach hier draußen herumlaufen«, sagte er und deutete auf das Hochhaus auf der anderen Seite des Flusses. »Es ist gefährlich. In den Gebäuden der Stadt gibt es viel mehr wilde Einwohner als zivilisierte Menschen. Wenn man den Jägern glauben kann, hat sich dort drüben auf der anderen Straßenseite eine Meute böser, mutierter Wölfe eingenistet. Wenn einer von ihnen auf die Idee kommt, dich zum Frühstück zu verspeisen, kann ich dir vielleicht nicht rechtzeitig zu Hilfe kommen.«

			Für seinen Geschmack war diese Gegend viel zu dicht bebaut und bot zu viele Verstecke. Die Wildnis erstreckte sich nicht nur um sie herum, sondern auch nach oben. Aus den hundert Stockwerke hohen Skeletten dieser einst so stolzen Bauten drang Geheul, Gebell und das Zirpen unbekannter Kreaturen. Block um Block eroberte die Natur das Land zurück.

			»Es ist nicht das erste Mal, dass ich in einer gefährlichen Umgebung arbeite«, erwiderte sie.

			»Aber außerdem sind ein paar sehr gefährliche Leute hinter uns her.«

			Sie zuckte mit den Achseln und stellte einen Teller mit abgeschöpftem Matsch auf einen Felsblock. »Ich werde mich nicht für den Rest meines Lebens in einer Höhle verkriechen.« Damit kehrte sie ihm den Rücken und streckte wieder die Hände in den Fluss. Dieses Mal griff sie tiefer hinab, sodass ihre Arme bis zu den Schultern im Wasser verschwanden.

			»Das steht hier nicht zur Debatte.« Er kniete neben ihr nieder und spähte über ihre Schulter. »Das ist … was machst du da? Pass auf, sonst fällst du in den Fluss.«

			Elise verdrehte die Augen. »Hör auf damit, Papi. Ich habe dieses Atmo-Ding aktiviert.« Sie zog den rechten Arm aus dem Schlamm und drohte ihm mit den Fingern. Er starrte sie verständnislos an. Sie schnaufte gereizt. »Du bist ein Spielverderber.«

			»Der Schlamm macht mir keine Angst. Schließlich habe ich davon schon genug abgekriegt.«

			»Nun ja, wenn du es unbedingt wissen willst …« Sie deutete auf den Felsblock neben ihr. Erst jetzt bemerkte er die vierzehn Teller, die sorgfältig in drei Reihen abgestellt waren. Er ging hinüber und hob einen hoch.

			»Fass das nicht an«, sagte sie scharf. So hatte sie noch nie mit ihm gesprochen.

			James hob beschwichtigend die Hände und wich zurück.

			Elise kam zu ihm und scheuchte ihn weg. »Finger weg, die sind sortiert.« Sie deutete auf die oberste Reihe. »Zweihundert Meter stromauf vor der scharfen Biegung, aus drei Höhenschichten gewonnen.« Sie zeigte auf die mittlere Reihe. »Direkt nach der Flussbiegung und vierhundert Meter weiter unten.« Die letzte Reihe.

			»Das verstehe ich nicht«, erklärte James.

			»Das Wasser ist infiziert.«

			»Wie kann Wasser infiziert sein?«, fragte er.

			»Wie eine entzündete Wunde. Damals in meiner Zeit haben wir es die ›Erdseuche‹ genannt. Es war ein neu entdecktes Virus, das durch eine Kombination verschiedener Umwelteinflüsse entstand: Kohlenstoffgehalt, Verschmutzung, Strahlung, ultraviolettes Licht … da haben sich mehrere nachteilige Effekte gegenseitig verstärkt. Zuerst haben wir kleine befallene Stellen im Indischen Ozean entdeckt. Dann kamen Berichte über ähnliche Flecken aus allen Teilen der Welt.«

			»Woher weißt du so viel darüber?«

			»Dies war die Aufgabe der Nutris-Plattform. Die Regierungen der Welt erkannten, dass die Erdseuche den ganzen Planeten bedrohte, legten ihre Ressourcen zusammen und versammelten die fähigsten Wissenschaftler, um die Seuche zu bekämpfen.« Sie ließ den Kopf hängen. »Die klügsten Köpfe des Planeten. Ich habe dort eine Menge Freunde verloren.«

			»Ich kann mich nicht erinnern, diese Erdseuche gesehen zu haben, als ich in deiner Zeit war«, widersprach James verwirrt.

			»Wir haben die Nutris-Plattform absichtlich am Polarkreis errichtet. Wir brauchten eine saubere Umgebung, in der das Virus nicht gedeihen konnte. Kalte Witterung behindert schnelle Mutationen.«

			»Ich frage mich, warum die ChronoCom die Anlage als militärische Einrichtung bezeichnet hat.« Genau wie Valta. Er war nicht sicher, wer bei dieser Operation überhaupt das Sagen hatte.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst. Es ging immer um ein Reinigungsverfahren. Als die Plattform den Dienst aufnahm, standen wir wenige Monate davor, mit den Versuchen zu beginnen. Wir mussten nur noch die Filterung und die Sequenzierung verfeinern.«

			James schüttelte den Kopf. Er fühlte sich, als hätte er einen dicken Stein verschluckt. »Heißt das, die Erde wäre nicht in diesem erbärmlichen Zustand, wenn die Plattform nicht in die Luft geflogen wäre?«

			»Wir hätten die Erde retten können«, bestätigte Elise. »Vielleicht kann ich es immer noch.«

			»Ganz allein?«

			»Ich kann es versuchen. Ich habe ja sowieso nichts Besseres zu tun«, nörgelte sie. »Wenn ich die richtige Ausrüstung hätte, wer weiß? Vielleicht kann ich dort weitermachen, wo wir aufgehört haben. Es lohnt sich auf jeden Fall, der Sache nachzugehen, aber hier herrscht ein schreckliches Durcheinander.«

			James blieb bis zur Dämmerung bei Elise und machte sich als Laborassistent und Packesel nützlich, während sie weitere Proben nahm und ins Lager brachte. Als Sammuia sie fand und zur Arbeit abholen wollte, hatten sie mehr als vierzig Teller gesammelt und ordentlich beschriftet. Elise musste die beiden Kinder rekrutieren, um die kleinen Tabletts in Sicherheit zu bringen.

			»Wie soll das den Planeten heilen?«, fragte James, als sie zum Stamm zurückkehrten, um sich zur Arbeit einteilen zu lassen.

			»Ich weiß nicht, ob mir das überhaupt gelingt«, räumte sie ein. »Jedenfalls nicht ohne Ausrüstung. Im Augenblick befriedige ich vor allem meine Neugierde. Es ist schön, etwas anderes zum Nachdenken zu haben als das Chaos, in dem ich hier gelandet bin.«

			Er beugte sich zu ihr vor. »Wir müssen uns darüber unterhalten, was wir als Nächstes tun wollen. Wir können nicht ewig hierbleiben.«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist kein schlechtes Leben, James. Sie scheinen gute Leute zu sein, die sich mit ehrlicher Arbeit über Wasser halten. Was sollen wir denn sonst machen?«

			»Ich habe dich nicht hergeholt, damit du …« Er hielt inne. Warum hatte er sie überhaupt mitgenommen? Sicher nicht ihretwegen, so viel war sicher. Er hatte es für sich selbst getan, und jetzt, da sie sich auf das Leben hier einstellte, wollte er sie wieder herausreißen.

			»Selbstsüchtiger Drecksack«, murmelte James halblaut.

			Wieder war er ängstlich, als sie getrennt wurden und die alten Frauen sie in die haushohen Relikte der Vergangenheit führten. Sein Instinkt drängte ihn, ihr nachzulaufen und sie den alten Schachteln zu entreißen, die sie fortgelockt hatten, zur unterirdischen Garage auf der anderen Seite des Flusses zu springen, wo der Collie geparkt war, und an einen fernen Ort zu fliehen, wo er weder mit der ChronoCom noch mit diesen Wilden etwas zu tun hatte.

			Der Älteste Qawol winkte ihn zu sich und deutete auf die Gruppe, mit der er auch am Vortag gearbeitet hatte. James ließ sich nichts anmerken und unterdrückte ein Seufzen. Die andere große Gruppe von Männern wagte sich nach Nordwesten, um in einem Wolkenkratzer essbares Wild zu jagen. Bei ihnen hätte er sich viel nützlicher gefühlt, doch das hätte auf beiden Seiten viel Vertrauen erfordert, und davon konnte im Augenblick keine Rede sein. Also musste er Gräben ausheben und einen Damm am Fluss bauen. Primitive Arbeit, die weit unter der Würde eines Chronauten war.

			Eines ehemaligen Chronauten. Schlimmer: eines gesuchten Verbrechers.

			»Deine Gedanken sind laut, Fremder.« Qawol legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich höre aus der Ferne, wie du dir Sorgen machst.«

			»Es ist gar nichts«, erwiderte er.

			»Ein wacher Verstand richtet sich immer auf ein Ziel«, sagte Qawol. »Josni sagt, du hättest gestern zusammen mit den anderen hart gearbeitet. Er war überrascht.«

			»Warum denn?«

			»Leute, die nicht die Absicht haben zu bleiben, müssen nicht zum Wohl des Stammes hart arbeiten. Ich rechne nicht damit, dass du und das Mädchen noch viel länger bleibt.«

			James hielt inne. Der Älteste hatte recht. Warum hatte er gestern so für diese Leute geschuftet? Er wusste es nicht. James betrachtete die sechs Türme, die hinter dem Hügel verschwanden, als seine Gruppe zum Fluss hinunterging. Dann fiel sein Blick auf den behelfsmäßigen Damm, den sie gestern gebaut hatten. Es sah aus, als würde die ganze Mauer gleich nachgeben. Es wäre gefährlich, in die Grube zu steigen.

			An einigen Stellen gab es bereits Lecks, und die Stützen, die aus zusammengebundenen grauen Stängeln bestanden, bogen sich durch und verschwanden fast im quellenden Schlamm. Schon sprang die erste Gruppe in den Graben, um die Stützen zu inspizieren. Wahrscheinlich waren sie sich überhaupt nicht der Gefahr bewusst, in die sie sich gerade begeben hatten.

			Erschrocken sah er, wie einer von ihnen gegen den Damm schlug und versuchte, den sich verjüngenden Stängel zu verschieben, der diesen Abschnitt stützte. Die Wand sackte etwas weiter ein. Drei kinetische Stränge schossen hinaus, als das Exo knisternd und glühend zum Leben erwachte. Erschrocken sprangen mehrere Elfreth zurück. Ein weiterer, der auf der anderen Seite stand, zielte mit dem Gewehr auf ihn.

			James knirschte mit den Zähnen und sprang in den Graben, als der Stängel, der den eingesunkenen Abschnitt der Wand stützte, zerbrach. Eine Sintflut ergoss sich in den Graben.
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			HEILUNG

			Elise kümmerte sich um das kleine Feuer in dem schützenden Steinkreis mit einem Fächer, der aus zusammengenähten Insektenflügeln bestand. Rima hatte ihr den Fächer geschenkt. Sammuias ältere Schwester war von Elise fasziniert und schenkte ihr unablässig nutzlosen Tand und manchmal sogar brauchbare Sachen, um sich bei ihr einzuschmeicheln.

			Obwohl Elise dem Mädchen zu erklären versucht hatte, dass Bestechung nicht nötig war, um ihre Freundschaft zu gewinnen, ließ Rima nicht locker. Die anderen Elfreth hatten keine Einwände dagegen, dass sich das Mädchen bei ihr herumtrieb, und waren offenbar sogar erleichtert, weil es nun beschäftigt war. Anscheinend galt Rima als Unruhestifterin.

			Einige Geschenke waren tatsächlich sehr nützlich. Ein Ding, das an einen ausgehöhlten halben Vergaser erinnerte, diente Elise jetzt als Heizofen für ihre Tests. Andere, wie der Fächer aus Insektenflügeln, waren einfach nur hübsch.

			Nein, das stimmte nicht. Elise nahm den Fächer in die andere Hand und war insgeheim dankbar, dass ihr das Ding half, damit das Feuer nicht ausging. Sie hatte an ihrem freien Tag den halben Morgen gebraucht, um das Feuer in Gang zu bringen. Als es endlich munter brannte, fühlte sie sich, als wäre sie gerade auf den Mount Everest gestiegen.

			Qawol hatte ihr verboten, weiterhin die Ölvorräte des Stammes zu benutzen. Um ihre Experimente durchzuführen, musste Elise Holz sammeln und sich überlegen, wie sie ein Feuer entfachen konnte. Die ersten paar Tage hatte James irgendetwas mit seinen Ringen gemacht, und zack!, hatte das Feuer gebrannt. Leider war er nicht immer in der Nähe, und deshalb hatte sie beschlossen, es selbst zu lernen.

			Auf einem Metallrost stand ein Glas neben drei Blechtassen, die sie sich von den Köchen geliehen hatte. Sie wünschte, sie hätte mehr Glasgefäße, um zu beobachten, wie sich der Schlamm aus dem Fluss absetzte, aber sie hatte den Eindruck, dass die Glasherstellung, genau wie fast alles andere, in dieser Gegend eine verlorene Kunst war.

			»Du hättest auf der Sommerakademie bei den Schmiede- und Glasbläserprojekten besser aufpassen sollen, Elise«, schalt sie sich. »Dann wärst du jetzt fein raus.«

			Es wäre eine Illusion gewesen zu glauben, sie könnte mit diesen steinzeitlichen Gerätschaften wirklich ein Heilverfahren für die Erdseuche entwickeln, doch sie wollte mehr über diese exotische neue Welt erfahren. Schließlich war sie eine Wissenschaftlerin, und Wissenschaftler forschten, wenn sie neugierig waren. Also studierte sie den Schlamm mit dem, was sie zur Hand hatte, auch wenn es aussah wie ein Wissenschaftsprojekt für Drittklässler. Wenigstens half es ihr, sich die Zeit zu vertreiben.

			Seit der zweiten Woche, nachdem sie und James sich dem Stamm angeschlossen hatten, verliefen ihre Tage immer gleich: aufstehen, ehe die Sonne aufging, bis zur Morgendämmerung Proben sammeln, die zugeteilten Aufgaben für den Stamm erledigen und den Rest des Abends als Höhlenmensch-Biologin arbeiten. So konnte sie wenigstens einen Teil ihres früheren Lebens wiederherstellen. Es war eine Erinnerung an das, was sie verloren hatte.

			»Bist du beschäftigt?« James klopfte an die Mauer ihres Labors.

			»Labor« war vielleicht ein wenig zu hoch gegriffen. Sie hatte ein Stück flussabwärts das Wachhäuschen eines alten Wohnkomplexes in Besitz genommen. Es hatte nur noch zweieinhalb Wände, aber anscheinend war das Dach nicht einsturzgefährdet und schützte sie vor dem Regen. Außerdem herrschte genügend Durchzug, sodass sie sich nicht selbst ausräucherte, wenn ihre nicht immer wohlriechenden Experimente fehlschlugen.

			»Hallo.« Sie strahlte ihn an, als er hereinkam und das Feuer betrachtete. Tagsüber sahen sie sich kaum, weil die Elfreth ihnen zahlreiche Aufgaben zuwiesen. Deshalb freute sie sich, wenn er abends vorbeikam. Es war seltsam – er war überhaupt nicht ihr Typ, aber wenn sie ihn sah, spielte immer ein Lächeln um ihre Lippen.

			Außerdem war sie stolz auf James. Nach dem Zwischenfall am Damm, wo er mehrere Stammesangehörige vor dem Ertrinken gerettet hatte, waren die Elfreth ihm gegenüber endlich aufgetaut. Umgekehrt gab auch er sich viel Mühe, nicht mehr so unnahbar zu sein, und trampelte nicht mehr so finster durch das Lager, und die Männer zielten nicht mehr mit den Gewehren auf ihn, wenn er vorbeikam. Das hielt sie für einen gewaltigen Fortschritt. Die meisten Einwohner fühlten sich in seiner Nähe immer noch unwohl, aber wenigstens gaben sich alle Mühe.

			»Der alte Windbeutel hat mir befohlen, dir das Essen zu bringen«, sagte er.

			Elise schnitt eine Grimasse. Das Essen hatte sich vom liebsten zum unangenehmsten Zeitvertreib entwickelt. Beinahe hatte sie sich schon an die magere Nahrung dieses Landes gewöhnt, aber bei einigen Dingen musste sie immer noch würgen. Wenigstens hatte sich ihr Körper angepasst. In den ersten paar Tagen hatte ihr Magen ständig protestiert, und sie hatte Krämpfe bekommen.

			Er hielt eine Hand über den köchelnden Schlamm. »Bist du mit dem Heilmittel weitergekommen?« Das fragte er jedes Mal, wenn er vorbeikam. Für einen Mann aus der fernen Zukunft, der über äußerst fortschrittliche Hilfsmittel verfügte, war er in mancher Hinsicht ausgesprochen begriffsstutzig.

			»James, das läuft nicht so, als würde man einen Mechanoiden reparieren oder jemanden gegen Grippe impfen.« Sie drohte ihm mit dem Insektenflügelfächer. »Schau dir nur an, womit ich arbeiten muss! Bei Gaia, weißt du, woraus das hier besteht?«

			Er dachte nach und betrachtete abwechselnd den Brei, der in den kleinen Töpfen kochte, den Fächer und das Regal mit den improvisierten Laborgeräten, die sie in den letzten paar Tagen gesammelt hatte.

			»Was brauchst du denn?«, fragte er.

			»Also, erst einmal wäre es schön, wenn ich nicht jedes Mal, wenn ich etwas erwärmen will, zwei Stunden arbeiten muss, um ein Feuer in Gang zu bekommen. Ein echter Filtrierapparat statt des Nudelsiebs wäre nett, und außerdem fehlt es mir an Werkzeug. Zum Teufel, wie wäre es mit einem Raum, der vier Wände hat?« Sie lachte, während sie ein halbes Dutzend Hilfsmittel abzählte, die sie vermisste. James hörte völlig ernst zu.

			»Ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete er. »Es könnte aber ein paar Tage dauern, um diese Dinge aufzutreiben.« Damit drehte er sich um und verließ ihr Labor.

			»Was? Warte mal.« Sie rannte ihm nach. »Ist das dein Ernst? Könntest du mir das alles wirklich besorgen?«

			Anscheinend hatte er bemerkt, dass sie bis über beide Ohren grinste, denn jetzt lächelte auch er, was selten genug geschah. »Um die Erde zu heilen? Aber sicher. Und für dich? Gern, wenn es dich glücklich macht.« Er betrachtete die offene Seite des Labors, wo eine Wand sein sollte. »Was hältst du davon, das Labor in einen der Ackertürme zu verlegen? Es gefällt mir nicht, dass du so weit vom Schutz des Stammes entfernt arbeitest.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Da oben ist es abends stockfinster. Ich werde ganz bestimmt nicht nach Sonnenuntergang die Treppen hinuntersteigen.«

			James dachte darüber nach und nickte. »Ich werde sehen, ob man dein Labor mit Strom versorgen kann.«

			Elise konnte es nicht glauben. Sie fürchtete, er nähme sie auf den Arm. Das war mehr, als sie erhofft hatte. Nun ging sie eilig die Liste der Anforderungen durch, die sie sich gemacht hatte. Sie musste vorsichtiger sein, wenn sie um irgendetwas bat. »Warte mal, lass es mich durchdenken und eine wirklich sinnvolle Liste erstellen.«

			James nahm ihre Hand. »Lass dir Zeit. Und iss dein Essen, ehe es kalt wird. Du weißt ja, wie viel schlechter es dann schmeckt.«

			Elise war so aufgeregt, dass sie die toten Engerlinge, die Moossuppe und die verwelkten Blätter kaum wahrnahm. Während sie gierig aß, stellte sie eine ausführliche Wunschliste zusammen und überprüfte sie wie ein kleines Mädchen, das die Weihnachtsgeschenke auswählte. Als sie bereit war, Feierabend zu machen, war die Liste auf mehr als hundert Positionen angewachsen.

			Da sie fürchtete, sie sei zu gierig, ging sie alles noch einmal durch und verschob die Liste mit den Laborgeräten in verschiedene Spalten – von »unbedingt nötig« über »wichtig« bis zu »wäre schön«. Sie war viel zu aufgeregt, um zu schlafen, und blieb wach, um die Liste weiter auszudünnen, bis es nur noch sechsunddreißig Gegenstände waren. Dann stellte sie fest, dass die acht »wichtigen« Punkte nicht nur wichtig, sondern unverzichtbar waren, und schloss mit vierundvierzig Einzelpunkten ab.

			»Vierundvierzig Dinge, um die Erde zu retten.« Erwartungsvoll rieb sie sich die Hände.

			Stromaufwärts auf dem Platz schlug der Wächter seinen Stock gegen die Säule, auf der er hockte. Vierzehnmal dröhnte das hohle Aluminium im Lager. Wenn die Sonne aufging, schlug er vierzigmal dagegen. Die Zeitmessung beruhte auf einer alten Sanduhr, die jemand gefunden hatte, und die er ständig umdrehte. Jedes Signal zeigte dem Stamm, wie weit die Nacht schon fortgeschritten war, und vor allem erfuhren sie so, dass tatsächlich jemand über sie wachte. Während der Wache einzuschlafen, war eines der schlimmsten Verbrechen, das ein Stammesmitglied überhaupt begehen konnte. Niemand konnte genau sagen, wie lange die Sanduhr lief, doch Elise schätzte, dass es etwa zehn bis zwölf Minuten waren.

			So war es eben in dieser Gegenwart. Alles beruhte auf Schätzungen. Die Menschen lebten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, und als Maßeinheit galten die Dinge, die sie benutzten. Zum Abzählen setzten sie Finger, Zehen und ganze Personen ein. Die siebenundsiebzig Blutmaisstängel, die für die morgige Arbeit am Ufer bereitlagen, entsprachen drei Menschen, drei Gliedmaßen und zwei Fingern. In gewisser Weise war das durchaus vernünftig. Im letzten Monat hatte ihr Team durch Triangulation die Temperatur im Erdkern gemessen, und jetzt zählte sie mutierte Tomaten mit Händen und Fingern ab. Wer hätte das gedacht.

			Es war schon nach Mitternacht, als Elise ihr Zelt betrat. Sie hatte mindestens siebenundzwanzig Schläge mit dem Stock gezählt, was bedeutete, dass ihr nur noch wenige Stunden Schlaf blieben. Der kommende Tag würde anstrengend werden. Da sie wusste, wie unruhig James schlief, ging sie auf Zehenspitzen zu ihrer Seite des Zeltes.

			James rollte sich auf seiner Pritsche herum und schlug plötzlich um sich. Sie erschrak. Dann stieß er ein tiefes Stöhnen aus und hob gleichzeitig beide Arme, als wollte er etwas wegschieben, drehte den Kopf heftig nach links und rechts und stöhnte abermals laut auf. Schließlich kreisten seine Hände in der Luft, und er ballte sie immer wieder zu Fäusten.

			Da begriff Elise, dass er keineswegs etwas wegstieß, sondern vielmehr nach irgendetwas griff. Immer wieder rief er »Nein!« und schlug um sich. Da sie fürchtete, er könne den ganzen Stamm aufwecken, der wahrscheinlich nicht verstand, was mit ihm geschah – die Hälfte der Ältesten wollte ihn immer noch wegschicken –, nahm sie ihn in die Arme und versuchte, ihn unten zu halten. Sie flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr. Er war schrecklich stark, und einen Moment lang fürchtete Elise um ihre eigene Sicherheit.

			»Schon gut«, raunte sie.

			Endlich hörte er zu schreien auf und murmelte nur noch vor sich hin. Anscheinend entschuldigte er sich bei Leuten, die er »Grace« und »Nazijunge« nannte. Anschließend nannte er mindestens dreißig Namen und beteuerte immer wieder, es täte ihm leid. Elise hielt ihn fest und beruhigte ihn. Nach einer Weile war der Traum vorbei, und sein Herz raste nicht mehr.

			Obwohl das Schlimmste überstanden war, rührte Elise sich nicht. Vielleicht tröstete ihn ihre Nähe, und wenn sie ehrlich war, dann empfand sie umgekehrt das Gleiche. Den Rest der Nacht über, während der letzten dreizehn getrommelten Zeitansagen, blieb sie bei ihm, die Arme um seine Schultern gelegt. Zum zweiten Mal seit Wochen schlief Elise tief und fest.
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			DAS NETZ AUSWERFEN

			Die kleine Armada der Transporter landete in den Überresten der japanischen Inseln, in der ausgebombten Caldera des Fudschijama. Im Laufe der Jahrhunderte hatten die stärker werdenden Gezeiten und die Erdbeben dieses Gebiet besonders hart getroffen. Tokio, die letzte verbliebene Stadt, war 2242 im Meer versunken. Jetzt war nur noch das Land rings um den Berg stabil genug, um dort zu landen. Dort lebte die Restbevölkerung der Insel.

			Diese Raumschiffe – neun Collies und zwei Transporter der Hephaistos-Klasse – waren alles, was die ChronoCom Levin zur Verfügung gestellt hatte. Wenn er ehrlich war, musste er sogar zugeben, dass er überrascht war, überhaupt etwas bekommen zu haben. Anscheinend hatte Valta sich eingeschaltet, damit sein Team die zusätzliche Unterstützung erhielt. Die Transporter der Hephaistos-Klasse zählten ohnehin nicht zu den Standardfahrzeugen der Behörde. Diese riesigen fliegenden Festungen waren klobig und schwerfällig und verbrauchten viel zu viel Energie, um bei den Einsätzen der Behörde nützlich zu sein. Auch die fortschrittlichen Scanner, die jetzt zur Verfügung standen, um James aufzuspüren, gehörten nicht zur üblichen Ausrüstung. Kuo, die ein paar Meter entfernt auf der anderen Seite der Brücke des Transporters stand, hatte sie angefordert.

			Levin warf ihr einen Blick zu. Er hätte sofort auf all das fortschrittliche Zeugs verzichtet, wenn er sie dafür losgeworden wäre. Die letzten Wochen, in denen die Aufpasserin von Valta jeden seiner Schritte überwacht hatte, waren der reinste Albtraum gewesen. Unmittelbar nachdem Sourns Transporter gestartet war, hatte sie jeden Anschein fallen lassen, sie sei nur eine Beobachterin, und seitdem waren sie immer wieder aneinandergeraten.

			Das war aber nicht einmal das, was ihn an ihr am meisten störte. Mit nervtötenden Vorgesetzten kam er zurecht. Kein Revisor erreichte einen Rang wie den seinen, ohne sich über ein Dutzend andere hinwegzusetzen, ob es nun Chronauten, Verwalter, andere Revisoren oder sogar Direktoren waren. Jeder kannte das Spiel, das man spielen musste, wenn man befördert werden wollte. Letzten Endes ging es ebenso oft darum, die Verbündeten zu besiegen, wie im Namen der Behörde die Gesetze zu vertreten. Allerdings gab es Grenzen.

			Securitate Kuo brachte dieses Spiel auf eine ganz neue Ebene. Offensichtlich wusste die Frau nicht, was es bedeutete, eine bloße Beobachterin zu sein. Mit Ausnahme von James hatte Levin noch nie ein derart starkes Bedürfnis verspürt, einen Menschen umzubringen. Und bei James hatte er immerhin ein ganzes Jahrzehnt Zeit gehabt, feindselige Gefühle aufzubauen. Bei Kuo hatte es weniger als eine Woche gedauert, bis ihre arrogante Voreingenommenheit in ihm den Impuls weckte, sie zu erwürgen. Ihre Ansichten über Zivilisten und die Erdbewohner waren typisch für viele, die auf den Monden der Gasriesen zur Welt gekommen waren, bei ihr allerdings erheblich extremer ausgeprägt als bei den meisten anderen. Selbst jetzt, als sie die Rampe des Transporters zu dem Dorf hinuntergingen, das in der Caldera auf dem Gipfel des Fudschijamas lag, war er besorgt, was sie als Nächstes tun würde.

			Die Dorfbewohner waren die Nachkommen der Besatzung einer alten militärischen Raumwerft und hatten die letzten zweihundert Jahre relativ isoliert gelebt. Die ChronoCom wusste von ihnen, denn sie hatte dieses Dorf als Stützpunkt für Operationen in der ressourcenreichen Gegend um Tokio benutzt. Mit der Zeit war eine produktive, wenngleich manchmal schwierige Beziehung zu den fremdenfeindlichen Einwohnern entstanden. In seiner Zeit als Chronaut hatte Levin von hier aus mehrere Einsätze durchgeführt.

			Solange die Behörde auf die Bitten der Einwohner einging, blieb die Beziehung gewöhnlich erfreulich. Die wichtigsten Bedingungen waren, dass die Behörde in der südöstlichen Ecke des Dorfs operierte, und dass sich ohne Erlaubnis des Rates nie mehr als zwei Agenten gleichzeitig blicken ließen.

			Levin achtete darauf, als Erster die Rampe des Hephaistos-Transporters zu verlassen. »Seien Sie gegrüßt, Geehrter«, sagte er förmlich und verneigte sich so tief, wie es in dieser Gegend üblich war. »Wir sind für Ihre Großzügigkeit dankbar und haben Geschenke mitgebracht, um uns für Ihre Freundlichkeit zu bedanken.«

			Der alte Mann, neben dem ein Dutzend weitere Dorfbewohner standen, verneigte sich ebenfalls. »Wir begrüßen unsere Freunde in unserem Haus.« Er deutete zur südöstlichen Ecke der Caldera. »Mögen unsere Gäste ihre Unterkunft angemessen finden.«

			»Wir brauchen einen neuen Standort für unser Basislager.« Kuo schob sich vor Levin. »Die Transporter können nur auf ebenem Grund landen. Dort ist das Gelände fünfzehn Grad geneigt. Unsere Leute müssten außerdem durch die ganze Caldera laufen, um die Vorräte zu holen.«

			Levin beugte sich zu ihr hinüber. »Das ist nur eine kleine Unbequemlichkeit. Das Land gehört ihnen.«

			Das ließ sie natürlich völlig unbeeindruckt. Levin hatte schon mehrmals höhere Vertreter der Konzerne in Aktion gesehen, aber noch niemand hatte sich so kaltschnäuzig und unverschämt wie diese Frau aufgeführt.

			»Wir nehmen diesen Bereich in der Mitte.« Sie deutete auf das Feld im Zentrum des Dorfs. »Die Transporter brauchen beim Beladen freies Gelände im Umkreis von siebzig Metern.« Sie deutete auf die nächstgelegenen Hütten. »Dieser Bereich dort muss geräumt werden.«

			Die vier Ordner, die sie begleiteten, wechselten besorgte Blicke, sahen ihn an und warteten auf Befehle.

			»Führen Sie den Befehl nicht aus.« Er wandte sich an Kuo. »Begleiten Sie mich.« Er war überrascht, dass sie sich wortlos fügte. Sie gingen den Hügel hinunter und entfernten sich von der kleinen Versammlung. »Das ist nicht nötig«, erklärte er. »Es ist die Sache nicht wert, die Eingeborenen wegen einer kleinen Ineffizienz zu verärgern. Der Weg den Hügel hinauf ist nicht weit.«

			Kuo blickte nach unten, wo das Lager eigentlich eingerichtet werden sollte, dann wieder zu dem Bereich, den sie ausgesucht hatte, und starrte ihn mit unbewegter Miene an. »Es sind dreihundertdreiundneunzig Meter. Wenn Ihre Männer genauso gut in Form sind wie die Sicherheitskräfte von Valta, dann können sie mit voller Ausrüstung die Entfernung in einer Minute zurücklegen. Ist Ihnen klar, wie weit ein Chronaut in dieser Zeitspanne kommt?« Ehe Levin antworten konnte, fuhr sie schon fort. »Wenn er etwas veraltete Bänder benutzt, wie sie in Ihrer Behörde gebräuchlich sind, schafft er zwei Kilometer. Erkennen Sie jetzt, warum wir näher am Landeplatz sein müssen?«

			»Es ist nicht unser Land, und wir dürfen nicht einfach so darüber verfügen«, widersprach er.

			»Wilde, die im Dreck leben. Bettler, die von der Großzügigkeit der Konzerne abhängig sind.« Sie tat seine Einwände einfach ab. »Der Erdregent versorgt diese Eingeborenen jeden Winter mit Brennstoff und Proviant. Valta liefert großzügigerweise neun Prozent der Waren, die die Erde von außerhalb bezieht. Wenn diese Wilden nicht wollen, dass die Quelle ihrer Zuwendungen versiegt, sollten sie den Mund halten und sich damit abfinden, dass diese vier Hütten entfernt werden.« Sie ging weg, dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Geben Sie den Befehl. Das ist zum Besten aller Beteiligten.« Sie bemühte sich nicht einmal, die Drohung irgendwie zu verkleiden.

			Levin sah Kuo nach, die zum Transporter zurückkehrte und darin verschwand. Er schluckte seinen Zorn hinunter und betrachtete die vier Männer, die auf seine Befehle warteten. Seufzend gesellte er sich zu ihnen.

			»Vonder, Linden, räumen Sie die Gebäude da weg. Richten Sie dabei so wenig Schaden wie möglich an. Dann markieren Sie die Landezone für die Transporter.« Er wandte sich an den Dorfältesten und verneigte sich. »Bitte begleiten Sie mich, Geehrter. Erlauben Sie mir zu erklären.«

			Der Geehrte mochte nicht, was Levin ihm zu sagen hatte. Die anderen Ratsmitglieder standen hinter ihm. Sie erhoben die Stimmen und drohten, Levin und seine Männer aus dem Dorf zu jagen. Zuerst versuchte er, vernünftig mit ihnen zu reden. Er flehte, entschuldigte sich und bot zusätzliche Hilfslieferungen an, doch am Ende sagte er ihnen, dass sie keine Wahl hatten. Kuos Befehl würde ausgeführt, ganz egal, was einer von ihnen einzuwenden hatte. Als sie zurückkehrten, hatten Vonder und Linden tatsächlich schon den ganzen Bereich geräumt und sogar neun Gebäude eingeebnet. Erst später erfuhr Levin, dass vier davon Wohnhäuser gewesen waren.

			Levin hatte Kopfschmerzen. Zum ersten Mal seit vielen Jahren schaltete er das Atmo ab und spürte den schneidenden, kalten Wind auf der Haut. Die Kälte drang sofort durch die Jacke und die ganze Uniform. Er schauderte. So etwas hatte er schon lange nicht mehr erlebt. Als er einatmete, fuhr die eiskalte Luft in seine Brust, beim Ausatmen entstand eine kleine Dampfwolke vor den Lippen, die der Wind verwehte. Er schloss die Augen und atmete noch einige Male tief durch. Es waren schwierige Zeiten, und es wurde ständig schwieriger.

			»Revisor«, rief Kuo quer über den Platz. »Ihre Aufmerksamkeit ist erforderlich.«

			Natürlich. Levin ließ sich noch einen Moment Zeit, dann nahm er sich zusammen und ging so würdevoll, wie es ihm möglich war, zum Transporter. Unterwegs warf er seinen Männern, die ihn mit einer Mischung aus Mitgefühl und Unsicherheit beobachteten, einen verstohlenen Blick zu. Zum ersten Mal in seiner ganzen Laufbahn schämte Levin sich für die Position, die er bekleiden musste. Doch Direktor Youngs Anordnungen waren unmissverständlich. Valtas Beiträge für die Behörde waren unverzichtbar, und deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als die Forderungen des Konzerns zu erfüllen.

			»Da sind Sie ja«, sagte Kuo, die nicht einmal den Kopf hob, als er den Transporter betrat. Sie hatte sich über ein schwebendes taktisches Display gebeugt, auf dem Asien und die umliegenden Gewässer zu erkennen waren.

			»Die Collies Ihrer Behörde sind zu gut getarnt.« Missbilligend schüttelte sie den Kopf. »Warum ist das nötig?«

			»Weil wir keine umgebauten Schlachtschiffe der Apollo-Klasse besitzen, die alle Piraten im Schiffsfriedhof fürchten«, erwiderte er trocken. »Es ist billiger, unsere Schiffe zu tarnen, als sie für den Kampf auszurüsten.«

			»Und umso ärgerlicher, wenn ein abtrünniger Chronaut mit ihnen untertauchen will«, entgegnete sie. »Sie sind Revisor. Warum überwachen Sie Ihre Leute nicht? Warum sind Sie nicht ständig über ihren Aufenthaltsort informiert?«

			»Sie sind weder Vieh noch unser Besitz«, erwiderte er. »Außerdem könnte eine Liveüberwachung bei ihren Aufgaben stören. In den vergangenen Jahrhunderten gab es viel bessere Detektoren, als sie heute zur Verfügung stehen.«

			»Wie bedauerlich. Alle wichtigen Angestellten von Valta werden ständig überwacht. Das verringert die Ausgaben für die Spionageabwehr.« Sie machte eine Geste, worauf eine dreidimensionale Darstellung der näheren Umgebung erschien. Noch eine weitere Bewegung, und eine Region wurde vergrößert dargestellt. Wieder ein Zeichen, und ein halbes Dutzend blaue Punkte erschienen auf der Karte.

			Kuo wandte sich an Levin. »Da das Überwachungsnetzwerk auf der Erde nicht mehr funktioniert, stellt Valta Ihnen für die Fahndung großzügigerweise ein Schleppnetz zur Verfügung. Leider kann das Netz Ihre Collies nicht entdecken. Es reicht jedoch völlig aus, die Signaturen von Zeitsprüngen zu registrieren und die visuellen Parameter zu erfassen.« Sie deutete auf die Punkte. »Ich überlasse Ihnen die endgültige Einrichtung des Stützpunkts in dieser Region.« Sie hielt inne. »Natürlich müssen wir die Operationen der Lotsen integrieren, um die Daten aus dem Schleppnetz zu verarbeiten. Das wird doch hoffentlich kein Problem sein?«

			Aber natürlich. Zuerst übernahm sie das Kommando, dann die Kontrolle über das Netzwerk. Valta trieb eine Klaue nach der anderen in die Behörde, und bald wäre die ChronoCom nichts weiter als ein Anhängsel des Großkonzerns. Levin fragte sich, wie Young und die anderen führenden Beamten so etwas zulassen konnten. Die Behörde war aus gutem Grund weder an Weisungen gebunden noch gewinnorientiert. Eine so mächtige Einrichtung durfte man nicht missbrauchen. Doch jetzt musste Levin zusehen, wie seine beliebte Behörde langsam die Autonomie verlor.

			»Ich bin sicher, dass es sehr nützlich sein wird«, entgegnete er zähneknirschend.

			»Valta setzt sich stets für das Gemeinwohl ein«, meinte Kuo, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir müssen den Flüchtigen fangen und vor Gericht stellen, außerdem wünscht Valta die Anomalie zu fassen und für eigene Zwecke einzusetzen. Informieren Sie Ihre Männer. Der Stützpunkt muss in vier Stunden einsatzbereit sein. In der Zwischenzeit richte ich mit dem zweiten Hephaistos-Transporter im südlichen Afrika einen weiteren Stützpunkt ein. Wir werden ihn schon bald aus seinem Loch scheuchen.« Am Fuß der Rampe blieb sie noch einmal stehen und wandte sich an Levin. »Informieren Sie das ganze Dorf, dass unsere Großzügigkeit von der Kooperationsbereitschaft der Einheimischen abhängt. Und Sie haben Befehl, die Wilden zu erschießen, falls sie irgendwelche Probleme machen.«

			Damit drehte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit.
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			ANWEISUNGEN

			Am nächsten Tag brach zwischen einer Gruppe junger Elfreth und den Älteren ein Streit aus. Der Abend begann recht harmlos. Da sich die Vorbereitungen für das Essen verspätet hatten, sangen einige Elfreth am Lagerfeuer ihre Geschichten, die seit Generationen mündlich überliefert wurden, um sich die Zeit zu vertreiben. Die Com-Bänder konnten die Worte nicht vollständig übersetzen, doch James konnte immerhin die Geschichte des Volkes ein wenig nachvollziehen und verstehen, wie sie zu diesen Ackertürmen in Boston gelangt waren.

			Die Überlieferungen reichten bis in die Stadt Philadelphia zurück, als während der Kernkonflikte die letzten Stadtstaaten an der Ostküste untergegangen waren. Die Elfreth hatten ihren Namen von einer Straße abgeleitet, die sie als ihre Heimat betrachtet hatten, bis sie ein rivalisierender Stamm aus dem Süden, der sich »Terrible Eagles« nannte, von dort verjagt hatte. Mehrere Jahre lang waren sie durch die Appalachen gewandert, um schließlich in einem besonders kalten Winter auf Mist Isle, dem ehemaligen Manhattan, Unterschlupf zu suchen. Konflikte mit den Bewohnern der Insel hatten sie weiter nach Nordosten getrieben. Vor etwas mehr als hundert Jahren hatten sie sich in Boston niedergelassen.

			Die Atmosphäre blieb fröhlich, bis sich das Gespräch dem bevorstehenden Winter widmete. Wie zu erwarten, machten sich die Älteren Sorgen, dass ihnen trotz des zusätzlichen Proviants – dabei nickten sie James zu – einige entbehrungsreiche Monate bevorstünden. So war es schon immer gewesen, und jedes Jahr schien etwas schwieriger zu werden als das letzte. So groß wie jetzt war der Stamm noch nie gewesen. Vielleicht war es Zeit zum Weiterziehen.

			Im Laufe der Debatte bildeten sich zwei Fraktionen heraus. Eine meinte, sie sollten in der Stadt bleiben, während die andere darauf drängte, nach Nordwesten zu gehen, weil es dort angeblich fruchtbareres Land gäbe. Der Streit wurde hitziger, als eine Gruppe junger Elfreth sich zusammentat und erklärte, sie würden auf jeden Fall aufbrechen, denn sie wollten sich nicht mehr durch so viele Ältere und nutzlose Kinder behindern lassen. Sie suchten sogar das Vorratslager im Ackerturm auf und packten Proviant für die Reise ein.

			Als die kleine Gruppe der zehn Abtrünnigen beladen mit Gerätschaften und Proviantsäcken aus dem Lager zum Feuer zurückkehrte und Anstalten machte, das Gelände zu verlassen, sah es beinahe so aus, als könnte der Streit jeden Augenblick handgreiflich werden. Qawol trat vor den Anführer und versperrte der Gruppe den Weg. Jeder wusste, dass viel Blut fließen würde, wenn Qawol etwas zustieß.

			»Aus dem Weg, Ältester«, sagte der Anführer. Es war Chawr, der James den ätzenden Schnaps gegeben hatte. »Sogar du sagst, dass es zu viele Mäuler gibt, die wir stopfen müssen. Ich nehme dir die Bürde ab, auch uns zu füttern«, grollte der junge Mann.

			Qawol sah dem Anführer in die Augen, dann trat er zur Seite. »Junger Chawr, wenn du gehen willst, dann geh. Ich kann dich nicht aufhalten. Allerdings kannst du nicht mitnehmen, was dem Stamm gehört.«

			»Wir sind ein Teil des Stammes. Siehst du meine Brüder und Schwestern hinter mir? Wir sind diejenigen, die die Elfreth auf den Schultern getragen haben. Wir sind diejenigen, die jagen und sammeln und die Kinder beschützen. Wir vergießen unser Blut. Wir stehlen nichts. Wir nehmen, was uns gehört.«

			Hinter Qawol erhob sich zorniges Gemurmel, als die anderen Elfreth ihren Unmut äußerten. Der Älteste drehte sich um, und es wurde sofort wieder still. Dann wandte er sich an Chawr. »Die Elfreth bleiben hier. Das Land war gut zu uns. Wir werden überleben, wie es uns immer gelungen ist. Zusammen sind wir stark. Allein sterben wir.«

			»Die Alten und Schwachen saugen den Starken die Kraft aus, und in diesem Stamm gibt es viele Alte und Schwache.«

			James betrachtete die dürftigen Vorräte, um die sie sich stritten: vier Ranzen getrocknetes Fleisch, sechs Körbe Gemüse, zwei Bündel Feuerholz, fünf Energiezellen, drei Armbrüste und anscheinend eine Art Satellitenempfänger.

			»Und was dann?«, fragte er leise. Das überraschte die Menschen, die selten mehr als zwei Worte von ihm gehört hatten. »Was werdet ihr zehn tun, wenn ihr das Essen aufgegessen, das Holz verbrannt und die Energiezellen verbraucht habt? Wohin werdet ihr gehen? Was kommt als Nächstes?«

			Chawr schien überrascht. »Das spielt keine Rolle. Wir lassen uns etwas einfallen. Vielleicht gehen wir in den Süden, wo es wärmer ist, oder in den Norden, wo es mehr Wild gibt.«

			»Also werdet ihr einfach nur überleben.«

			»Das ist das Wichtigste.«

			James fühlte sich, als hätte er all das schon einmal gesehen. Er wusste, was Chawr meinte, denn er hatte den größten Teil seines Lebens ganz ähnlich gedacht. In gewisser Weise wollte er so sein wie diese Wilden und sich um nichts außer sich selbst und Elise kümmern. Er war nicht besser als sie alle. Seit Sasha verschwunden war, hatte er auf sich allein gestellt überlebt. Nur dafür hatte er gekämpft. Dann dachte er an Elise, die ganz anders war, weil sie nicht alles immer nur für sich selbst tat.

			James dachte an den Planeten, den Elise vielleicht heilen konnte. Er war keineswegs davon überzeugt, aber vielleicht half es, diese Leute zusammenzuhalten. In einer Hinsicht hatte sie jedenfalls recht: Ohne eine Gemeinschaft konnte niemand überleben. Er wusste nicht, wie er ohne seine Bänder längere Zeit durchhalten sollte, und die Bänder zu benutzen konnte man ohnehin kaum als Überleben bezeichnen. Vorher war die ChronoCom sein Stamm gewesen. Nun war er allein. So ungern er es auch zugab, aber er brauchte diesen Stamm genau so sehr wie sie.

			James aktivierte das Exo und sprang auf die Wächtersäule, wo ihn alle sehen konnten. Mit kräftiger, selbstbewusster Stimme sprach er weiter. »Und wenn ich euch nun ein neues Ziel biete?« Er deutete auf Elise. »Meine Gefährtin und ich sind auf einer Mission, um den Planeten zu retten. Wir wissen, wie man die Krankheit heilt. Wir brauchen eure Hilfe.«

			»Einen sterbenden Planeten kann man nicht heilen«, rief jemand.

			»Du lügst!«, rief ein Mädchen hinter Chawr und drohte James mit erhobener Faust.

			»Die Krankheit war schon vor meiner Geburt da«, erklärte eine alte Frau. »Sie war schon immer da.«

			»Das ist nicht wahr«, rief Elise sogar noch lauter als James. Alle Augen richteten sich auf sie, und im ersten Moment zuckte sie zusammen. Dann suchte sie seinen Blick, worauf er nickte. Elise zögerte, hüstelte, setzte mehrmals an und sagte: »Früher war es nicht so. Ich weiß das, weil ich aus der Vergangenheit komme.«

			Einige Leute keuchten, die meisten schauten nur verdutzt drein. Obwohl sie weit außerhalb der Zivilisation in der Einöde lebten, waren einigen Stammesmitgliedern die Zeitgesetze bekannt, denn sie machten entsetzte Mienen. Andere waren einfach nur verwirrt.

			Ein kleines Mädchen, dass sich an seine Mutter klammerte, meldete sich zu Wort. »Wie sollte es denn sonst sein?«

			Elise lächelte. »Die Erde war schön. Die Sonne schien strahlend gelb, das Meer war leuchtend blau. Die Luft war sauber, und an einem klaren Tag konnte man viele Kilometer weit sehen.«

			Das kleine Mädchen keuchte. »Das ist unmöglich. Das gibt es nur im Wunderland.«

			Elise ging zu dem Mädchen und nahm es auf den Arm. »Nein, bestimmt nicht. Lass mich dir von der Erde erzählen, wie ich mich an sie erinnere.«

			In der nächsten Stunde hörten James und alle anderen zu, wie Elise über die Schönheit des einundzwanzigsten Jahrhunderts sprach. Der ganze Stamm hing an ihren Lippen. Ihre Stimme bebte vor Leidenschaft, und sie sprach so mitreißend, dass sie alle, die zuhörten, in ihren Bann schlug. Auch James erlag dem Zauber, als sie sanfte Hügel, weite Wälder und die Tausende und Abertausende Tiere beschrieb, die auf dem Planeten gelebt hatten. Die Menschen machten »Oh«, als Elise vom Meer erzählte, und murmelten ungläubig, als sie die vielen Färbungen des Himmels erwähnte und erklärte, dass die Wolken nie so zornig ausgesehen hatten wie heute. Schließlich schilderte sie noch den Wechsel der Jahreszeiten, und wie jeder Frühling die Landschaft mit frischem Grün erfüllt hatte.

			Als die Geschichte erzählt war, blieb es still, nur die Flammen des Lagerfeuers knackten. James war in all die Perioden gereist, von denen sie gesprochen hatte, ohne sich jemals die Zeit zu nehmen oder die Mühe zu machen, die Schönheit wirklich zur Kenntnis zu nehmen. Jetzt war etwas in ihm wieder erwacht, dessen Tod er nicht einmal bemerkt hatte. Er wollte diese Erde sehen, die sie beschrieben hatte, und er wollte glauben, dass es möglich war.

			Auch bei Elise bemerkte James eine Veränderung. Wenn sie über die Vergangenheit sprach, dann schien es, als fiele eine Last von ihren Schultern. Im Laufe der letzten Wochen hatte sie sich bemüht, eine tapfere Miene aufzusetzen, aber James war nicht entgangen, wie sehr sie der Verlust schmerzte. Er tat so, als bemerkte er es nicht, wenn sie nachts weinte oder traurig war. Aber jetzt, wenn sie von der Erde ihrer Zeit berichtete, blühte etwas in ihr auf. Ein Funke, den er seit ihrer Ankunft hier nur ganz selten gesehen hatte. Die Augen blitzten wieder, und das Strahlen, das ihn auf der Nutris-Plattform so für sie eingenommen hatte, war wieder da.

			Das kleine Mädchen ergriff als Erste das Wort. »Kannst du das wieder heil machen?«

			Elise nickte. »Ich glaube schon, aber dazu brauche ich eure Hilfe.« Sie blickte zu James.

			Auf einmal schrie Chawr, der während ihrer Erzählung unruhig hin und her gegangen war, dazwischen. »Das sind alles nur Märchen! Ihr erzählt uns das nur, damit wir nicht mit den Vorräten weggehen!«

			James sah ihn verächtlich an. »Glaubst du, dieser traurige Haufen Mist ist es wert, darum zu kämpfen?« Chawr zögerte und blickte zwischen James und Qawol hin und her. Dann sah er die Leute an, die ihn umringten. James wandte sich unterdessen an die anderen Elfreth. »Helft uns, und ihr bekommt ein neues Ziel. Ihr könnt für die Kinder und deren Kinder den Planeten heilen. Als Gegenleistung werde ich für die Elfreth alles tun, was in meinen Kräften steht, und dafür sorgen, dass ihr genügend Essen, gute Unterkünfte und Kleidung bekommt. Ich bin ein Chronaut. Ihr wisst, was ich tun kann und welche Kräfte ich besitze. Ihr habt den Proviant gesehen, den ich mitgebracht habe. Ich kann mehr Sachen holen, als ihr im ganzen Leben verbrauchen würdet. Ihr hättet nie mehr Hunger und würdet nie mehr frieren. Was sagt ihr dazu?«

			Ein langes, unbehagliches Schweigen folgte. Es dauerte so lange, dass James schon dachte, es sei ihm nicht gelungen, sie zu überzeugen. Schließlich stand Franwil auf und betrachtete die anderen, die vor ihren Füßen saßen, und dann die Abtrünnigen. Ihre Blicke trafen sich, und die jungen Leute wandten sich beschämt ab.

			»Chronaut«, sagte sie zu James. »Ich mag dich nicht. Du riechst nach Tod und Verletzung. Deine Geschenke und Dienste für die Elfreth können die Verbrechen deines Volks nicht vergessen machen. Ich weiß nicht, ob du die Wahrheit sagst, und es wäre mir egal, wenn es zuträfe. Hätte ich die Führung, dann würde ich dich verbannen.«

			Mehrere Elfreth nickten zustimmend.

			Sie blickte zu Elise. »Aber ich sehe sie und vertraue ihr. Ihren Worten schenke ich Glauben. Kannst du tun, was er behauptet, mein Kind?«

			Elise wurde kreidebleich, beinahe hätte sie den Kopf geschüttelt. Ängstlich blickte sie zu James, der nickte und ermutigend lächelte.

			»Ich glaube schon«, sagte sie. »Ich brauche nur etwas Zeit und einige Hilfsmittel.«

			»Dann werden dir die Elfreth die Zeit und die Hilfsmittel geben«, antwortete Franwil. »Das ist ein kleines Opfer, wenn so viel Gutes herauskommen kann.«

			James nickte. Auch wenn sie einem albernen Traum hinterherjagten, konnten sie wenigstens neue Hoffnung daraus schöpfen, und der Stamm hielt zusammen. Außerdem hatte Elise jetzt eine Aufgabe. Ziele und die Hoffnung waren mächtige Verbündete, wenn man in der Gegenwart überleben wollte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er beides vor langer Zeit verloren hatte.

			»James«, meldete sich Smitt in seinem Kopf. »Bist du da?«

			»Kann das warten?«, gab James zurück, während er Elise betrachtete.

			»Nein, mein Freund, leider nicht. Es geht um diesen unerklärlichen Riss auf der Nutris-Plattform.«

			»Einen Moment.« James sprang von der Säule herunter und lief zum Eingang des größten Ackerturms. Niemand schenkte ihm Beachtung, als er ging. Sie waren völlig auf Elise konzentriert und hörten ihr begierig zu. Er nickte dem Mann zu, der auf der Säule vor dem Turm Wache hielt. Der Mann winkte mit dem Stock zurück. Immerhin etwas, ein kleiner Fortschritt.

			James betrat die Lobby des Ackerturms und setzte sich auf eine Marmorbank, deren Ecken schon vor langer Zeit abgebrochen und abgewetzt waren. Er lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. »Lass hören, Smitt.«

			»Ich habe mich in die Datenbank gehackt und mir die Dokumentation angesehen. Viele Daten über Nutris wurden nachträglich bearbeitet, also stammte der Auftrag ursprünglich von jemandem, der eine hohe Funktion bekleidet. Es hat eine Weile gedauert, die unkenntlich gemachten Teile wiederherzustellen. Schließlich habe ich die Sprungdaten verglichen und bin auf einen früheren Auftrag von Valta gestoßen. Scheinbar wurdest du anschließend hingeschickt, um aufzuräumen. Für den ersten Auftrag hatte Valta Shizzu eingesetzt.«

			»Warum ist er so lange vor dem kritischen Termin hingesprungen, wenn er nur ein paar Geräte bergen wollte?«

			»Das konnte ich mir auch nicht erklären. Dann habe ich mir die Verwerfungskarten angesehen. Es gab nach der Nutris-Katastrophe eine sehr starke Verwerfung der Stufe sieben, die aber glücklicherweise nicht von Dauer war, weil der Dritte Weltkrieg ausbrach. Der Krieg hat praktisch alle existierenden Verwerfungen zurückgesetzt. Ich habe die Akten des Valta-Einsatzes überprüft. James, Shizzu hat die Nutris-Plattform in die Luft gejagt. Er hat eine Bombe gelegt, die er aus der Gegenwart mitgenommen hatte. Dann musste er vorzeitig zurück, weil er sich beim Einbau der Bombe verletzt hat. Daraufhin haben sie dich geschickt.«

			James zuckte zusammen. Das waren schwerwiegende Vorwürfe. »Bist du sicher?«

			»Ich konnte es selbst nicht glauben und wollte mich bei Shizzus Lotsin Curran erkundigen. Stell dir meine Überraschung vor, als ich erfuhr, dass sie sich irgendwie aus ihrem Vertrag freigekauft hat und auf Luna im Ruhestand lebt. Dabei wusste ich genau, dass Curran und Shizzu nicht näher an der Entlassung waren als wir.«

			Smitt hatte natürlich alle Quellen genau überprüft. Er war ein Stufe-eins-Lotse, und James war sicher, dass Smitt ihn nicht informiert hätte, wenn es nicht der Wahrheit entsprach. Es war eine schreckliche Erkenntnis, dass die ChronoCom tatsächlich so etwas durchgeführt und hinterher die Spuren verwischt hatte. Dabei hatten sie wichtige Zeitgesetze verletzt, ganz egal, wie beschränkt die Auswirkungen am Ende waren. Wenn die ChronoCom bereit war, Zeitlinien derart zu manipulieren, auch wenn sie letztlich in eine Sackgasse liefen, dann schreckten sie vor gar nichts mehr zurück.

			»Smitt, wie genau war Valta daran beteiligt?«

			»Nach allem, was ich erfahren konnte, haben sie den Auftrag erteilt und die Bombe geliefert. Deshalb hat Sourn dir befohlen, die Bergung erst nach der Katastrophe durchzuführen. Sie wussten, dass du nicht vorzeitig zurückspringen konntest. Aufgrund der Verwerfung nach Shizzus Sprung hast du festgesessen.«

			James fluchte. Sie hatten ihn wissentlich in eine gestörte Zone geschickt, aus der es keine Rückkehr gab, ohne es ihm vorher zu sagen. Das war ein unglaublicher Vertrauensbruch und für den betroffenen Chronauten sehr gefährlich. James zweifelte nicht daran, dass diese Informationen streng vertraulich waren. Smitt hatte sicher extreme Maßnahmen ergriffen, um sie auszugraben.

			»Danke, Smitt. Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe. Ich habe dich in eine schreckliche Position gebracht. Du hast mir den Rücken freigehalten, du bist ein echter Freund.«

			»Damals auf der Akademie hast du das Gleiche für mich getan. Hör mal, ich muss dich warnen. Valta ist aktiv an der Fahndung nach dir beteiligt. Sie wollen unbedingt deine Freundin haben.«

			James ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn ein Großkonzern beteiligt ist, dann ist die Situation viel schlimmer, als ich angenommen hatte.« Er stand auf, holte tief Luft und lief durch das Foyer. »Ausgerechnet Shizzu, dieser vom Abgrund verseuchte Dreckskerl. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, wird einer von uns nicht mehr fähig sein, hinterher davon zu erzählen.«

			»Willst du es deiner Freundin sagen?«

			James spielte im Kopf mehrere Möglichkeiten durch, die alle nicht sonderlich vielversprechend waren. Auf jeden Fall kam es ihm falsch vor, ihr zu verschweigen, dass die ChronoCom in die Katastrophe verwickelt war. Sie hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren, und es würde alles noch viel schlimmer, wenn sie es selbst herausfand. Letzten Endes blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als sie einzuweihen.

			»Ja, früher oder später, sobald sie dazu bereit ist. Im Augenblick brauche ich ihr Vertrauen, und sie darf die Hoffnung nicht verlieren.«
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			DIE SUCHE NACH DEM HEILMITTEL

			Elise betrachtete finster die Maschinen, die an der steinernen Wand ihres neu eingerichteten Labors standen. Die meisten Geräte waren steinzeitlich. Primitive Apparate aus dem neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert, die nicht einmal für ein Oberschullabor in ihrer Zeit gut genug gewesen wären. Die wenigen modernen Geräte, die James ihr beschafft hatte, waren derart fortschrittlich und obendrein im unverständlichen Jargon des sechsundzwanzigsten Jahrhunderts dokumentiert, dass sie beim besten Willen nicht herausfinden konnte, wie die verdammten Dinger funktionierten.

			Das Problem waren nicht einmal die Apparate selbst. Die Bedienung konnte sie im Laufe der Zeit sicher lernen. Ihr größter Kummer war der Dialekt dieses Jahrhunderts. Sie hatte keine besondere Sprachbegabung und konnte höchstens die Hälfte der Worte auf den futuristischen Geräten entziffern. Das Com-Band half ihr zwar, die Menschen und die unterschiedlichen Sprachen zu verstehen, ließ sie aber im Stich, wenn es darum ging, den Text zu entziffern.

			Sie war frustriert. Einerseits die primitiven Geräte aus der Steinzeit, andererseits die fortschrittlichen Apparate, die sie nicht bedienen konnte. Sie saß fest, und alle erwarteten von ihr, sie werde die Erdseuche heilen. Elise blickte zu Rima, die gerade die Schriftzeichen für die Zahlen im Weltenglischen betrachtete. Wenigstens hatte sie jemanden, der ihr das Essen brachte. Rima konnte nicht lesen, und Elise hatte den starken Verdacht, dass man ihr das Mädchen nur zugeteilt hatte, damit die junge Unruhestifterin woanders kein Unheil anrichten konnte. Das Licht im Raum flackerte. Elise hob den Kopf und wartete darauf, dass es ausging.

			Die Elfreth hatten sich begeistert auf ihre neue Aufgabe gestürzt und ihr Labor verlegt. Jetzt befand es sich in einem Ackerturm in der Nähe der Brücken. Elise hatte nun ein Privatlabor mit vier Wänden und einem recht schönen Ausblick.

			Sie hatten sie sogar von den alltäglichen Pflichten befreit und ihr Rima als Assistentin zugeteilt. Immerhin, das Mädchen lernte schnell, und Elise nahm sich Zeit, um ihr die Grundbegriffe der Mathematik beizubringen. Trotzdem war es frustrierend. Jetzt saß Rima gerade in der Ecke auf einem Hocker und arbeitete sich in das Dezimalsystem ein.

			James hatte Wort gehalten und sie einige Tage nach ihrem Gespräch mit einem ganzen Raum voller Gerätschaften überrascht. Er hatte buchstäblich eine ganze Lastwagenladung an Ausrüstung aus seinem unerschöpflichen Hut gezaubert. Einunddreißig ihrer vierundvierzig Wünsche hatte er erfüllt und ihr versprochen, auch den Rest zu besorgen, sobald er die Apparate gefunden hatte. Besonders wichtig war ein Batteriepuffer, der mit Sonnenkollektoren auf dem Dach verbunden war. Jetzt hatte sie so viel Licht und Feuer, wie sie brauchte. Nach einer Woche hatte sie allmählich das Gefühl, ein richtiges Labor zu besitzen.

			Sie fand es rührend, wie sehr sich James und die Elfreth für ihre Forschungen einsetzten, machte sich aber große Sorgen, ob sie die hohen Erwartungen auch erfüllen konnte. Jetzt fühlte sie sich verpflichtet, tatsächlich ein Heilmittel für den Planeten zu finden. Vorher, als sie allein in ihrer halb offenen Hütte gearbeitet hatte, war sie nur sich selbst gegenüber Rechenschaft schuldig gewesen. Nun aber glaubten alle, ihre Idee ließe sich tatsächlich umsetzen, und der ganze Stamm zog mit und erwartete von ihr eine gereinigte Erde.

			Das Problem war, dass sie jedes Mal, wenn sie arbeiten wollte, die vielen Treppen hinaufsteigen musste. Das war im Augenblick mindestens dreimal am Tag nötig. Wenigstens konnte sie es als Konditionstraining betrachten. Sie überlegte, ob sie näher am Labor schlafen konnte, und versuchte es einmal, stellte jedoch fest, dass es nachts in den Ackertürmen stockfinster war, und obendrein heulte der Wind durch die Korridore. Also beschloss sie, vorläufig weiter im alten Zelt bei James zu schlafen.

			Als das Licht flackerte, bat sie Rima, einen Augenblick aufzuhören und die Becher zu leeren, die Elise bei ihrem letzten Experiment benutzt hatte. Darin waren die Elfreth wirklich sehr gut. Sie reinigten alles sehr gründlich, ganz besonders die Küchengeräte und die Lebensmittel. Jedes Anzeichen der Seuche bei Tieren oder Pflanzen musste herausgeschnitten und entfernt werden, ehe man sie als Nahrung verwendete. Diese Menschen hatten im Laufe der Zeit gelernt, dass die Erdseuche tödlich war, wenn man kontaminierte Dinge zu sich nahm.

			Eilig verließ Elise den Raum. Anscheinend war James zurückgekehrt. Die Generatoren waren nicht sehr stark und flackerten häufig, wenn James’ Collie in der Nähe war. Seit einiger Zeit stellte er sein Schiff etwas näher in einer verlassenen Garage am Rand des Lagers ab. Sobald der Collie sich in der Luft befand, spielten alle elektrischen Geräte in ihrem Labor verrückt. Wahrscheinlich hatte es mit Magnetfeldern und Störstrahlung oder so etwas zu tun. Elise war es egal. Für Physik interessierte sie sich nicht.

			Sie eilte die Treppe des Ackerturms hinunter, kam zehn Minuten später unten heraus und lief über das zentrale Feld. Ihre Oberschenkel und Waden waren tatsächlich schon stärker geworden. In den ersten paar Tagen hatte sie Muskelkater gehabt, aber jetzt spürte sie die Anstrengung kaum noch. Sie begegnete mehreren Elfreth, die fast ehrerbietig winkten, als wäre sie eine Erlöserin. Es drehte ihr den Magen um. Sie konnte den Menschen nicht in die Augen sehen. Es machte sie verlegen, dieses blinde Vertrauen zu spüren.

			Nachdem er sich anfangs beharrlich geweigert hatte, war James in den letzten paar Tagen endlich dazu übergegangen, seine Fähigkeiten und seine Technologie einzusetzen, um dem Stamm zu helfen. Wie die meisten Fahrzeuge der ChronoCom war der Collie mit einer Tarnvorrichtung ausgerüstet. Das war in den von Piraten bevölkerten Regionen der äußeren Planeten, wo das Gas geschürft wurde, auch bitter notwendig. Allerdings war der Collie optisch leicht zu entdecken. Deshalb flog James nur spät am Abend.

			Elise winkte, als James die Garage verließ. Er lächelte, als er sie bemerkte. In der letzten Zeit hatte er öfter gelächelt als früher. Ihr Herz schlug ein wenig schneller, als er sich ihr näherte. Manchmal blieb er tagelang weg, und auch wenn sie wusste, dass er auf sich achtgeben konnte, machte sie sich Sorgen, bis er wieder auftauchte.

			»Was macht das Heilmittel? Ist es bereit?«, fragte er munter.

			»Ich habe noch nicht einmal richtig begonnen«, gab sie schärfer zurück, als es ihre Absicht gewesen war. Seine ewigen Fragen gingen ihr auf die Nerven.

			James schien überrascht. »Das verstehe ich nicht. Du hast alles, was du haben wolltest. Wo liegt das Problem?« Er beugte sich vor. »Elise, wir haben es diesen Leuten versprochen.«

			Ihre Ohren liefen rot an, als sie sich einhakte und ihn wegzog, bis sie außer Hörweite der jungen Elfreth waren, die ihm in der Garage geholfen hatten. Sie liefen zum Fluss, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. Natürlich konnten sie sich auch mithilfe der Com-Bänder austauschen, aber es kam ihr immer noch komisch vor, mit jemandem zu reden, dessen Stimme sie nur in ihrem Kopf hörte.

			»Ich habe Probleme«, sagte sie, als sie sicher war, dass niemand lauschte.

			Er schien verwirrt und sah sie besorgt an. »Was für Probleme? Du sagtest doch, du könntest die Seuche heilen.«

			»Zuerst einmal habe ich gesagt, dass ich glaube, ich könnte es«, widersprach sie. »Das theoretische Wissen, wie man sie heilen kann, ist eine Sache. Das Heilmittel tatsächlich zu finden ist ein ganz anderes Kapitel. Vielleicht war ich etwas zu optimistisch.« Sie gab sich keine Mühe mehr, ihre Frustration zu verbergen. Auch wenn sie jeden Tag lange arbeitete, sie wusste inzwischen, dass sie sich zu viel vorgenommen hatte. Auf Nutris hatte sie ihr Team gehabt, ganz zu schweigen von einer wahren Armee von Technikern, Wissenschaftlern, den fortschrittlichen Systemen und den Robotern.

			Jetzt hatte sie ein Labor für Fünftklässler und eine Jugendliche, die nicht weiter als neun zählen konnte, weil sie als Kind den kleinen Finger durch eine Infektion verloren hatte. Elise war nie bewusst gewesen, wie viel von ihrer angeblichen wissenschaftlichen Genialität von den Werkzeugen ihrer Zeit abhängig gewesen war. Diese Woche hatte sie vier Tage gebraucht, um ein paar Grundlagen zu bestimmen, die sie auf Nutris in dreißig Minuten berechnet hätte. Bei diesem Tempo konnte es noch ihr ganzes Leben dauern, bis sie das Heilmittel entdeckt hatte. Eine schöne Wissenschaftlerin war sie.

			»Ich brauche Hilfe«, sagte sie. »Die Hälfte der Ausrüstung ist zu alt, um sie einzusetzen, und die andere Hälfte verstehe ich nicht …«

			Wieder sah er sie verständnislos an.

			»Ich will damit sagen, ich brauche mehr Apparate aus meiner Zeit«, ergänzte sie gereizt. »Du musst zurückspringen und sie mir holen.« Sie gab ihm einen Zettel. »Ich habe eine neue Liste gemacht.«

			James betrachtete sie und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun.«

			»Warum nicht?« Verzweifelt warf sie beide Hände hoch. »Das sind die Apparate, mit denen ich vertraut bin.«

			James schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einfach in der Zeit zurückspringen und beliebige Gegenstände aus der Vergangenheit holen. Jeder Sprung muss in eine Zeitlinie zielen, die in eine Sackgasse läuft. Ich darf keine Verwerfungen erzeugen, die die Geschichte verändern könnten.«

			»Du hast mich mitgenommen«, wandte sie ein.

			»Und es wundert mich, dass du überhaupt noch lebst«, räumte er ein.

			Sie zuckte zusammen. »Was soll das denn heißen?«

			»Schon in den ersten Tagen auf der Akademie haben wir gelernt, dass in der Gegenwart katastrophale Risse entstehen und organische Materie auf zellulärer Ebene instabil wird, wenn man Lebewesen aus der Vergangenheit mitbringt. Aus irgendeinem Grund ist das bei dir nicht passiert.«

			»Dann besorge mir die Sachen, die ich brauche.«

			Wieder schüttelte er den Kopf. »Wenn wir im Zeitstrom eine Sackgasse finden, versuche ich es. Sonst wäre es zu gefährlich. Smitt hat mir heimlich geholfen, die Vorräte für das Dorf aufzutreiben. Ich werde sehen, was er herausfinden kann.«

			»Da ist noch etwas«, sagte Elise. »Ich brauche mehr Hilfe.«

			»Ich habe dir doch schon gesagt, ich lasse Smitt …«

			»Damit meine ich mehr Leute, die mir zur Hand gehen. Es ist zu viel Arbeit, um alles allein zu tun.«

			»Was ist mit Rima?«

			»Ich brauche jemanden, der länger als zwei Jahre zur Schule gegangen ist.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht helfen. Wer heute auch nur eine bescheidene wissenschaftliche Ausbildung hat, steht bereits bei den Konzernen unter Vertrag. Es ist unwahrscheinlich, dass ich jemanden finde, sofern ich nicht zu Kidnapping greife. Menschen mit einer wissenschaftlichen Ausbildung sind in der Gegenwart sehr wertvoll. Im Augenblick sind wir nur kleine Fische für sie. Wenn wir die Grenzen überschreiten und ihnen Ressourcen stehlen, machen uns die Konzerne die Hölle heiß.«

			Elise dachte über die Alternativen nach. »Könntest du nicht zur Nutris-Plattform springen und ein paar andere Wissenschaftler holen?«

			James schüttelte den Kopf. »In einem Bereich von neun Tagen und tausendsechshundert Kilometern um diesen Ort ist eine Verwerfung entstanden, in die niemand mehr springen kann. Auf anderen Planeten und Himmelskörpern gelten andere Größenordnungen.«

			»James, es ist mir egal, wen du wie oder wann für mich findest«, grollte sie. »Aber besorge mir die Leute. Vielleicht kann ich mit einigen Geräten, die ich habe, etwas anfangen, aber ich brauche kluge Mitarbeiter, um die Seuche zu bekämpfen. Das ist sogar noch wichtiger als das Werkzeug. He, hörst du mir überhaupt zu?«

			Er hatte innegehalten und starrte mit einem seltsamen Ausdruck zum Himmel hinauf. »Ja, ich habe nachgedacht. Es könnte sein, dass ich die richtige Person für dich habe. Lass mich überprüfen, ob es möglich ist.«
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			NICHT GANZ DAS ENDE

			Grace Priestly wich ein paar Schritte zurück und betrachtete die Leinwand von der anderen Seite ihres Quartiers aus. Die Schattierungen stimmten nicht – die hellen Töne waren ein wenig zu trüb, die Farben des Himmels etwas zu flach –, aber sie hatte ja auch nicht sehr viele Farben eingepackt. Vielleicht lag es auch nur daran, dass die Kindheitserinnerungen aus der Heimat so viel lebhafter waren, oder weil ihr alter Geist sie allmählich im Stich ließ.

			Nein, natürlich nicht. Ihr Geist war so scharf und das Gedächtnis so klar wie an dem Tag, als sie vor fast einem Jahrhundert zum letzten Mal auf der Erde gewesen war. Sie würde bald sterben, aber das hieß noch lange nicht, dass sie gebrechlich war. Sie ging zur anderen Ecke des Raumes und betrachtete das Bild von der Seite.

			Die verblassende Sonne auf dem Schnee war perfekt, höchstens eine Spur zu dunkel. Es war eine schöne Erinnerung an die alte Heimat. Sicher nichts, was sie jemals irgendeinem anderen Menschen zeigen würde – nicht dass sich diese Frage überhaupt noch einmal stellen würde –, aber eindeutig eine Arbeit, auf die sie angesichts der Begleitumstände stolz sein konnte.

			Grace blickte aus dem Fenster. Die Sterne wirbelten nicht mehr im Kreise herum, sondern strömten gemächlich vorbei. Der brave Kapitän Monk, so engstirnig und fantasielos er auch war, hatte wirklich gute Arbeit geleistet und die High Marker stabilisiert. Das hätte sie ihm nicht zugetraut. Nur schade, dass all die Mühe, das Schiff auf der Flugbahn aus der Heliosphäre heraus zu bändigen, eine reine Zeitverschwendung war.

			Laut dem letzten Bericht waren die Energiereserven auf zwei Prozent gesunken. Die Ingenieure fragten sich immer noch verwundert, wo der Rest der Fusionsenergie geblieben war. Mehr als 90 Prozent der Energie eines Sternenschiffs der Titanklasse lösten sich nicht einfach in Luft auf. Es war genug Energie, um Eris zwei Jahre lang zu versorgen.

			Grace kannte die wahren Ursachen, die noch viel fantastischer und logischer waren, als es sich irgendjemand in dieser Zeitperiode ausmalen konnte. Sie dachte an die Begegnung mit dem Zeitreisenden, ihrem persönlichen Sensenmann, der sie über den bevorstehenden Tod unterrichtet hatte. Es war ein schwacher Trost, dass die Grundlagen, die sie für die Zeitreisebehörde definiert hatte, immer noch gültig waren. So überlebte wenigstens ein Teil ihrer Schöpfung, was sie nicht erwartet hätte. Der Krieg war für die Technology Isolationists ausgesprochen ungünstig verlaufen …

			Eine donnernde Explosion ließ das ganze Schiff erbeben, und die Druckschotts, die das Innere schützten, wurden aktiviert. Es war das zweite Mal im Laufe von nicht einmal einer Stunde. Dieses Mal nahm die Sache allerdings einen anderen Verlauf. Nicht nur öffneten sich die Abschirmungen nicht wieder, sondern sie konnte auch hören, dass zusätzliche Barrieren vor ihrem Raum errichtet wurden. Anscheinend wurden ganze Bereiche des Schiffs abgeriegelt, weil die High Marker versuchte, so viele Räume wie möglich zu schützen. Das konnte nur bedeuten, dass die Hülle gebrochen war.

			Grace rief von ihrem Befehlspult aus die Brücke. »Monk, berichten Sie.«

			Monks hageres Gesicht erschien, als er jemandem, der nicht zu sehen war, einen Befehl zubrüllte. Anscheinend hatte ihn das schwebende Com-Auge in einem ungünstigen Moment erfasst. Es folgte ihm, während er über die Brücke rannte und auf einem Hilfspult eine Reihe blinkender roter Lichter betrachtete.

			»Auf die Konsole«, befahl sie.

			Das Com-Auge schwebte direkt hinter dem Kapitän und erfasste außer dem Pult auch ein halbes Dutzend Offiziere auf der Brücke, die fassungslos in die Gegend starrten. Grace schnalzte mit der Zunge. Was für eine Verschwendung von Arbeitskraft. Das Schiff war gegen irgendetwas geprallt, und das Objekt war nicht beim Zusammenstoß zerstört worden, sondern hart genug gewesen, um auf der zweiten Ebene von Sektor drei ein Loch durch die Außenhülle zu schlagen. Seltsam war, dass es laut den Anzeigen der Konsole zuerst die Druckschotts, die den betroffenen Bereich abriegeln sollten, und gleich danach die Abschirmungen auf dem Korridor durchschlagen hatte. Was dieses Ding auch war, es hatte drei schützende Barrieren durchbohrt. Vier sogar, denn jetzt fielen obendrein die Schutzschilde ihrer Sektion aus. Grace riss die Augen weit auf. Das Objekt bog nach rechts ab …

			»Meine Güte«, murmelte Grace. »So viele interessante Dinge. Was für ein schrecklicher Moment, um zu sterben.«

			War das möglich? Hatten sie, wenige Stunden bevor sie sterben mussten, außerirdisches Leben entdeckt? Bekam die Menschheit nach fünfhundert Jahren im Weltraum genau in diesem Augenblick die Antwort auf die Frage, ob es außerhalb des Sonnensystems Leben gab? Und was wollte dieses verdammte Ding, das einfach durch die Korridore des Schiffs brach? Sie sah zu, wie das Objekt oder das Wesen einen anderen Weg einschlug, an einer Kreuzung links abbog, einen Gemeinschaftsraum durchquerte und auf dem gleichen Weg zurückkehrte, auf dem es gekommen war.

			»Es weiß, wie man einen Aufzug benutzt«, murmelte sie, während sie den blinkenden roten Punkt verfolgte, der sich durch das Schiff bewegte. »Interessant.« Monk schrie Befehle und wedelte hektisch mit den Händen. Fast hätte er das Com-Auge weggefegt.

			»Zeig mir den Kapitän«, befahl sie.

			Sein Gesicht war kreidebleich, genau wie die aller anderen Offiziere auf der Brücke. Monk brüllte noch einige Befehle für jemanden, der sich außerhalb des Bildschirms befand, und konzentrierte sich wieder auf die Konsole. Ein paar Sekunden später erschienen mehrere blinkende grüne Punkte, die sich dem roten Punkt näherten.

			»Überwachungskamera dorthin«, sagte er.

			Über seinem Kopf erschienen vier weitere Bildschirme, die übertrugen, was die Überwachungskameras erfassten, während sie durch die Korridore zu dem roten Punkt flogen. Anscheinend trafen aber die Sicherheitskräfte, die grünen Punkte, zuerst ein.

			»Team eins hat Sichtkontakt, meldet humanoide Gestalt«, sagte ein Adjutant, der nicht zu sehen war.

			Humanoid? Das war eine Überraschung. Jemand, der die Außenhülle eines Kriegsschiffes durchdringen und die inneren Abschirmungen durchschlagen konnte, war ganz sicher kein gewöhnlicher Mensch.

			»Team eins wurde ausgeschaltet«, berichtete der Adjutant gleich darauf. »Sicherheitsteam zwei greift jetzt von hinten an.«

			»Zurück zum Pult«, sagte Grace. Sie konnte gerade noch verfolgen, wie die ersten grünen Punkte, die dem roten Ziel am nächsten waren, vom Display verschwanden. Von hinten näherte sich ein weiterer Schwarm grüner Punkte. Auch sie verschwanden. Trotzdem schickte Monk noch mehr Sicherheitskräfte hin.

			»Holen Sie ein paar Kriegerknechte aus der Stasis!«, brüllte er. »Sie müssen in fünf Minuten wach und einsatzbereit sein. Und bereiten Sie ein Mech-Team vor.«

			Unterdessen beobachtete Grace, wie eine dritte Gruppe grüner Punkte verschwand. Wenn Monk Kriegerknechte und Kampfmechs in den engen Gängen des Kriegsschiffs einsetzen wollte, konnte er im Grunde auch sofort alles in die Luft jagen. Die Tötungsmaschinen waren nicht für den Kampf in so enger Umgebung gebaut. Sie würden die High Marker zerfetzen, was aber wohl keine große Rolle mehr spielte, wenn man sah, welche Schäden der Eindringling anrichtete. Sie war ungeheuer neugierig und tief in Gedanken versunken, sodass sie nur den letzten Teil eines Befehls mitbekam.

			»… Team sechs soll die Oberin aus ihrem Quartier holen und in Sicherheit bringen«, sagte er.

			Sie warf noch einen Blick auf das Pult und bemerkte, dass sich der rote Punkt tatsächlich ihrer Sektion näherte. Faszinierend. Ihre Geduld wurde belohnt, als die erste Überwachungskamera den Korridor erreichte und ihr ein Bild des Eindringlings zeigte. Vor dem sicheren Tod wollte sie wenigstens noch einen Außerirdischen sehen. Das war es ihr wert. Sie hatte sich ihr Leben lang gewünscht, eines Tages auf außerirdisches Leben zu stoßen, so unwahrscheinlich es auch war. Die Götter hatten eine interessante Art, Kindheitsträume zu erfüllen.

			»Oben links anvisieren«, befahl Grace. Sie musste blinzeln, als sie auf das Fenster im Display starrte.

			So bekam sie das Ende des Kampfes mit. Gepanzerte Sicherheitskräfte wurden umhergeschleudert wie Puppen. Einer der Toten flog beinahe gegen die Kamera, die im letzten Moment ausweichen konnte. Dann schwebte sie dicht unter der Decke und näherte sich dem Ziel. Zuerst konnte Grace nur eine dunkle Gestalt erkennen. Eindeutig humanoid, mit zwei Beinen und Armen. Dann keuchte sie.

			»Kapitän Monk!«, rief sie. »Monk!«

			Er drehte sich zur Kamera um. »Oh, Oberin! Ich habe Sie noch gar nicht bemerkt. Bitte bleiben Sie ruhig. Wir haben alles unter Kontrolle. Ein Team ist schon unterwegs, um Sie in Sicherheit zu bringen.«

			»Ich sehe, wie viel Sie unter Kontrolle haben«, entgegnete sie trocken. »Das Sicherheitsteam wird nicht gebraucht. Rufen Sie alle Ihre Kräfte zurück. Greifen Sie den Eindringling nicht an.«

			»Oberin, wir müssen! Das Ding reißt das Schiff auseinander!«

			»Rufen Sie Ihre Kräfte zurück, oder ich gebe Befehl, Sie auf der Stelle zu erschießen.«

			Monk zögerte. »Wie Sie wünschen, Oberin.« Er nickte jemandem zu, den die Kamera nicht erfasste.

			»Gut. Ziehen Sie Ihre Leute zurück. Behindern Sie ihn nicht, ganz egal, was passiert.«

			»Ihn, Oberin? Wissen Sie etwas über dieses Wesen? Als Kapitän …«

			Sie schaltete ab und wartete. Was war die Erklärung für diese Entwicklung? Die Fusionsquelle des Schiffs war sicher nicht der Grund, denn die war bereits abgeschöpft. Vielleicht ging es um die Waffensysteme, aber warum hatte er sie nicht schon beim ersten Mal mitgenommen? Außerdem waren die meisten Geschütze nach der Schlacht ausgebrannt. Es gab nur eine Erklärung. Grace Priestly packte. Ein paar Minuten später klopfte es an der Tür. Wie altmodisch. Er schlug Löcher in ihr Schiff, tötete mehr als ein Dutzend Wächter und klopfte dann höflich an.

			»Herein«, sagte sie und warf sich den Reisemantel über die Schultern. Nur gut, dass ihr nicht viel Zeit zum Auspacken geblieben war, als sich die High Marker in den Kampf gestürzt hatte. Wer wusste schon, was sie an ihrem Ziel erwartete?

			Der Zeitreisende, dem sie vor einer Stunde begegnet war, betrat die Kabine.

			Sie stand auf und begrüßte ihn, als käme so etwas jeden Tag vor. »Sie sind wieder da. Anscheinend habe ich Sie beeindruckt.«

			Er nickte. »Oberin.«

			Sofort bemerkte Grace die Veränderungen. Seine Haut war dunkler, sogar rot und wie verbrannt, und das Haupthaar, vorher schon in schlechtem Zustand, wucherte jetzt wild und war ungepflegt. Widerlich.

			Der Zeitreisende betrachtete die Staffelei in der Ecke. »Ein schönes Gemälde.«

			»Ich habe mir die Zeit mit Erinnerungen vertrieben, wie es sich geziemt, wenn man sterben muss.«

			»Hat Island damals so ausgesehen?«

			Grace lächelte. »Die Blaue Lagune. Sie kennen meine Geschichte.«

			»Jeder kennt sie, Oberin.«

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen mich Grace nennen.«

			Der Zeitreisende betrachtete die neben ihr schwebende Tasche. »Sind Sie bereit?«

			Auf einmal war Grace voller Vorfreude. Durch die Zeit zu reisen war ebenfalls ein Traum ihrer Kindheit gewesen. Deshalb hatte sie dieses Thema erforscht und war Wissenschaftlerin geworden. Zwar fürchtete sie die ungewisse Zukunft, aber was kam, konnte nicht schlimmer sein als ihre gegenwärtige Situation. Trotzdem, er wollte etwas von ihr, sonst wäre er nicht zurückgekommen. Grace war kein Mensch, der blindlings ins Unbekannte sprang. Wenn sie sich jetzt willenlos fügte, verlor sie jegliche Verhandlungsmasse.

			»Bereit, in Ihre Zeit aufzubrechen?«

			Er nickte. »Sie wissen ja, was geschieht, wenn Sie auf diesem Schiff bleiben.«

			»Aber warum der Sinneswandel? Was ist mit den Zeitgesetzen?«

			»Ich folge dem Geist der Zeitgesetze, indem ich sie breche.«

			Grace zog eine Augenbraue hoch.

			»Oberin«, ließ sich Monk über den Com vernehmen. »Geht es Ihnen gut? Ich schicke Teams in Ihren Bereich …«

			»Verdammt, halten Sie sich da raus«, fauchte sie. »Com aus. Tür verriegeln. Aufheben nur auf meinen Befehl.« Sie blickte den Zeitreisenden an und lächelte. »Manchmal sind die Konsequenzen des Unbekannten schlimmer als der Schrecken, den man kennt. Ich weiß noch nicht einmal Ihren Namen.«

			Der Zeitreisende verneigte sich. »James Griffin-Mars, Oberin.«

			»Nennen Sie mich Grace«, murmelte sie und dachte über seinen Namen nach. Sie hatte etwas Fantastisches und Futuristisches erwartet, aber der Name und sein Äußeres waren enttäuschend alltäglich. Immerhin verrieten ihr diese Details eine Menge über die Gesellschaft, aus der er kam. Vom Lateinischen und von einer alten westlichen Zivilisation abgeleitet. Möglicherweise eine im Christentum begründete Religion.

			Dazu die vertrauten Gesichtszüge und sein Benehmen, ganz zu schweigen von seiner Redeweise … nein, er sprach ihre Version der Raumsprache viel zu fließend. Die Sprache veränderte sich zuerst, wenn sich kulturelle Rahmenbedingungen wandelten. Er verriet ihr nicht, was seine Muttersprache war. Vielleicht war er dazu ausgebildet, nicht zu fremdartig oder bedrohlich zu wirken. Beim All, womöglich war das alles nur gespielt. Irgendwie glaubte sie ihm aber, und ihr Instinkt ließ sie nur selten im Stich. Also blieb nur noch eine Sache zu klären.

			»Und wozu brauchen Sie mich in der Zukunft?«, fragte sie. »Offensichtlich wegen meines Verstandes.«

			James nickte. »Unter anderem.«

			Grace grinste schief. »Oder etwa wegen meiner Schönheit und meiner scharfen Zunge? Wegen meiner Führungsqualitäten? Raus damit, Junge.«

			»Die Menschheit braucht Ihre Brillanz und Weisheit, wenn sie überleben will.«

			Sie brummte ungnädig. »Weisheit ist etwas, das ich nie im Übermaß besessen habe. Und was nützt sie Ihnen in Ihrer Zeit?« Er zögerte kurz, und sie wusste, dass sie gewonnen hatte.

			»In unserer Zeit gibt es eine Umweltkatastrophe«, erklärte er.

			Sie nickte. »Natürlich. Die gab es auch in meiner Zeit. Was wollen Sie mir damit sagen?«

			»Wir haben eine Wissenschaftlerin, die glaubt, sie könne die Seuche kurieren. Dazu braucht sie Ihre Hilfe.«

			Nun war es an Grace zu zögern. Die Seuche, die man in ihrer Zeit als Terravirus bezeichnete, hatte den halben Planeten befallen und war angeblich unheilbar. Und jetzt hatte irgendjemand in der Zukunft ein Heilmittel gefunden? Ihr Blick wanderte zu dem Gemälde in der Ecke, zu der Landschaft, die sie in der Kindheit kennengelernt hatte. Ihre Familie war mit den anderen Technology Isolationists kurz nach ihrem siebten Geburtstag ausgewandert. Sie erinnerte sich noch genau an die schönen Polkappen oder an das, was damals noch von ihnen übrig gewesen war. Das Terravirus hatte sich in den Jahren vor der massenhaften Auswanderung so schnell verbreitet … Grace schüttelte den Kopf. Bis jetzt hatte sie immer darauf gehofft, ihrer Zeit ihr Vermächtnis hinterlassen zu können, aber vielleicht hatte sie eine höhere Berufung. Konnte sie es tun? War es überhaupt möglich?

			»Ich habe einige Fragen«, sagte sie mit leiser, bebender Stimme.

			»Wir haben keine Zeit.« Blitzschnell kam James zu ihr und hielt dicht vor ihr inne. »Sind Sie dabei oder nicht?«

			Es klopfte an der Tür.

			»Oberin?«, rief jemand draußen. »Geht es Ihnen gut?«

			»Ich muss es jetzt sofort wissen«, drängte James sie.

			»Warum die Eile?«, fragte Grace. Wir haben alle … nein, wir haben wirklich keine Zeit, was?«

			James nickte. »Das Schiff bewegt sich schnell, es rast durch den Weltraum und kümmert sich nicht um die zeitlichen und räumlichen Beschränkungen der Zeitreise.«

			»Deshalb konnten Sie so schnell wieder hierherspringen. Faszinierend.« Grace ging an ihm vorbei, nahm die Leinwand und klemmte sie sich unter den Arm. »Sie tragen meine Tasche, James«, befahl sie, als sie zu ihm trat. »Jetzt bin ich bereit.«

			»Brecht die Tür auf«, war draußen eine gedämpfte Stimme zu hören.

			»Festhalten«, sagte James. Es gab einen hellen gelben Blitz, dann verspürte Grace auf einmal den Drang, den Tee hochzuwürgen. Danach wurde es dunkel um sie.

			Als sie zu sich kam, schwebten sie im Weltraum. Ihre Reisetasche und die Leinwand waren verschwunden, und als sie nach unten blickte, bemerkte sie, dass ihre Brust feucht war. Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen.

			»Was ist passiert?«, stöhnte sie.

			»Sie sind ohnmächtig geworden und haben sich übergeben«, erklärte James.

			So viel dazu, einen würdevollen Eindruck zu machen. Wieder wurde ihr übel, und sie hätte sich beinahe erneut erbrochen. Doch sie hatte für einen Tag genügend Peinlichkeiten erlebt und beherrschte sich und ihren widerspenstigen Körper. Sie durfte nicht vergessen, wer sie war.

			»Und was jetzt?«, fragte sie. »Wo ist Ihr Schiff? Oder haben Sie in der Zukunft die Teleportation entdeckt?«

			»Leider nicht«, erwiderte James. »Mein Schiff ist unterwegs. Es wird bald eintreffen. Unsere Unterhaltung hat länger gedauert, als ich vorausgesehen habe, und ich habe die Flugbahn der High Marker falsch berechnet.«

			»Woher wussten Sie überhaupt, wo sie sich befand?«

			»Ihr Schiff sandte einen automatischen Notruf aus, bis es verschwand. Ich habe einfach die Flugbahn extrapoliert und bin dorthin gesprungen.«

			»Deshalb sind Sie gegen das Schiff geprallt.« Sie nickte. Ein langes Schweigen entstand. »Was geschieht jetzt?«, fragte sie schließlich noch einmal. Grace hasste es, etwas fragen zu müssen. Gewöhnlich war sie diejenige, die alles wusste.

			James umarmte sie und zog sie an sich. »Wir warten, und dann retten wir die Welt.«
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			DIE BEGEGNUNG

			Die Anspannung war beinahe körperlich spürbar, als James und Grace Priestly den Collie verließen. So lange hatte er Elise noch nie allein gelassen, seit sie in seiner Gegenwart lebte. Sie war sogar in die Garage gekommen, um ihn zu begrüßen. Als sie die Mutter der Zeit bemerkte, die an seinem Arm hing, riss sie die Augen weit auf.

			Zuerst war sie zu der schönen und exotischen, aber erheblich älteren Frau, die sich an ihn klammerte, sehr freundlich. Sie gab Grace die Hand und lächelte. »Willkommen bei den Elfreth. Schön, dass Sie zu uns kommen. Ich bin …«

			Anscheinend spürte Grace, dass zwischen James und Elise etwas im Gange war, und beschloss, ihre Dominanz zu zeigen oder ihn einfach dumm dastehen zu lassen. »Was für ein reizendes Kind«, sagte sie zu James und berührte ihn auf eine mehr als zweideutige Weise an der Schulter. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du eine Tochter hast.«

			Elise sah aus, als hätte man sie mit kaltem Wasser übergossen. Ungläubig starrte sie Grace an, dann warf sie James einen wütenden Blick zu.

			Er seufzte, und natürlich ergriff Grace sofort die Gelegenheit, Öl ins Feuer zu gießen. Sie lehnte sich an ihn, küsste ihn auf die Wange und gurrte leise. »Knecht, ich bin vor ungefähr vierzehn Sekunden in deine Welt gekommen, und schon steckst du in Schwierigkeiten. Ich glaube nicht, dass mir diese Zeitperiode gerecht wird. Dein Weib vermag es ganz bestimmt nicht. Sie scheint nicht sehr erfreut, dich wiederzusehen. Aber egal, es wird Zeit, dass sie lernt, wer das Sagen hat.«

			Sie drückte ein letztes Mal seinen Arm und ließ ihn los, dann stolzierte sie die Rampe hinunter und begrüßte die gaffenden Stammesmitglieder wie eine Göttin, die gerade vom Himmel herabgestiegen war, um die im Schlamm kriechenden Untertanen zu beglücken. Die Mienen der Zuschauer schwankten zwischen Faszination, Verblüffung und – in Elises Fall – kaum verhohlener Feindseligkeit.

			Er hatte eigentlich befürchtet, die ältere Frau würde Schwierigkeiten haben, sich an einen so unwirtlichen Ort anzupassen. Jetzt erkannte er jedoch, dass die Mutter der Zeit überall die Oberhand gewann. Die anderen mussten sich an sie anpassen. Er war ziemlich sicher, dass Elise, obwohl sie höchstens ein Drittel so alt war wie Grace, rasch ins Hintertreffen geriete, falls zwischen den beiden Frauen ein offener Konflikt entbrannte. Die beiden Frauen musterten einander. Elise stemmte die Hände in die Hüften, während Grace ihr kaum mehr als ein schiefes Lächeln schenkte.

			»Was für ein reizendes kleines Mädchen. Könntest du deinen Vater rufen?«, fragte Grace.

			»Aber gern«, gab Elise zurück. »Wahrscheinlich sollten wir dir auch eine Trage besorgen. Der größte Teil des Lagers ist nicht rollstuhlgerecht.«

			»Ich komme schon klar.« Grace bleckte die Zähne. »Ich bemühe mich, gut in Form zu bleiben.« Sie wandte sich an James. »Stimmt das nicht, Knecht?«

			Elise schaute immer finsterer. James zuckte zusammen. Er hätte nicht auf die Stimme hören sollen, die behauptet hatte, dies sei eine gute Idee. Nun ja, er konnte die Vergangenheit nicht ändern – obwohl das gar nicht mehr in dem Ausmaß zutraf, wie man es früher geglaubt hatte –, also musste er sich jetzt den Konsequenzen seiner Taten stellen. Vorsichtshalber schob er sich zwischen die beiden Frauen.

			»Grace, das ist Elise Kim, die Biologin vom Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts, die die Erde vor der Seuche retten wird.« Er deutete auf Grace. »Elise, das ist …«

			»Grace Priestly.« Sie reckte das Kinn empor. »Die Mutter der Zeit, Oberin der Technology Isolationists, einer der sechs großen Geister des Jahrtausends …«

			»Und meine neue Assistentin«, fuhr Elise dazwischen.

			Das verschlug Grace die Sprache. Einen Moment lang schossen beide Frauen wütende Blicke auf James ab.

			»Trifft das zu?«, fragte Grace, nachdem sie sich eine Sekunde später wieder gefasst hatten. »Das müssen wir noch klären.«

			Die beiden starrten einander an. James wäre am liebsten gleich wieder in den Collie gestiegen und hätte sich für mehrere Stunden verkrümelt. Vielleicht war das aber auch keine so gute Idee. Grace ordnete sich niemandem unter, ganz besonders nicht einem Menschen, den sie für unterlegen hielt. Er musste die beiden Frauen voneinander trennen und unter vier Augen mit ihnen reden, wenn sie miteinander auskommen sollten.

			»Zeig doch bitte Grace das Labor«, sagte James in der Hoffnung, die Spannung aufzulösen. »Ihr wollt doch sicher bald mit der Suche nach dem Heilmittel beginnen.«

			Elise nickte und winkte Grace, ihr zu folgen. Grace ließ sich Zeit. Als sie sich auf der Rampe entfernten, zankten sie schon wieder.

			»Beherrscht die Mutter der Technologie das Weltenglische?«, fragte Elise.

			»Nur das und achtzehn weitere Sprachen«, entgegnete Grace.

			James sah ihnen ratlos nach. Hoffentlich hörten sie bald auf, sich zu beharken. Kurz bevor sie um eine Ecke bogen, warf Grace ihm einen boshaften Blick zu. Auf diese Frau musste er zweifellos gut aufpassen. Sie war aalglatt. Auch Elise musste wachsam bleiben. Chawr, der in der Nähe stand, grinste bis über beide Ohren. Den Wortwechsel hatte er nicht verstanden, aber er hatte durchaus begriffen, dass die beiden sich nicht grün waren.

			»Was starrst du?«, fragte James nicht unfreundlich. Der junge Hitzkopf und seine Freunde waren kurz nach dem Abend, an dem sie beinahe weggegangen wären, zu ihm gekommen und hatten ihm angeboten, in jeder Weise zu helfen, falls James ihnen zeigte, wie man ein Schiff steuerte. Er hatte eingewilligt und sie als Bodencrew seines Collies eingesetzt. »Lade die Batterien auf«, sagte er grinsend. »Wie ich es dir gezeigt habe.«

			»Ja, Älterer«, antwortete Chawr und winkte seinen Leuten, beim Anschluss des Solargenerators zu helfen.

			»James«, platzte Smitt in seinen Kopf herein. »Wie ist die Bergung gelaufen?«

			»Wie geplant. Danke für die Logistik. Ich bin etwas zu nahe am Ziel herausgekommen, das hat mir aber Flugzeit erspart. Wie sieht es bei dir aus?«

			Smitt seufzte. »Sie haben mir vier neue Chronauten zugeteilt, die dich ersetzen sollen. Dreimal Stufe fünf, einmal Stufe vier.«

			James kicherte. »Dann bist du jetzt Babysitter, was? Was birgst du mit ihnen? Kohle? Saatgut?«

			»Noch schlimmer. Holz. Ich schicke diese verdammten grünen Jungs kurz vor ausgedehnten Bränden in den Wald und lasse sie Holz schlagen. Das ist erbärmlich. Ich meine, ist der ChronoCom nicht klar, wer ich bin?«

			»Ein Kerl, der die Berufung zum Chronauten nicht geschafft hat?«

			»Ich bin ein Stufe-eins-Lotse! Und danke, dass du es mir noch mal unter die Nase reibst. Anscheinend entwickelst du auf einmal so etwas wie Humor. Das gefällt mir nicht.«

			James grinste in sich hinein. »Du magst es nicht, wenn ich ein besserer Mensch werde.«

			»Die Verbesserung ist doch sehr fragwürdig«, entgegnete Smitt. »Hör zu, mein Freund, ich muss dich warnen. Deine kleine Operation ist in einem Überwachungsbericht über das Ödland aufgetaucht. Nur ein geringfügiger Ausschlag. Die Planetenregierung behält die Wilden genau im Auge, und in deiner Region gab es unlängst mehrere Energieausbrüche. Wenn das so weitergeht, musst du entweder deinen Energieeinsatz genauer steuern oder dich stärker zurückhalten.«

			Das war ein Problem. Den letzten Monat hatte er wider Erwarten so angenehm gefunden, dass er beinahe die ChronoCom vergessen hatte, die nach wie vor hinter ihm her war. Er musste sich vorsichtiger bewegen und den Collie möglicherweise einen Tagesmarsch entfernt parken, um ganz sicher zu sein. Damit Elise sicher war.

			»Ich werde darauf achten«, antwortete James. »Und … danke, Smitt. Du warst mir mehr als ein guter Freund. Es tut mir leid, dass ich je an dir gezweifelt habe.«

			»Du bist mir immer noch den Ruhestand auf Europa schuldig. Oder eine saubere Erde, auf der wir leben können. Ich nehme beides.«

			»Abgemacht.«

			Smitt verließ den Subkanal, und James ging zum Labor. Hoffentlich hatten Elise und Grace sich ein wenig beruhigt. Er fragte sich, wie die dreiundneunzigjährige Frau jeden Tag die Treppen hinauf- und hinunterklettern sollte. Wahrscheinlich mussten sie ihr oben eine Unterkunft einrichten. Als er das Lager erreichte, sprach er mit dem Wächter auf der Säule, der ihm bestätigte, dass die beiden zum Ackerturm eins gegangen waren.

			Als er elf Stockwerke hoch war, sah er Grace auf der Treppe sitzen. Sie flocht jemandem die Haare. Er runzelte die Stirn. Elise konnte es nicht sein. So lang war ihr Haar nicht, auch wenn es in der letzten Zeit gewachsen war und mehr und mehr den anderen Frauen der Elfreth ähnelte. James fand es attraktiv.

			»Grace?« Er näherte sich ihr.

			Sie sah ihn an und lächelte. Dann flocht sie weiter.

			James wich ihr aus und stolperte fast, als er sah, dass es Sasha war, der sie die Haare flocht. Etwas weiter oben lehnte der Nazisoldat an der Wand. Grace ließ sich nicht stören und pflegte Sashas Mähne, summte dabei und sagte seiner toten Schwester, wie schön sie sei.

			»Du lebst jetzt doch«, quetschte er heraus.

			Wirklich, Knecht? Sie hob den Kopf. Glaubst du, es ist so einfach, jemanden von den Toten zurückzuholen?

			Warum hast du mich denn nicht zurückgeholt, James?, fragte Sasha.

			»Ich …« Hilflos öffnete und schloss James den Mund. Er hatte keine gute Entschuldigung. Nein, er hatte eine. Sasha war für Elise und den Stamm nutzlos. Sie wäre nur ein weiterer Mund gewesen, den man füttern musste. Das war doch ein guter Grund, oder?

			Komm zurück, und hol mich heraus, ja? Der deutsche Soldat grinste und winkte ihn zu sich. Setze mich sinnvoll ein. Ich habe gewisse Fähigkeiten. Peng! Peng! Er tat so, als benutzte er eine Waffe.

			James schüttelte den Kopf. Diese Gestalten bildete er sich nur ein. Was war los mit ihm? Früher oder später brauchte er eine Miasmabehandlung. Ein tobender Irrer konnte Elise nicht helfen.

			Er überließ die kleine Gruppe sich selbst und stieg weiter hoch. Nur fort von diesen Splittern der Vergangenheit. Elise und Grace waren real, ganz egal, was die ChronoCom ihn über Menschen aus der Vergangenheit gelehrt hatte. Sie waren jetzt lebende, atmende Menschen, die Entscheidungen treffen und ihre Zukunft gestalten konnten.

			Das war der beste Weg, Elises Plan zu unterstützen. All die Jahre hatte er geglaubt, die Ressourcen, die er in der Vergangenheit barg, die Technologien, die Energiequellen und die Apparate, seien die wertvollsten Hilfsmittel, um die Gegenwart zu retten. Jetzt wurde ihm bewusst, dass dies ein Trugschluss war. Die ChronoCom hätte die ganze Zeit über Menschen herbeiholen sollen, nicht nur Notverbände in Form von Reaktoren und Treibstoff. All die vielen Bergungseinsätze hatten nicht verhindern können, dass der Untergang der Menschheit stetig näherrückte.

			James eilte die Treppe hinauf und holte die Frauen im zweiundvierzigsten Stockwerk des Ackerturms ein. Sie ruhten sich gerade auf der Treppe aus, als er um die Ecke bog. Grace keuchte und schwitzte und sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden.

			»Weißt du eigentlich, wie alt ich bin?«, knurrte Grace, als sie ihn sah.

			»Wie konntest du sie nur zwingen, so viele Treppen hochzusteigen?« Elise drohte ihm mit erhobenem Finger.

			Beinahe hätte James die Augen verdreht. »Ich versuche, eine Lösung zu finden. Aber jetzt … wenn ihr erlaubt?« Er aktivierte das Exo, hob die beiden mit kinetischen Strängen sanft hoch und trug sie bis zum siebzigsten Stockwerk. Die ganze Zeit machten ihm die beiden Frauen Vorwürfe wegen seiner Gedankenlosigkeit. In den fünfzehn Minuten, die er sie allein gelassen hatte, waren sie auf irgendeine Weise Freundinnen geworden und wandten sich nun geeint gegen ihn.

			Als sie das Labor erreichten, machte Grace einen raschen Rundgang und präsentierte ihm eine Liste von Forderungen. Die meisten betrafen Hilfsmittel, von denen James noch nie gehört hatte. Sie trug ihre Wünsche so geschickt vor, dass er gar nicht anders konnte, als beinahe allem sofort zuzustimmen. Dann ging sie zu dem alten Aufzugschacht, bei dem die Hälfte der Schiebetür herausgerissen war. Sie blickte in den dunklen Schacht und winkte ihn zu sich. »Räum das frei, und lass einen Fabrikator einen Fahrstuhl bauen. Das ist unabdingbar und kein bloßer Wunsch.«

			»Meinst du damit, dass die anderen Sachen, die du haben willst, nicht zwingend notwendig sind?«

			»Nein, Knecht, das trifft nicht zu, aber das hier ist mir besonders wichtig. Wenn ich hier oben arbeiten soll, brauche ich einen funktionierenden Aufzug. Und ich bin sicher, dass deine Stammesleute ihn ebenfalls zu schätzen wissen.«

			»Ich weiß nicht einmal, wo ich einen Fabrikator finden soll.«

			Grace verdrehte die Augen. »Anscheinend muss ich alles selbst machen. Na schön, dann weiß ich wenigstens, dass es ordentlich wird. Pass auf, und mach dir Notizen.«

			Schon ratterte sie eine Liste herunter, die mindestens fünfzig Punkte enthielt. James wusste nicht, woher sie das alles auswendig wusste, aber andererseits hatte er sie genau deshalb hergeholt. Allmählich bekam er den Verdacht, dass sein Leben bald sehr viel interessanter sein würde.
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			ZUSPITZUNG

			Levin und Kuo standen auf dem Dorfplatz von Pinto und warteten darauf, dass die Hilfskräfte Bericht erstatteten. In der Ferne erstreckte sich die Kraterstadt Madrid mehrere Kilometer weit in alle Richtungen, so weit der Blick reichte. Madrid war eine der ersten großen Städte gewesen, die während der KI-Kriege gefallen war – ein Opfer der Überraschungsangriffe durch die Kampfkolosse, die auf dem Weg nach Deutschland durch die Straße von Gibraltar gezogen waren. Das Ereignis war Hannibals Vorstoß mit den Kriegselefanten im Altertum nicht unähnlich. Binnen weniger Stunden wurde eine Stadt mit mehreren Millionen Einwohnern in Schutt und Asche gelegt und versank buchstäblich in der Erde. Hunderte Wühler hatten sich als Vorhut durch den Untergrund gebohrt. Jetzt waren nur noch unzählige Spalten und Löcher vorhanden.

			Pinto war eine Siedlung von Bergleuten und Schürfern, die in den Überresten der einstmals so großen Stadt nach brauchbaren Dingen suchten. In der Umgebung der meisten großen Städte gab es ähnliche Siedlungen von Lumpensammlern, die im Ökosystem der Menschheit eine wichtige Rolle spielten.

			Der Unterschied zwischen Madrid und vielen anderen gefallenen Metropolen bestand darin, dass dieser Ort wirklich im Untergrund versunken war, als hätte ihn eine riesige Höhle verschlungen. Da die Stadt nicht nur versunken, sondern auch verschüttet war, hatten die Plünderer sie nicht so sauber ausgeräumt wie die meisten anderen toten Städte. Man fand immer noch täglich nützliches Rohmaterial, und so hatte sich Pinto zu einem florierenden Handelszentrum entwickelt. Hier bekam Levin den ersten wirklich brauchbaren Hinweis auf James. Eine Spur, die ihn hoffentlich bald zum Versteck des Flüchtigen führen würde.

			Die Behörde hatte als Belohnung für Hinweise auf den flüchtigen Chronauten die Umsiedlung an einen Ort außerhalb des Planeten in Aussicht gestellt, woraufhin eine ungewöhnlich große Anzahl von Meldungen aus dieser Region eingegangen war. Sobald sie sich vergewissert hatten, dass die Informationen brauchbar waren, hatten Levin und seine Leute im Schutze der Dunkelheit zugeschlagen und das ganze Dorf abgeriegelt. Im Moment befragten Shizzu und Geneese die Ortsvorsteher und die Händler von Pinto, während drei Trupps Ordner sämtliche Häuser durchsuchten. Levin und Kuo hatten ihre Operationsbasis im Zentrum eingerichtet und warteten auf die Ergebnisse.

			Er glaubte nicht, dass sich ein erfahrener Agent wie James so leicht fangen ließ, doch andererseits konnte Levin eine aussichtsreiche Spur auch nicht einfach ignorieren. Er blickte zu Kuo, die unter dem improvisierten Schutzdach stand und den riesigen Krater unterhalb des Hügels betrachtete.

			»Wie tief geht es da runter?«, fragte sie.

			Er trat neben sie und spähte in die dunkle Grube. »Angeblich einen halben Kilometer. Die Kriegsmaschinen hatten anscheinend große Bohrwürmer, die sich unter die Stadt gewühlt haben. Als die Kampfkolosse dann die Bomben warfen, ist die ganze Stadt schlagartig versunken. Manche Bergleute behaupten, da unten lägen noch einige Abschnitte, die völlig intakt geblieben seien.«

			»Und diese Erdlinge schlagen sich durch, indem sie die Reste vom Skelett der Stadt klauben?«

			»Nicht jeder kann alles, was er braucht, synthetisch herstellen lassen.«

			»Leichenfresser«, meinte sie verächtlich.

			»Auch die ChronoCom nagt an den Knochen der Vergangenheit, nicht wahr?«, wies Levin sie zurecht. »Sind wir damit nicht auch Leichenfledderer? Und da die Konzerne von der Energie abhängen, die wir bergen, könnte man die berechtigte Frage stellen, ob sie wirklich etwas Besseres sind.«

			Kuo antwortete nicht. Hügelabwärts näherte sich Shizzu ihrem Standort. Er blieb direkt vor Kuo stehen und verneigte sich, was Levin keineswegs entging. »Revisor, Securitate«, begann er. »Wir haben Bestätigung von zwei Händlern bekommen, dass ein Mann, auf den die Beschreibung des flüchtigen Griffin-Mars passt, mit einer kleinen Gruppe, für gewöhnlich zwei bis vier Menschen, in den letzten Wochen mehrmals hierhergekommen ist, um Waren zu tauschen. Sie konnten auch seinen Collie identifizieren.«

			»Mehrere Begleiter?«, überlegte Levin. »Dann hat er jetzt eine Bande.«

			»Was haben sie erworben?«, fragte Kuo.

			»Vor allem Sonnenkollektoren, Generatoren, Laborausrüstung und mehrere Flaschen reinen Alkohol. Angeboten haben sie einfache Dinge wie Essen, Kleidung und Hanf. Beim zweiten Mal haben sie Faserfabrikatoren, Waffen, Treibstoff und mehrere weitere Flaschen Alkohol mitgenommen.«

			»Ja, das klingt nach James«, meinte Levin.

			Diese Informationen warfen ein erschreckendes Bild auf James und die Anomalie, die er versteckte. Sie bauten irgendetwas und brauchten industrielle Ressourcen. Was führten sie im Schilde? Und wer waren die anderen, die ihn begleiteten? Hatte James sich mit einer der überlebenden Gruppen zusammengetan?

			»Wie haben die anderen ausgesehen, die ihn begleitet haben? Können uns die Händler etwas über sie sagen? Kleidung, Hautfarbe, Akzent?«

			»Die Verkäufer haben nichts Ungewöhnliches bemerkt, nur dass die Leute nicht aus dieser Gegend stammten und nicht zivilisiert aussahen, Revisor«, entgegnete Shizzu. »Aber einer von ihnen hat einen Wortwechsel belauscht und glaubt, es sei ein nordamerikanischer Dialekt des Solarenglischen. Die Leute in seiner Begleitung wirkten eingeschüchtert und betrachteten ihn als ihren Anführer.«

			»Natürlich ist er ihr Anführer«, meinte Kuo. »Ein Chronaut ordnet sich nicht einem Haufen Wilder unter.«

			Levin fasste zusammen, was Shizzu berichtet hatte. »Er versteckt sich nicht. Das ist interessant. Wir dachten die ganze Zeit, er wollte sich in eine entlegene Gegend oder Zeitperiode zurückziehen. Aber wie es scheint, tauscht er stattdessen regelmäßig ganz offen Lebensmittel ein.«

			Falls er noch in Nordamerika war, gab es viel Land zu überwachen. Der ganze Kontinent war im Dritten Weltkrieg stark zerstört worden und bildete jetzt eine riesige Einöde, wenn man von einem halben Dutzend weit voneinander entfernten Städten absah. Falls James eine Truppe primitiver Wilder anführte, konnte er überall und nirgends sein.

			Levin rief sich zur Ordnung. Nein, es waren immer noch Menschen. Sein Blick wanderte zu Kuo. Die verdammte Frau verseuchte sein Denken. Im Laufe der letzten Wochen hatte sie alle seine Bewegungen überwacht, während er das Überwachungsnetzwerk um den Planeten gespannt und die unautorisierten Sprünge kontrolliert hatte, die zu James’ Unterschlupf führen konnten.

			James’ schwere Vergehen hatten sich bis zum Rat herumgesprochen. Jetzt war unter den leitenden Angestellten eine Diskussion im Gange, ob man Valtas Anregung folgen und alle Chronauten mit Chips ausstatten sollte, um eine Wiederholung dieser Ereignisse von vornherein auszuschließen. Manche gingen sogar so weit, die Abschaltung der Tarnvorrichtungen in den Collies zu verlangen. Beides hätte das Leben aller Agenten gefährdet, die da draußen unterwegs waren. Es war typisch, dass die Administratoren auf so gefährliche Ideen kamen. Um alles noch schlimmer zu machen, hatte Valta der Behörde angeboten, diese Dienstleistung zu übernehmen. Levin machte eine finstere Miene. Welche Hintertür würde der Konzern da wohl zum eigenen Vorteil einbauen?

			»Wie oft haben diese Wilden dem Flüchtigen geholfen?«, fragte Kuo.

			Levin gefiel die Richtung nicht, in die sich das Gespräch entwickelte. Die Agentin von Valta sah alles nur schwarz oder weiß. Da er wusste, wie verächtlich sie die Einheimischen in der Einöde betrachtete, war es denkbar, dass sie den unschuldigen Handel dieser Leute mit James für Hochverrat hielt.

			»Mindestens dreimal, Securitate«, sagte Shizzu.

			Kuo wandte sich an Levin. »Die planetarische Regierung muss sofort eine weltweite Anordnung verbreiten. Es muss allen Siedlungen verboten werden, mit diesen Flüchtigen Handel zu treiben.«

			»Das wird nicht leicht durchzusetzen sein«, gab Levin zu bedenken. »Es würde lediglich die Siedlungen und unseren Flüchtigen verleiten, in Zukunft vorsichtiger vorzugehen. Das macht unsere Arbeit eher schwieriger.«

			»Ihre Fähigkeit, das Offensichtliche zu beschreiben, ist wirklich verblüffend«, erwiderte sie. »Shizzu, informieren Sie die Anführer dieser Siedlung, dass James Griffin-Mars nicht mehr bei der ChronoCom ist und von der Regierung des Planeten als Verbrecher gesucht wird. Jede weitere Interaktion – ob Handel, geschäftlich oder privat – wird als Unterstützung eines bekannten Kriminellen betrachtet. Als Strafe werden über die Siedlung Sanktionen verhängt, und die Anführer werden eingesperrt. Revisor Shizzu, suchen Sie alle Kaufleute, mit denen der Flüchtige zu tun hatte, und lassen Sie sie wegen Hochverrates einsperren. Wenn jemand Widerstand leistet, erschießen Sie ihn.«

			»Securitate«, wandte Levin ein. »Diese Menschen haben nicht von James’ Verbrechen gewusst. Er hat es ja nicht offen verkündet, als er sich hier blicken ließ. Eine Warnung sollte ausreichen, um sie von weiteren Kontakten abzuhalten.«

			Kuo sah ihn höhnisch an. »Sie hatten zu lange mit diesen Wilden zu tun, Revisor. Sie sind weich. Was Sie vorschlagen, wird weder diese noch irgendeine andere Siedlung, die den Planeten betrogen hat, im Mindesten stören. Man muss ein Exempel statuieren.«

			»Ich weiß Ihren Rat zu schätzen, Securitate«, erwiderte Levin. »Doch …«

			»Sie sind schwach und unfähig«, fiel Kuo ihm ins Wort. »Es wird Zeit, dass Sie erfahren, wie Valta seinen Marktanteil hält. Solche Vergehen dulden wir nicht.«

			»Führen Sie den Befehl nicht aus, Ordner«, fauchte Levin. Er trat vor Kuo und sah sie an. »Valta hat hier keine Marktanteile.«

			Sie zog die Mundwinkel hoch. Er spürte, dass in unmittelbarer Nähe ein Exo hochgefahren wurde. Wo hatte sie ihre Bänder? Er hatte nie welche bei ihr bemerkt. »Sind Sie sicher, dass Sie sich in dieser Angelegenheit gegen mich wenden wollen?« Sie kam einen Schritt auf ihn zu.

			Er aktivierte sein eigenes Exo. »Es ist kriminell, die ganze Siedlung auf diese Weise zu bestrafen. Das werde ich nicht dulden.«

			Die beiden standen einander mit hochgefahrenen Exos gegenüber. Levins Energiefeld flimmerte orangefarben, Kuos Schutzschirm war weiß. Ihr Exo klang auch anders. Jede militärische Einheit benutzte eine eigene Version dieser Apparate. Levin hatte kaum Zweifel, dass ihr Exo stärker war als sein eigenes, da es von den Militäreinheiten eines Konzerns benutzt wurde. Doch er gab nicht nach.

			Statt sein Exo hochzufahren und Levin zu unterstützen, wich Shizzu mehrere Schritte zurück und ging dem Konflikt aus dem Weg. Levin wusste nun, wo der verdammte Verräter stehen würde, wenn es wirklich ernst wurde.

			»Wie möchten Sie jetzt weitermachen?«, fragte Kuo leise. »Gleich hier vor Ihren Männern? Ich will Sie etwas fragen. Was glauben Sie, wie Sie aus dieser Sache wieder herauskommen? Denken Sie wirklich, Sie könnten mich besiegen? Nehmen wir mal an, es gelingt Ihnen durch irgendein Wunder. Was glauben Sie, wie Valta dann reagieren wird? Lenken Sie ein, Revisor. Sie sind nicht mein Ziel.«

			Sie hatte recht. Levins Stolz war das Einzige, was sein Exo antrieb. In dieser Situation konnten sie beide nur verlieren. Wenn er nachgab, trieb er allerdings seinen Männern jeglichen Zweifel darüber aus, wer hier wirklich das Kommando hatte. Nun ja, er hatte die Fassung verloren und bezahlte jetzt den Preis dafür. Anscheinend erriet Kuo, was in ihm vorging. Er fuhr sein Exo herunter und spürte, dass ihr weißes Feld, das zugleich heiß und kalt war, durch ihn hindurchglitt, bis es sie beide umschloss. So zeigte sie jedem in Sichtweite, wer das Sagen hatte.

			»Ich bin nicht unvernünftig«, erklärte sie. »Ich erlaube es Ihnen, nicht das Gesicht zu verlieren.« Sie wandte sich an Shizzu. »Revisor Levin hat recht. Führen Sie den Befehl, die Leute hinzurichten, nicht aus. Stellen Sie stattdessen fest, was sie von dem Flüchtigen erhalten haben, und entfernen Sie es aus den Lagern. Verbrennen Sie das Getreide, zerstören Sie die Geräte, und töten Sie jeden, der Sie davon abhalten will.« Damit wandte sie sich wieder an Levin. »Zufrieden?«

			Er nickte.

			»Revisor, betrachten Sie dies als letzte Warnung. Wenn Sie das nächste Mal vor mir das Exo hochfahren, werde ich Sie töten.«
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			DER AUFBAU DES STÜTZPUNKTS

			Es gab einen hellen gelben Blitz, dann schwebte James über dem Mond Hyperion. Dieses Mal übergab er sich und erbrach den Mageninhalt in den Weltraum. Das Erbrochene blieb an der Innenseite des Atmo hängen. Er krümmte sich und sah dem Erbrochenen nach, das sich an der Innenwand der perfekten Kugel ausbreitete. Dann betrachtete er seine zitternden Hände. Sie waren taub, er konnte die Fingerspitzen und Zehen nicht fühlen. Auch als er heftig wackelte, spürte er nichts. Im Laufe von zwei Monaten war es das neunte Mal. Es war einfach zu viel. Und die ganze Zeit über hatte er keine einzige Miasmatablette mehr genommen.

			»Knecht, hast du bekommen, was ich haben will?«, meldete sich Grace in seinem Kopf.

			»Das ganze Lager einschließlich des Magnetsaugers und des Schwerkraftkonverters«, antwortete er, sobald er nicht mehr würgte und wieder sprechen konnte. »Es beeindruckt mich, dass die Technology Isolationists es geschafft haben, auf Hyperion ein Depot zu verstecken. Ich hätte angenommen, dass angesichts der chaotischen Rotation des Mondes niemand auf die Idee kommt, hier einen Stützpunkt einzurichten.«

			»Genau deshalb haben wir ihn dort angelegt. Wir hatten im ganzen Sonnensystem Dutzende von Stationen. Dieses Depot war besonders gut ausgestattet, da alle anderen Fraktionen den Mond als nutzlos abgeschrieben hatten.«

			»Irgendjemand muss es entdeckt haben. Ich habe in den Ruinen Kampfspuren bemerkt.«

			»Die vom Abgrund verfluchten Neptune Divinities haben zehn Jahre vorher begonnen, unsere Depots der Reihe nach aufzuspüren. Anscheinend haben sie irgendwann auch dieses gefunden. Sag mir, ob es heute noch Nachkommen dieser Mistkerle gibt. Wenn ich für dein Mädchen den Planeten geheilt habe, würde ich gern den Rest meines Lebens damit verbringen, sie zu Staubkörnchen zu zertrümmern.«

			»Das wäre aber wirklich extrem nachtragend, Oberin.«

			»Du sollst mich doch Grace nennen. Meine Zeit bei den TI ist vorbei.«

			In den zwei Wochen, seit sie Grace Priestly geholt hatten, war er noch dreimal zurückgesprungen. Dieses Mal ging es um Material aus dem TI-Depot, vorher hatte er Proviant besorgt, und einmal wollte er jemanden holen, der als größter Genetiker seiner Zeit galt. Leider hatte Zing Ri sich entschlossen, lieber bei seinen Pflanzen zu bleiben, statt auf die Warnung eines Fremden zu hören. Sechs Minuten später hatten ihn seine Pflanzen gefressen.

			Es waren keineswegs die besten überhaupt denkbaren Möglichkeiten, sondern lediglich Sprünge zu Zielen, die Grace und Smitt als brauchbar bewertet hatten, weil sie keine größeren Verwerfungen im Chronostrom verursachten. Zwar hatte James längst auf beispiellose Weise alle möglichen Zeitgesetze gebrochen, doch er bemühte sich immer noch, wenigstens ihrem Geist treu zu bleiben, so gut es eben ging.

			Er vergewisserte sich, dass sein Subspeicher intakt war, als der Collie neben ihm auftauchte. Hoffentlich war dies vorläufig der letzte Ausflug, den Elise und Grace ihm zumuten wollten. Er musste sich eine Weile ausruhen oder wenigstens bald ein paar Miasmatabletten in die Finger bekommen. Die häufigen Reisen hatten ihn körperlich und seelisch stark in Mitleidenschaft gezogen. Wenn er nicht aufpasste, verlor er entweder den Verstand oder starb an schwerem fortschreitenden Organversagen. Wobei das eine das andere keineswegs ausschloss.

			Grace hatte die Rolle seines Lotsen übernommen, zu seiner Sprungkrankheit bisher aber noch nichts gesagt. In ihrer Zeit waren die Folgen ausgedehnter Zeitreisen noch nicht entdeckt worden. Allerdings wusste sie, dass er nicht ganz auf der Höhe war, oder sie vermutete, er sei krank. Solange Elise es nicht erfuhr, war ihm egal, was die anderen dachten.

			James stieg in den Collie und verband den Subspeicher mit der Energiequelle des Schiffs. Die Rückreise zur Erde würde mehrere Tage dauern. Beim Eintritt in die Erdatmosphäre musste er vorsichtig sein. Die ChronoCom hatte in der letzten Zeit die Überwachungsmaßnahmen und Patrouillen verstärkt.

			Der Collie flog los und raste durch die schwarze Leere. Jetzt war eine gute Zeit zum Schlafen. James hatte in der letzten Zeit nur wenig Ruhe gefunden, und es war noch weniger geworden, seit er Grace geholt hatte. In den zwei Monaten, seit die Elfreth sich ihrer neuen Aufgabe widmeten, war der Stamm aufgeblüht. Mehrere kleinere Stämme hatten sogar darum gebeten, sich ihnen anschließen zu dürfen. Inzwischen zählten die Elfreth über dreihundert Köpfe, mehr als zu jeder anderen Zeit, so weit die Überlieferung zurückreichte. James machte sich allerdings Sorgen. Immer mehr hungrige Mäuler, für die er Vorräte beschaffen musste.

			»Knecht«, sagte Grace in seinem Kopf. »Warum gehst du immer noch so vorsichtig mit meinen Zeitgesetzen um? Das wichtigste hast du schon gebrochen. Warum tust du jetzt nicht einfach, was getan werden muss?«

			»Weil ich immer noch an sie glaube. Oder wenigstens an die meisten von ihnen«, entgegnete er. »Die Zeitgesetze sollen den Chronostrom schützen und den natürlichen Fortschritt nicht beeinflussen. Ist das nicht richtig?«

			»Eigentlich formulieren einige von ihnen Annahmen, die mehr oder weniger auf der Quantentheorie beruhen. Du musst wissen, dass die Zeitreisen damals etwas völlig Neues waren. Das war keine Wissenschaft wie heute. Ich habe einige Aufzeichnungen der ChronoCom gelesen und stimme mit den meisten Darstellungen überein, doch es gibt mehrere Theorien, die der Physik zu trotzen scheinen. Beispielsweise die Vallis-Bouvard-Katastrophe. Es ist nicht vorstellbar, dass ein Mensch auf diese Weise implodiert.«

			»Dazu kommt noch die Tatsache, dass du und Elise bisher nicht zerschmolzen seid«, ergänzte James. Das war eine große Erleichterung. In den ersten paar Tagen hatte er halb damit gerechnet, dass Elise in einer Feuerkugel verglühen würde. »Also besteht diese Gefahr überhaupt nicht? Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich dich herübergeholt hatte.«

			»Es gibt keinen logischen Grund dafür. Viele Zeitgesetze, egal ob meine eigenen oder die der ChronoCom, darf man nicht allzu wörtlich nehmen. An dem Abend, bevor ich die meisten davon notierte, hatte ich viel getrunken. Vergiss nicht, dass die Zeitgesetze in erster Linie Warnungen sein sollen. Diese Technologie kann vernichtende Auswirkungen haben, wenn sie falsch eingesetzt wird.«

			James legte sich auf die Pritsche und starrte die Decke an, auf der zahlreiche Schrammen zu erkennen waren. Hinter jeder steckte eine Geschichte. An einer besonders scharfen Kante war sogar noch sein getrocknetes Blut zu erkennen. Es stammte vom schlecht geplanten Überfall zweier Banditen, mit denen er eine Nacht lang auf der Despina-Station getrunken hatte. Die Beule im Boden hatte sein Kopf hinterlassen. Puck-Piraten hatten seinen Collie angegriffen, als er sich im Cryoschlaf befunden hatte.

			»Grace, warum hast du das Erste Zeitgesetz aufgeschrieben?«, fragte er. »Warum sollen wir keine Leute aus der Vergangenheit holen?«

			Sie seufzte hörbar. »Dies ist die allergrößte Gefahr bei den Zeitreisen. Eine fortschrittliche Zivilisation hat die Macht, eine primitivere auszubeuten. Was sollte eine Regierung davon abhalten, einen Tag vor dem Ausbruch des Vesuv nach Pompeji zurückzuspringen und die ganze Einwohnerschaft zu versklaven? Was sollte den Erlöser der Neptune Divinity davon abhalten zurückzuspringen und seinen verstorbenen Sohn zu holen? Oder die Kuma-Fraktion könnte versuchen, ihren Fehler bei der Star Fortress wettzumachen. Die Zeitgesetze sollen die Integrität des Chronostroms gewährleisten.«

			»Aber ich habe dich und Elise hergeholt.«

			»Und ich sage dir, dass du auf einem schmalen moralischen Grat wandelst, auch wenn du es für einen guten Zweck tust. Es gibt da eine alte Weisheit: Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert.«

			»Ich dachte, die TI waren sehr dogmatisch, wenn es um moralische Probleme mit technischen Entwicklungen ging.«

			»Nur Dummköpfe und Soziopathen sind dogmatisch, Knecht.«

			James zögerte und dachte lange über seine nächste Frage nach. Er hatte Angst, sie zu stellen, konnte aber nicht mit Elise darüber reden. Sie sollte die gerade geschöpfte Hoffnung nicht gleich wieder verlieren. Sie brauchte ihren Optimismus viel zu sehr, und den durfte er ihr nicht nehmen. Grace war aus härterem Holz geschnitzt.

			»Ich muss dich etwas fragen. Was hältst du von Elises Forschung, und wie wahrscheinlich ist es, dass wir ein Heilmittel finden?«

			Es dauerte lange, bis Grace antwortete. »Sie ist auf dem richtigen Weg, die Theorien klingen brauchbar. Die Wissenschaftler ihrer Zeit standen sehr kurz vor der Entwicklung eines funktionierenden Prototyps.«

			»Also wird es gelingen? Könnt ihr zwei den ganzen Planeten heilen?«

			»Auf gar keinen Fall. Jedenfalls nicht mit dem, was wir jetzt haben.«

			»Ich … ich …« James war sprachlos. »Warum nicht?«

			»Weil es ein großes Problem ist, Knecht«, erklärte sie, als spräche sie mit einem Kind. »Ein großes Problem, das eine große Lösung verlangt. Wir sind zwei Wissenschaftlerinnen und ein Alkoholiker – leugne es nicht, James – mit der Unterstützung eines im Schlamm watenden Stammes. Noch dazu in einer dystopischen Einöde. Und ich dachte, die Aussichten wären schon zu meiner Zeit schlecht gewesen.«

			»Warum hast du dich dann darauf eingelassen? Warum hilfst du uns, obwohl du es für unmöglich hältst?«

			»Ich habe nicht gesagt, dass es unmöglich ist, Knecht«, widersprach sie. »Es ist nur sehr unwahrscheinlich, aber ganz ausgeschlossen ist es nicht. Außerdem ist jeder weitere Tag ein Geschenk. Ich hätte auf der High Marker sterben sollen, weißt du noch? Der nahende Tod verändert die Perspektive, und ich habe den Eindruck, dass ich der Menschheit eine bessere Grace Priestly schulde. Nur weil ich einer der größten menschlichen Geister bin, die je gelebt haben, heißt das noch lange nicht, dass ich auch ein glanzvolles Werk hinterlasse. Im Rückblick habe ich die Technology Isolationists in einen verhängnisvollen Krieg geführt. Ich möchte, dass mein Vermächtnis etwas besser aussieht.«

			»Verstehe. Danke für die Offenheit, Oberin.«

			»Zum letzten Mal, nenn mich Grace.«

			Sechsundfünfzig Stunden später trat er gedeckt von einem arktischen Sturm in die Erdatmosphäre ein und blieb dicht über dem Meer, um nicht geortet zu werden. Schließlich erreichte er mit seiner neuesten Beute den vorgesehenen Landeplatz.

			Chawr und seine Crew wurden sofort aktiv, als James den Collie verließ. Sie waren unerfahren und machten viele Fehler, aber es wurde allmählich besser. Er überprüfte alles, was sie taten, doch sie widmeten sich hingebungsvoll ihrer Aufgabe und würden gute Mechaniker werden. Irgendwann. Bisher waren sie lediglich zweimal kurz davor gewesen, das Schiff in die Luft zu jagen.

			Wie üblich rief Elise ihn über das Com-Band, sobald sie erfuhr, dass er zurückgekehrt war. »Hast du die Sachen für Grace?«, fragte sie aufgeregt.

			»Ich habe ein Geschenk für euch.« Er lächelte in sich hinein. Es berührte ihn zu hören, wie sie sich freute.

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich mal wegen eines Aufzugs so glücklich sein würde«, erklärte sie. »Bald müssen wir nicht mehr fünfmal am Tag siebzig Stockwerke hochsteigen.«

			James lud das Material aus dem Subspeicher und teilte Läufer ein, die alles zum Ackerturm eins bringen sollten. »Die Teile sind schon unterwegs nach oben. Sehen wir uns beim Abendessen?«

			»Das geht leider nicht, James. Ich habe hier oben zu viel zu tun. Außerdem will ich Grace überreden, den Aufzug gleich einzurichten. Komm doch mal hoch, wenn du Zeit hast.«

			»Das mache ich«, versprach er. »Und dann reden wir über das nächste Geschenk, das du haben willst.«

			James betrachtete den Hangar, bei dem es sich um ein halb verschüttetes Parkhaus handelte, und wartete, bis Chawr und seine Leute den Collie mit dem Generator verbunden hatten. Der Strom kam aus Batterien, die von Dutzenden Sonnenkollektoren gespeist wurden. Er hatte sie in Siedlungen auf der ganzen Welt eingetauscht. Sobald eine Batterie geladen war, liefen Chawrs Helfer damit hinunter und leiteten die Energie in den Generator. Das war schrecklich ineffizient, und je nach Wetter dauerte es bis zu fünf Tagen, um den Collie für eine weite Reise vollständig zu laden. James wusste nicht, was sie tun sollten, wenn der Winter kam.

			Ausgedehnte Reisen, wie etwa diejenige, auf der er Grace abgeholt hatte, oder der letzte Ausflug zum Saturn, erforderten eine Menge Energie. Auf dem Schwarzmarkt in Bangkok hatte er vier Batterien erstanden. Um die nötigen Energiespeicher zu bekommen, mit denen er fast bis zur Heliopause fliegen konnte, hatte er die meisten Ersatzbänder weggeben müssen, die er in der Erdzentrale gestohlen hatte, darunter auch die beiden kostbaren Exo-Bänder, die er für den Notfall eingesteckt hatte. Jetzt, da er überwiegend auf Sonnenkollektoren angewiesen war, konnte er kaum noch daran denken, den Planeten zu verlassen. Vielleicht steckte in den Speichern genug Kraft, um zum Mars oder zur Venus und zurück zu fliegen, aber danach wäre der Collie an die Erde gebunden, bis sie eine neue Energiequelle fanden.

			Hoffentlich verbesserten die fortschrittlichen Apparate der TI – der Magnetsauger und der Schwerkraftkonverter, wie Grace sie nannte – auch die Energieversorgung. Sie hatte eine lange Liste von Forderungen gestellt, und er hatte es längst aufgegeben, ihre Bedürfnisse daraufhin zu überprüfen, ob auch wirklich alles notwendig war. Er hatte keine Ahnung, was in ihr vorging. Zweierlei war ihm aber schon in den ersten Tagen klargeworden, nachdem er ihr die Situation geschildert hatte. Grace wusste ganz genau, was vor sich ging und was man tun musste, und einige ihrer Ideen waren so fortschrittlich und zukunftsweisend, dass er sie nicht einmal annähernd verstehen konnte.

			James nickte anerkennend, als Chawrs Leute den Collie anschlossen und mit der Diagnose begannen. Er blieb in der Nähe und sah zu, wie sie das Fluggerät warteten. Es war nicht so, dass er ihnen misstraute, aber sie hatten sich eben auch noch nicht sein rückhaltloses Vertrauen verdient. Seine neuen Mechaniker lernten schnell, waren aber nachlässig, wenn sie nicht begriffen, was sie aus welchen Gründen tun mussten. Das würde sich mit zunehmender Erfahrung legen. Im Augenblick war er dafür verantwortlich, ihnen alles Nötige zu erklären, ohne dabei den Collie in die Luft zu jagen.

			Als sie fertig waren und er ihre Arbeiten überprüft hatte, gähnte James und stieg in einem mit Trümmern übersäten Treppenhaus nach oben. Dann lief er durch ein Gebäude, von dem nur noch ein Gerippe stehen geblieben war, und bewegte sich anschließend quer über eine kleine Lichtung inmitten alter Wolkenkratzer, deren Spitzen abgebrochen waren. Er freute sich auf sein Bett, in dem er seit mehr als einer Woche nicht mehr geschlafen hatte.

			Als er einer kleinen Gruppe von Stammesmitgliedern begegnete, winkte er. Einer von ihnen, allem Anschein nach der Jüngste, winkte zurück. Er kam jeden Tag ein wenig besser mit ihnen zurecht, und auch wenn James es nicht gern zugab, er freute sich über ihre Anerkennung. Er war es leid, immer nur jemand zu sein, vor dem die meisten Menschen Angst hatten.

			»Bist du da, mein Freund?«, meldete sich auf einmal Smitt. »Ich habe den Bericht über die Nachwirkungen.«

			»Lass hören, Smitt. Gab es nach dem Einsatz auf Hyperion Verwerfungen?«

			»Nur eine kleine. Die TI-Sensoren haben bei deinem Sprung eigenartige Signaturen aufgefangen. Sie hielten es zunächst für eine Sonde. Das Depot hat die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt, nachdem du dort eingedrungen bist. Der Überraschungsangriff der Divinities kam neun Stunden später deshalb nicht mehr ganz so überraschend. Am Ende wurden zwei zusätzliche Schiffe der Divinity zerstört, und es gab dreißig zusätzliche Tote.«

			»Autsch, das ist ziemlich blutig.«

			»Die Zeitlinie ist sechs Jahre später von selbst verheilt, als der gesamte Divinity-Stützpunkt auf Titan zerstört wurde.«

			»Und die aktuellen Messungen?«

			»Der Außenposten der ChronoCom auf Titan hat einen nicht genehmigten Sprung registriert«, berichtete Smitt. »Ich habe die Sache etwas verzögert und dir einen Vorsprung verschafft, aber sie waren weniger als einen Tag davon entfernt, dich aufzuspüren. Hör mal, James, das wird jetzt wirklich knapp. Sie sind dir auf den Fersen. Du musst die Sprünge reduzieren.«

			»Achte einfach darauf, dass ich ihnen immer einen Schritt voraus bin«, erwiderte James.

			Smitt hatte natürlich recht. Er hatte James und Grace bei der Vorbereitung der Sprünge geholfen und dafür gesorgt, dass sie immer dann stattfanden, wenn die ChronoCom nicht reagieren konnte oder wenn es möglich war, den Sprung durch andere Ereignisse zu maskieren. So oder so, seine Möglichkeiten waren begrenzt. Irgendwann würde die Behörde ihn entdecken. Sein Beitrag für das Wohlergehen des Stammes wäre sofort zunichtegemacht, sobald sie ihn erwischten. Noch schlimmer wäre es, wenn sie ihn bis zum Lager des Stammes verfolgten.

			»Ich meine es ernst«, beharrte Smitt. »Ihr müsst euch zurückhalten oder euch besser verstecken. Besonders auf der Erde. Deine Tarnung in Asien hat nur eine Woche lang gehalten, und auch der Abstecher in den Mittelmeerraum hat sie nicht lange abgelenkt. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie bemerken, dass du den Kontinent gar nicht verlassen hast.«

			»Sorge dafür, dass sie es nicht bemerken«, sagte James. »Oder warne uns wenigstens rechtzeitig.«

			»Hör mal, James, ich habe die Gegend gescannt. Du erzeugst da signifikante Energieausbrüche. Früher oder später wird jemand auf euch aufmerksam werden.«

			James sah sich auf dem offenen Gelände um, auf dem Dorfplatz, wie Elise es gern nannte. Hier herrschte jetzt erheblich mehr Betrieb als bei seinem Aufbruch. Mehrere Maschinen liefen, und in Fässern brannten mehr als ein Dutzend Feuer. Es half zwar, die Flammen abzudecken, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie entdeckte.

			»Was können wir schon tun? Der Stamm wird größer, und damit steigt auch der Energieverbrauch.«

			»Ich habe darüber nachgedacht. Was hältst du von der Mitte des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts?«

			James schnitt eine Grimasse. »Das Publicae-Zeitalter war ein faschistisches Dreckloch und eine Todesfalle für jeden Chronauten.«

			»Das ist mir klar. Deine fünf Sprünge in diese Phase sind nicht besonders gut verlaufen, aber die Periode markierte den Höhepunkt der neuronalen Technik und der Tarntechnologien. Was hältst du davon, dorthin zu springen und dir eine Tarnkappe zu besorgen?«

			»Ich glaube, du willst mich umbringen, Smitt.«

			»Das würde mir tatsächlich das Leben viel leichter machen. Aber mein Vorschlag ist vermutlich die beste Lösung für die Probleme deines kleinen Dorfes. Wollen wir darüber reden?«

			James fluchte. Aus gutem Grund mied er die Mitte des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts. Aber er war bereit, alles zu tun, wenn er damit Elises Sicherheit gewährleisten konnte. »Deine Idee gefällt mir überhaupt nicht, aber meinetwegen, lass uns darüber reden.« Er seufzte, holte sich eine Flasche Wein, die er aus einem Schrank im TI-Stützpunkt mitgenommen hatte, und machte sich bereit für die schlechten Neuigkeiten.
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			PUZZLETEILE

			Jemand klopfte an die morsche Wand neben dem Eingang von Elises Labor. Sie hob den Kopf und strahlte, als sie James hereinschlendern sah. Der unangekündigte Besuch erzeugte wieder einmal das vertraute Wohlgefühl im Bauch, und sie errötete. Sie hatte sich in der letzten Zeit so sehr auf ihre Arbeit konzentriert, dass sie nicht einmal mehr das Abendessen mit den anderen Elfreth eingenommen hatte. Rima hatte ihr und Grace das Essen ins Labor gebracht.

			Sie vermisste die Abende am Lagerfeuer. Diese Stunden schweißten den Stamm zusammen, und es fühlte sich jedes Mal ein wenig wie ein Erntedankfest an. Außerdem konnte sie nur dort etwas Zeit mit James verbringen. Ihn vermisste sie am meisten, aber ihre Arbeit hatte Vorrang.

			Grace, die ihr gegenübersaß und arbeitete, verdrehte die Augen und kicherte. »Du kannst ihn heute haben, mein Schäfchen.«

			»Danke, Oma. Ich verspreche dir, ihn in einem Stück zurückzubringen«, versicherte Elise ihr zuckersüß.

			Am Anfang waren die beiden nicht gut miteinander ausgekommen. Grace hatte verlangt, sie müsse als »Mutter der Zeit« oder »Oberin« angesprochen werden. Elise hatte ihrer neuen Assistentin daraufhin erklärt, dass eher Gaia verwelken und verwittern würde, als dass sie Grace so anredete. Danach hatte Grace Elise wie ihre Assistentin behandelt. Als Elise sie daran erinnerte, wer die Leitung innehatte, wurde die Luft im Labor so dick wie Melasse. Der Höhepunkt kam, als die sogenannte Mutter der Zeit versuchte, ihr Rima abspenstig zu machen.

			Elise hatte es längst aufgegeben, aus Rima eine Laborkraft machen zu wollen. Das Thema war sowieso erledigt, seit Grace aufgetaucht war. Doch das Mädchen war trotzdem unentbehrlich geworden. Rima wollte immer in ihrer Nähe bleiben, und statt sie zu etwas zu machen, das sie nicht war, schickte Elise das Mädchen hinaus, damit es seine natürlichen Fähigkeiten einsetzen konnte. Sie sorgte dafür, dass Rima ein Gewehr bekam und ein Dorfbewohner ihr zeigte, wie man mit den klapprigen Bodenwagen fuhr. Jetzt diente Rima ihr als persönliche Assistentin, Leibwächterin und Fahrerin und erwies sich Tag für Tag als großer Gewinn. Keinesfalls war Elise bereit, sie aufzugeben.

			Obendrein zeigte Grace keinerlei Bereitschaft, ihr herablassendes Verhalten zu überdenken. Das alles brachte Elise zur Weißglut, und schließlich zankten sich die beiden so laut, dass es sogar die Leute hören konnten, die auf den Dächern arbeiteten. Endlich trat aber doch noch ein fragiler Waffenstillstand ein, als Grace versprach, sich etwas mehr zurückzuhalten, nachdem Elise angeboten hatte, ihr einen anderen Assistenten zu suchen.

			Seitdem war ihr Verhältnis allmählich besser geworden, zumal Elise bemerkte, wie brillant Grace tatsächlich war. In der kurzen Zeit, seit Grace zu ihnen gekommen war, hatte sie sich erstaunlich gut auf die anstehenden Forschungsarbeiten eingestellt, und Elise bekam endlich das Gefühl, auf der Suche nach einem Heilmittel für die Erdseuche echte Fortschritte zu machen. Es war geradezu unheimlich, mit welcher Mühelosigkeit Grace ihre neue Rolle übernahm und Elises Arbeit beflügelte. Umgekehrt stillte Elise Grace’ Wissensdurst in Bezug auf das einundzwanzigste Jahrhundert, das ihre liebste Zeitperiode war. Diese Phase war einer der Gründe dafür, dass sie überhaupt Interesse an Zeitreisen entwickelt hatte.

			Nach und nach ergab sich eine zaghafte Mentorin-Mutter-Beziehung, in der sie gemeinsame Ziele verfolgten, einander zu übertrumpfen suchten und gelegentlich bissige Bemerkungen austauschten. Elise wollte es nicht zugeben, aber nach den anfänglichen Schwierigkeiten hatte sie die scharfzüngige ältere Frau tatsächlich ins Herz geschlossen.

			Im Augenblick bemühte Elise sich, die Schmetterlinge im Bauch im Zaum zu halten, während sie mit James einen Spaziergang machte. Sie waren beide sehr beschäftigt gewesen – James hatte das Labor und den Stamm versorgt, und Elise hatte sich ihren Forschungen gewidmet. Sie war noch nicht bereit, es ihm gegenüber zuzugeben, sie räumte es noch nicht einmal vor sich selbst ein, aber sie vermisste die Stunden, die sie zusammen verbracht hatten. Seit der Stamm sie unterstützte, hatten sie sich kaum noch gesehen, und jedes Mal, wenn sie die Gelegenheit bekamen, etwas Zeit miteinander zu verbringen, spürte sie diesen Kitzel im Bauch, bei dem ihr beinahe schwindlig wurde. Nicht dass sie es ihm jemals zeigen würde.

			Sie liefen dicht nebeneinander, aber ohne sich wirklich zu berühren, über die Brücken zwischen den Gebäuden, plauderten und machten eine Runde auf den Ackertürmen. Die meisten Glasscheiben, die früher die Durchgänge zwischen den Häusern geschützt hatten, waren schon lange zerstört, und jetzt drückte der Wind Elise beharrlich zum Rand. Unterwegs begegneten sie einigen Elfreth, die gerade nach unten gingen. Mehrere ältere Frauen lächelten wissend. Elise tat so, als bemerkte sie es nicht, doch die geröteten Wangen verrieten sie.

			»Ich habe dir etwas mitgebracht.« James zog eine Sonnenblume aus der Jacke. »Ich weiß ja, wie sehr du Blumen liebst und wie du dich immer beklagst, weil es keine mehr gibt. Die hier habe ich auf einem meiner letzten Sprünge gefunden. Ich fand sie schön. Eigentlich wollte ich sie für deinen Geburtstag aufheben, aber …« Er zuckte mit den Achseln.

			Mit puterrotem Gesicht nahm sie das Geschenk entgegen. Sonnenblumen waren nicht unbedingt die erste Wahl, wenn es um romantische Mitbringsel ging, aber die kleine Geste bedeutete ihr sehr viel. Und wie so oft, wenn sie nervös war, begann sie zu reden.

			Sie erzählte ihm von den Experimenten und Versuchen, und wie hilfreich Grace dabei war. Dann gab sie etwas Klatsch der Elfreth zum Besten. Die älteren Frauen hatten sie ins Herz geschlossen und versuchten, sie mit den schneidigen jungen Männern des Stammes zu verkuppeln. Anschließend erzählte sie von Rimas neuer Rolle als ihre persönliche Assistentin, und wie gern sie eine Schule gründen würde, um die Kinder der Elfreth zu unterrichten. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie den vollen Kreis der Ackertürme abgeschritten hatten. Sie hielt inne. Er hatte die ganze Zeit über kein einziges Wort gesagt. Genau das mochte sie aber an ihm. Es gefiel ihr, wie aufmerksam er zuhörte.

			»Wie läuft es denn mit dem Heilmittel?«, fragte er schließlich.

			»Ist dir bewusst, dass es Jahre dauern kann, bis wir es finden, sofern dies überhaupt möglich ist?«, gab sie zurück.

			»Jahre?« Er runzelte die Stirn. »So viel Zeit haben wir nicht. Wir können uns nicht ewig vor der ChronoCom verstecken. Sagtest du nicht, ihr hättet in deiner Zeit kurz vor dem Durchbruch gestanden?«

			»Das war damals«, entgegnete sie. »Heute sieht die Sache ganz anders aus. Damals befiel die Erdseuche nur fünf isolierte Herde in entlegenen Gegenden der Welt. Jetzt ist das verdammte Zeug einfach überall.« Elise beschrieb mit den Armen einen großen Kreis. In diesem Moment schob sie eine starke Bö nahe an die Kante der Brücke. Sie quietschte und hielt sich an James fest.

			»Kannst du nicht einfach dort weitermachen, wo du aufgehört hast?«, fragte er.

			»Damals, im guten alten 2097, hatten wir etwas, das wir als ›Technologie‹ bezeichnet haben.« Sie mochte es nicht, wenn sie sich ständig wiederholen musste. »Wir hatten Ressourcen und ausgebildete Mitarbeiter. Das war erheblich mehr als zwei Bunsenbrenner und eine hundert Jahre alte Dame.«

			»Das habe ich gehört«, sagte Grace in ihrem Kopf. »Du solltest wirklich mal lernen, dein Com-Band zu steuern. Übrigens bin ich mehr wert als hundert deiner primitiven Wissenschaftler.«

			»Hör auf, mich zu belauschen«, dachte Elise zurück. Allerdings hatte Grace durchaus recht. Sie konnte nicht gut mit dem Com-Band umgehen und sendete unwillkürlich alle ihre Gedanken an James und Grace, die einzigen Menschen im Lager, die außer ihr ein solches Gerät besaßen. Das hatte schon mehrmals unerfreuliche Wortwechsel nach sich gezogen. Sie schloss Grace’ Kanal.

			»Nun ja, um die Ressourcen und die Geräte bemühe ich mich«, erklärte er. »Was fehlt sonst noch?«

			Elise dachte einen Moment nach und beschloss, auf das große Anliegen zu sprechen zu kommen, das sie schon seit mehreren Tagen beschäftigte. »Die größte Hürde ist die Tatsache, dass das Virus äußerst resistent ist und obendrein ständig mutiert wie die meisten Ribonukleine und Viren. Es mutiert sogar mit erschreckender Geschwindigkeit. Deshalb müssen wir ein Heilmittel entwickeln, das sich leicht an die Hunderte Spielarten anpassen kann, die auf der Erde aktiv sind.«

			»Wie wolltest du das damals lösen?«, fragte er.

			»Damals war das kein Problem«, erklärte sie. »Wir hatten einen Bakteriensequenzer, der Mutationen fast in Echtzeit erfassen und verarbeiten konnte. Diese Technik existiert einfach nicht mehr. Ohne sie sind wir mehr oder weniger im Arsch.«

			James schnitt eine Grimasse. Elise hatte gelernt, diese Miene richtig zu interpretieren. Er sprach gerade über das Com-Band mit jemand anderem oder war tief in Gedanken. »Warte mal einen Moment«, sagte er. »Dieser Sequenzer – wie sieht er aus, und wo kann ich einen finden?«

			Elise schüttelte den Kopf. »Es gab nur drei Prototypen. Einer ist mit Nutris untergegangen. Der zweite, das Original, wurde zerstört, nachdem er eine Variante eines Grippevirus in Polen freigesetzt hatte. Was aus dem dritten geworden ist, weiß ich nicht.«

			James legte einen Finger an sein Kinn und rieb sich über das Gesicht, das dank ihrer beständigen Nörgelei inzwischen völlig bartlos war. Elise mochte keine Schleifpapierwangen. »Der Sequenzer«, überlegte er. »Gab es da einen Kristall mit mehreren spitzen Nadeln, die darauf zielten?«

			Elise runzelte die Stirn. »Woher weißt du, wie er aussah?«

			Er zuckte verlegen mit den Achseln. »Ich, äh, ich habe ihn gestohlen.«

			»Was hast du getan?« Sie riss die Augen weit auf.

			»Es tut mir leid …«, sagte er.

			»Nein.« Sie lachte. »Es ist gut, dass du ein zeitreisender Dieb bist. Wenn es hier einen funktionierenden Sequenzer gibt, dann haben wir vielleicht wirklich eine Chance, die Erdseuche zu heilen.«

			James zögerte. »Ich weiß nicht, ob das möglich ist.«

			»Warum nicht?«

			»Ich glaube, er befindet sich jetzt im Besitz von Valta. Es dürfte praktisch unmöglich sein, ihn herzuholen.«

			Elise fasste James an den Händen und legte seine Arme um sich. »Kannst du es nicht wenigstens versuchen? Bitte, es ist sehr wichtig.«

			»Ich frage Smitt, ob er über das Nutris-Material etwas herausfinden kann«, sagte James. »Versprechen kann ich aber nichts. Gut möglich, dass diese Dinge für uns nicht mehr greifbar sind.«

			»Danke, James, du zeitreisender Lügner und Dieb.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

			»Der andere Grund, warum ich zu dir gekommen bin, ist, dass ich in vier Tagen wieder aufbreche.« Er machte eine seltsame Miene. »Dieses Mal bleibe ich eine ganze Woche weg.«

			»Wohin willst du? Wieder in den Weltraum?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich mache einen Sprung ins Arabische Meer. Die ChronoCom verstärkt die Überwachung. Smitt glaubt, sie vermuten unseren Standort irgendwo in dieser Hemisphäre. Es ist jetzt zu gefährlich, in großer Höhe zu fliegen. Ich reise mit dem Collie unter Wasser durch den Atlantik.«

			»Ist das gefährlich?«, fragte sie.

			»Versprich mir einfach, dass du Boston nicht verlässt, bis ich wieder da bin.«

			»Versprochen«, log sie. Elise ahnte, wie anstrengend die Ausflüge für ihn waren, und wollte ihn nicht beunruhigen. Außerdem wusste sie, dass er sofort durchdrehen würde, wenn er es erfuhr. Tatsächlich hatte sie bereits den Bodentransporter reserviert, um in fünf Tagen mit Rima eine Expedition zum Mount Greylock zu unternehmen, die sie keinesfalls absagen wollte. Sicher, es gab gewisse Risiken, aber die waren nicht größer als jene, die James bei seinen Zeitreisen auf sich nahm. Sie beide hatten ihre eigenen Kämpfe auszufechten, und Elise hatte nicht die Absicht, ihre Arbeit zu vernachlässigen, während ihr selbsternannter Beschützer anderswo sein Leben aufs Spiel setzte.
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			DER FLÜGELMANN

			Smitt David-Proteus massierte sich die Schläfen und widerstand dem Impuls, die Stirn gegen das Pult zu hämmern, vor dem er in der LOTOZ saß. Ihm war nie wirklich bewusst gewesen, wie einfach es war, einen Stufe-eins-Chronauten wie James zu lotsen. Die Leitung der Erdzentrale hatte in ihrer unzulänglichen Weisheit beschlossen, ihn für die jüngsten Verfehlungen zu bestrafen, und ihn dazu verdonnert, unfähige Chronauten von niedrigerem Rang zu beaufsichtigen, die Kohle beschafften und im Mittelalter Sonnenenergie tankten.

			Das war unter seiner Würde. Es war beleidigend und ausgesprochen deprimierend. Vorher hatte er einen einzigen Stufe-eins-Chronauten begleitet, jetzt hatte er einen ganzen Schwarm großäugiger Frischlinge von der Akademie am Hals, die ein übergroßes Ego und ein kleines Gehirn besaßen. Er rechnete nicht damit, dass auch nur einer dieser Idioten das erste Jahr überlebte.

			»Nein, nein, Hurls«, sagte er resigniert ins Mikrofon. »Sie müssen die Zweige abschneiden, bevor Sie die Stämme in den Subspeicher stecken. Hören Sie, das Feuer bricht in neun Minuten aus und muss das gesamte Gebiet erfassen. Flammen brauchen nun einmal etwas, um sich auszubreiten. Das nennt man Brennstoff. Wenn Sie nicht genug Material dort lassen, damit die Flammen von Baum zu Baum springen können, erzeugen Sie eine Verwerfung.«

			Einen Moment lang träumte Smitt davon, Hurls’ Sprungband abzuschalten und den vom Abgrund verseuchten Idioten im Jahre 1894 in Hinckley, Minnesota, zurückzulassen. Er war ganz eindeutig ein Chronaut, der den Durchschnitt stark drückte. Noch vierzig Minuten Babysitten, dann konnte er Hurls herausholen, ehe der außer Kontrolle geratene Waldbrand seine Position erreichte. Jetzt musste der Mann erst einmal den ganzen Speicher leeren, die Zweige und die Blätter von den Stämmen trennen und die Reste dort verteilen, wo er Bäume geschlagen hatte, damit sich das Feuer trotzdem so ausbreiten konnte, wie es sollte. Anschließend musste er die Stämme wieder in den Subspeicher packen. Es war eine enorme Zeitverschwendung, und der Einsatz würde nur 60 Prozent der vorgesehenen Erträge einbringen.

			Smitt klinkte sich aus dem Lotsenpult aus und lehnte sich zurück. Das Schlimmste war die Tatsache, dass er mit Horner das Gleiche noch einmal durchmachen musste. Die Stufe-fünf-Chronautin sollte in sieben Stunden ins neunzehnte Jahrhundert springen und so schnell wie möglich alle brauchbaren Gegenstände von einem Dampfschiff erbeuten, das im Marianengraben untergehen würde.

			»Die verdammten Oberlotsen treiben mich in den Wahnsinn«, stöhnte Smitt und schlug sich die Hände vor das Gesicht.

			Neben ihm saß Punil, ein Stufe-zwei-Lotse. Er schnitt eine Grimasse. »So sauer habe ich dich schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Machen dich die Nieten von der Akademie verrückt?«

			Smitt zuckte mit den Achseln. »Ich habe nur vergessen, wie mühsam das ist, und wie unerfahren wir damals alle waren. Grüne Jungs, das waren wir. Ich habe wohl zu lange mit einem Stufe-eins-Mann gearbeitet. Selbst wenn ich mit Stufe-zwei-Chronauten zu tun habe, fühle ich mich, als wäre ich für jede echte Arbeit verdorben. Kannst du mir einen Gefallen tun und Hurls reinholen, wenn er sich der Zentrale nähert? Ich muss mich vor dem nächsten Babysitten noch etwas hinhauen.«

			»Kein Problem«, sagte Punil. »Ruh dich aus.«

			»Danke, mein Freund.«

			Smitt stand auf, streckte sich und klopfte Punil auf die Schulter, als er durch den Gang lief, wo Lotsen verschiedener Stufen Dutzende andere Einsätze begleiteten. In Wahrheit war seine Verärgerung über die unerfahrenen Chronauten allerdings nur teilweise echt. Wenn man ihm derart primitive Aufgaben übertrug, bot sich ihm eine vorzügliche Gelegenheit, mögliche Ziele auszuloten, um James bei seinen Sprüngen zu helfen, damit dieser die Wilden versorgen konnte.

			Angesichts der unangenehmen Arbeit, die er in der letzten Zeit verrichtet hatte, wunderte sich niemand, wenn er einige technisch unterentwickelte Sprungzonen genauer untersuchte. Er wusste, dass ihn die Revisoren genau im Auge behielten, also verwischte er sorgfältig seine Spuren. Immer achtete er darauf, dass er für alle Zugriffe auf die Chrono-Datenbank einen triftigen Grund vorweisen konnte. Für den Fall, dass die unvermeidlichen Nachforschungen dennoch in James’ Richtung deuteten, hatte er sich bereits eine Tarnung zurechtgelegt.

			Smitt schnalzte leise mit der Zunge, als er sich dem Ausgang näherte. James spielte ein sehr gefährliches Spiel, und indem er ihm half, tat Smitt, ganz gegen seine Neigungen, genau das Gleiche. Genau genommen steckte sein Freund bis über beide Ohren in der Scheiße, aber in den zwanzig Jahren, die er den Mann kannte, hatte James immer die Oberhand behalten. Solange er und James vorsichtig blieben, konnten sie damit durchkommen. Schließlich war er ein Stufe-eins-Lotse.

			Mehrere andere Lotsen winkten ihm, als er vorbeiging. Er achtete darauf, ihre Grüße zu erwidern. Manche Stufe-eins-Lotsen benahmen sich fast so dünkelhaft wie die Chronauten, doch Smitt hielt nichts davon. Er war nicht der klügste Lotse und besaß nicht den schärfsten Verstand, und er war auch nicht der beste Verwaltungsangestellte und Taktiker. Er war in jeder Hinsicht durchschnittlich. Doch er konnte etwas über sich sagen, das ihn von den meisten anderen Lotsen abhob: Smitt war ein verdammt liebenswerter Mann. In dem harten Bergungsgeschäft, wo beinahe jeder jeden hasste, war die immaterielle Währung in Form von Menschen, die einen mochten, so gut wie eine Titanquelle.

			Smitt sah auf die Uhr. Statt nach oben in sein Quartier zu gehen, steuerte er die untere Waffenkammer an. Ein paar Minuten später plauderte er mit Kiesche, dem diensthabenden Ordner, und suchte die Sachen zusammen, die Horner am folgenden Tag für ihren Job brauchen würde. Eigentlich sollte er die Hilfsmittel erst an dem Tag holen, an dem der Auftrag ausgeführt wurde, doch es hatte seine Vorteile, beliebt zu sein. Es dauerte nicht lange, bis er Zugang zur Waffenkammer hatte.

			Als Smitt eintrat, fiel sein Blick auf die Stelle, wo James ihn vor ein paar Wochen niedergeschlagen hatte. So ungern er es zugab, aber das war möglicherweise das Beste, was ihm überhaupt hatte passieren können. Sicher, er hatte eine Woche lang stechende Kopfschmerzen gehabt und nur verschwommen sehen können, aber damit war das Misstrauen, das die Revisoren gegen ihn gehegt hatten, zumindest teilweise erledigt. Dafür ließ er sich gern auf den Schädel schlagen. Noch besser, James war in der Lage gewesen, mit den Bändern zu fliehen, die er brauchte. So hatte Smitt es nicht geplant, aber das Ergebnis war die Gehirnerschütterung durchaus wert. Ganz egal, wie die anderen ihn jetzt einschätzten, er war dem Freund, den er seit zwanzig Jahren kannte, immer noch treu.

			Auf der Akademie hatte nur James die Berufung zum Chronauten geschafft. Smitt war viel zu ängstlich und nervös gewesen und hatte bei der Abschlussprüfung völlig versagt. Er war entschlossen gewesen, seine Sachen zu packen und zu den Fabriken auf Proteus zurückzukehren, wo er in der Kälte harte körperliche Arbeit verrichten musste. Er hatte so spektakulär versagt, dass er nicht nur als Chronaut, sondern auch als Lotse nicht mehr infrage kam.

			James hatte einen der besten Abschlüsse überhaupt gemacht und sich für ihn eingesetzt. Er hatte verlangt, Smitt müsse die Prüfung wiederholen dürfen, weil er keinen anderen als Lotsen akzeptieren würde. Er ging sogar so weit, mit seinem Abschied aus der ChronoCom zu drohen. Ihr Mentor Landon, der damals bereits ein Chronaut der Stufe zwei war, hatte eingewilligt. Beim zweiten Mal hatte Smitt bestanden und sich ein kurzes und elendes Leben erspart, das er mit dem Bau von Sauerstofftauschern verbracht hätte. Niemand hätte je angenommen, dass er es einmal bis zur Stufe eins schaffen würde.

			»Diesen Ärschen habe ich es gezeigt«, murmelte er, als er die Schränke öffnete und die Bänder herausnahm, die Horner für ihre Aufgabe brauchte. Während er die Bänder in seinen Subspeicher schob, betrat eine andere Lotsin die Waffenkammer. Mit einer geübten schnellen Bewegung beförderte er ein eigentlich unnötiges geladenes Tarnband in den Speicher.

			»Hallo Smitt.« Eve, so hieß die Lotsin, begrüßte ihn und konzentrierte sich auf ihre eigene Arbeit. »Tut mir leid, dass dir die Vorgesetzten so unangenehme Aufgaben zugewiesen haben. Es muss übel sein, diese kleinen Trottel zu führen.«

			»Genau. Ich sollte längst meine Sachen für den Ruhestand auf Europa packen«, beklagte er sich und hob bekümmert beide Arme. »Irgendjemand musste es ja abbekommen. Na ja, solange sie nicht meine Ersparnisse antasten, kann ich mich mithilfe dieser Neulinge genauso gut freikaufen. Ich muss eben nur härter arbeiten.«

			Eve nickte und wünschte ihm alles Gute. Smitt war fertig und ging hinaus. Er verließ den Gebäudeflügel schneller, als ihm lieb war, denn er musste sich beeilen, wenn er in den verbleibenden Nachtstunden noch alle Daten sammeln wollte. Bald würde die dritte Schicht übernehmen. Das war der beste Zeitpunkt, die Ordner zu überlisten, die nur noch auf den Feierabend warteten.

			So schnell er es wagte, lief er in sein Quartier und aktivierte das Tarnband, um einen neuen Systemtechniker zu imitieren, den er heimlich ausgeforscht hatte. Der Mann, der erst ein paar Monate auf der Station arbeitete, war ein Einzelgänger mit einem Alkoholproblem. Er hatte keine Freunde und verließ nur selten sein Quartier, wenn er keinen Dienst hatte. Für Smitt war dies die perfekte Tarnung, wenn er den misstrauischen Blicken der Revisoren entgehen wollte.

			Ein paar Minuten später hatte Smitt eine dunklere Hautfarbe, eine Glatze und etwas Übergewicht. Er kehrte in den Westflügel der Zentrale zurück, wurde langsamer und veränderte seinen Gang. Der neue Systemtechniker humpelte, kratzte sich oft im Schritt und steckte manchmal die Hände in die Achselhöhlen. Smitt hatte ihn eine ganze Woche beschattet und seine Bewegungen und Angewohnheiten genau registriert, wie schon Tausende Male, wenn er für James Informationen eingeholt hatte. Nur dass Smitt jetzt auf eigene Rechnung arbeitete. Das war zugleich erregend und erschreckend. Diese starke Nervosität hatte ihn auch die Berufung zum Chronauten gekostet.

			Smitt betrat den Gebäudeflügel der Zentrale, in dessen Keller sich die Datenspeicher befanden, und gab die Sicherheitsdaten des Technikers, den er jetzt darstellte, ein. Eines Abends hatte Smitt den Mann halb bewusstlos in einer Bar vorgefunden und ihn in sein Zimmer begleitet. Ein angenehmer Typ, dieser Smitt. Das sagten alle. Er hatte den Techniker in die Koje verfrachtet, ihn gescannt und seine Daten im Tarnband gespeichert. Das reichte aus, um Zugang zu bekommen. Er grinste, als die Tür aufglitt, und suchte sogar den Blick der beiden Ordner, die einen anderen Eingang bewachten. Gemächlich hinkte er hinein.

			»Noch eine Schicht, Burke?«, fragte der linke Ordner. »Du bist gerade erst hier angekommen und schon so fleißig. Da sehen die anderen Techniker aber ganz bescheiden aus.« Burke war eigentlich erst für die fünfte Schicht eingeteilt.

			»Ich mache lieber jetzt eine Doppelschicht und habe später noch etwas vom Tageslicht.«

			Der Ordner kicherte. »Alles klar. Ich weiß gar nicht mehr, wie das Tageslicht aussieht.«

			Der Ordner auf der anderen Seite der Tür schüttelte den Kopf. »Willst du dich verbrennen? Nein, ich bin ganz froh, wenn ich nachts arbeiten kann. Kann es kaum erwarten, von diesem elenden Planeten wegversetzt zu werden.«

			Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, ließen die beiden ihn ins Rechenzentrum weitergehen. Smitt eilte zu den hinteren Terminals, die über Standleitungen mit den riesigen Datenbanken der ChronoCom verbunden waren. Ganz egal, wie intensiv ihn die Revisoren überwachten, sie konnten nur außerhalb des Rechenzentrums zugreifen. Wenn Smitt innerhalb der Anlage blieb, umging er die äußeren Firewalls, Schnüffelprogramme und Abhörgeräte. Solange sie ihm nicht eine Wanze direkt ins Gehirn setzten, konnte ihm nichts passieren.

			Er verband sein KI-Band mit dem Pult und rief die Informationen ab, die James, die Wissenschaftlerin und Grace Priestly, die verdammte Mutter der Zeit, angefordert hatten. Die Einkaufsliste umfasste Sprungmöglichkeiten, natürliche Gasvorkommen, Getreidespeicher und Lager mit Sonnenkollektoren. Smitt arbeitete sich durch die Liste und speicherte alles ab. Was sein Freund mit den Informationen anfing, war nicht seine Sache.

			Vor Kurzem hatte Grace Priestly – Smitt weigerte sich, sie irgendwie anders anzusprechen als mit ihrem vollen Namen – begonnen, die Anforderungen direkt an ihn zu richten. Zuerst hatte Smitt sich gesträubt, weil er von niemandem außer James Anweisungen entgegennehmen wollte. Sie war allerdings kein Mensch, der ein »Nein« ohne Weiteres akzeptierte. Es war reiner Wahnsinn gewesen, sie in die Gegenwart zu holen. Smitt konnte immer noch nicht recht glauben, dass James so kühn gewesen war und es tatsächlich getan hatte.

			Smitt wühlte sich durch die Zeitdatenbank und die Einsatzprotokolle und rief alles ab, was für James brauchbar war. Für ihn und für diese Anomalie, die der Ursprung aller Sorgen war, die Smitt derzeit hatte. Er korrigierte sich; James hatte ihm Vorwürfe gemacht, weil er sie so nannte. Es war ja nicht ihre Schuld, dass James so dumm gewesen war, sie mitzubringen. James allein hatte diesen kolossalen Mist gebaut. Sie sollte die Welt der Menschen retten. Smitt grunzte. Als ob das überhaupt jemand konnte.

			Eine Stunde später stieß Smitt auf etwas Interessantes. »Was ist das denn?« Er runzelte die Stirn und forschte genauer nach. Seine Finger kribbelten, als er die Möglichkeit sah, eine von James’ schwierigeren Bitten zu erfüllen.

			Nachdem er während der letzten zwei Schichten stark bearbeitete Dokumente überprüft hatte, war er nun auf einen scheinbar alltäglichen Einsatzbericht gestoßen. Eine Woche nach James’ Sprung auf die Nutris-Plattform hatte Valta bei der ChronoCom einen Transport in Auftrag gegeben. Der Transporter sollte sich in unmittelbarer Nähe des Asteroiden Hygiea mit einem Schiff des Konzerns treffen.

			Das wäre für sich genommen nicht besonders bemerkenswert gewesen. Allerdings hatte der Kapitän des Transporters in sein Logbuch geschrieben, dass er den Treffpunkt als Erster erreicht und die Alarmstufe angehoben hatte, weil er glaubte, er werde von einem schwer bewaffneten riesigen Schiff ohne erkennbare Signaturen angegriffen.

			Eine Woche später beobachtete der Außenposten Baligant der ChronoCom ein unmarkiertes Kriegsschiff der Zeus-Klasse, das zur angeblich unbewohnten Cassini Regio unterwegs war. Dies war die Rückseite des drittgrößten Jupitermondes Iapetus. Es gab nicht viele Kriegsschiffe dieser Größe. Jedenfalls nicht mehr. Einige Minuten später wusste Smitt, dass Valta nur vier Einheiten der Zeus-Klasse besaß. Drei davon waren an der militarisierten Grenze zu Radicati stationiert, und alle drei führten die Abzeichen ihrer Firma.

			»Was macht ein mit Energie vollgepumptes Kriegsschiff, wenn es keinen Krieg zu führen gibt?« Smitt tippte mit den Fingern auf das Pult, dann sah er auf die Uhr. »Oh, Mist.« Er musste später weitermachen, er war schon viel zu lange hier. Als er zur Tür blickte, zitterte er leicht, und seine Hände schwitzten. Je länger er blieb, desto höher wurde die Wahrscheinlichkeit, dass man ihn erwischte.

			Das war schon immer sein Problem gewesen, und deshalb war er nicht zum Chronauten berufen worden. Er konnte nicht gut mit Stress umgehen. Wenn jetzt jemand hereinkam und auch nur oberflächlich überprüfte, was er getan hatte, dann war es sofort vorbei. Dazu noch seine Verbindung zu James, und die Revisoren würden ihn auf den Scheiterhaufen stellen. Er hatte Mühe, nicht zu hyperventilieren und gleich hier im Rechenzentrum ohnmächtig zu werden.

			Smitt war nicht der Ansicht, dass er sich falsch verhielt. Er half ja James nicht dabei, den Chronostrom zu verändern. Ganz im Gegenteil. Er half nur einem armen wilden Stamm, ein paar dringend benötigte Dinge zu bekommen. Das war eine gute Rechtfertigung.

			Aber wen wollte er eigentlich damit täuschen? Ganz egal, wie man es betrachtete, es war Hochverrat, für James diese Daten zu beschaffen, und wenn Smitt erwischt wurde, dann konnte nichts und niemand verhindern, dass man ihn nach Nereid oder in eine andere grässliche Strafkolonie schickte.

			Aber letzten Endes spielten die Konsequenzen keine Rolle. Smitts Loyalität seinem Freund gegenüber war stärker als alles, was ihn mit der ChronoCom verband. James war der einzige Mensch in seinem Leben, der sich je um ihn geschert hatte. Soweit es ihn anging, war die Loyalität das einzig Wichtige, was Smitt überhaupt noch in dieser Welt hatte.

			Glücklicherweise ging die Tür hinter ihm nicht auf. Smitt verwischte seine Spuren und klinkte sich aus. Dann bemühte er sich, das Zittern unter Kontrolle zu bringen, während er scheinbar lässig zum Ausgang schlenderte. In wenigen Sekunden hätte er den technischen Bereich verlassen, und dann war alles in Ordnung. Mit heftig pochendem Herzen und betont langsam, verließ Smitt das Rechenzentrum und winkte den beiden Ordnern zu. Noch ein knappes Nicken, und er lief den Gang hinunter.

			»Burke«, rief ihm ein Ordner nach. »Lin hier will wissen, ob du Lok Gull spielst. Ein paar von uns in der Nachtschicht wollen ein Spielchen machen. Hier ist ja meistens sowieso nichts los, und wenn wir schon zur gleichen Zeit aufstehen und ins Bett gehen, willst du vielleicht auch dabei sein.«

			Smitt blieb an der Außentür vor der Treppe stehen und drehte sich zu den beiden um. Nachdem er Burke so lange beschattet hatte, wusste er genau, dass der Typ Lok Gull mochte, und wahrscheinlich tat es ihm gut, wenn er mal ein paar Stunden mit ein paar Menschen statt mit der Flasche verbrachte. Ein paar soziale Kontakte konnten bei ihm Wunder wirken. Aber in diesem Moment vergrößerte sich auch die Gefahr, dass Smitts Tarnung aufflog.

			»Ach, zur Hölle«, murmelte er halblaut. Er hatte den Mann schon lange genug ausgenutzt. Smitt nickte den Ordnern zu. »Macht nur und tragt mich ein. Kann sein, dass ich es vergesse, also erinnert mich ruhig daran. Können wir das nach der fünften Schicht ansetzen?«

			»Klar, und willkommen auf der Erde, Burke«, antwortete der Ordner, der Lin hieß.

			Smitt verkniff sich ein Lächeln und verließ den Gebäudeflügel. In Zukunft musste er vorsichtiger sein, wenn er noch einmal die Gestalt dieses Mannes annahm. Der nächste Schritt, der nun vor ihm lag, war erheblich schwieriger und komplizierter. James hatte ihn gebeten, ein paar Miasmapillen zu besorgen. Nur die Revisoren durften das Mittel verschreiben, und in das Labor einzubrechen war ungefähr genauso einfach, wie in die Kolonie auf Europa einzuwandern.

			Smitt hatte sich bereits einen Plan zurechtgelegt. Er rief sich die Liste der Dinge, die er besorgen musste, ins Gedächtnis, und überlegte, was nötig war, um in die stark gesicherte Krankenstation einzubrechen. Er gab es nicht gern zu, aber so langsam fand er die ganze Sache spannend.

			»Vielleicht hätte ich doch ein Chronaut werden können.« Grinsend und pfeifend sprang er die Treppe hinauf.
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			NÄHE

			Elise schaltete das schützende Atmo ab und atmete die dünne Luft auf dem Mount Greylock in den Appalachen ein. Sie war eine halbe Tagesreise mit dem Bodenfahrzeug von Boston entfernt. Die ganze Gegend westlich der Stadt trug jetzt einen anderen Namen, was vermutlich daran lag, dass es hier in den letzten vierhundert Jahren Dutzende Regierungen gegeben hatte. Rima hatte mit benachbarten Stämmen hart verhandeln müssen, um eine uralte Landkarte der Region zu bekommen, mit der Elise etwas anfangen konnte. Es war viel einfacher, damit zu arbeiten, als die ganzen Namen dieser Zeitperiode neu zu lernen.

			Tausend Meter über dem Meer war die Luft erheblich sauberer als am Fuß des Berges. Elise berührte einen Baumstamm und rieb die Finger aneinander. Auch die Erdseuche hatte sich im Laufe der Zeit verändert. Es fühlte sich weniger ölig und viel glatter an. Sie hielt sich die Finger unter die Nase. Der Verwesungsgeruch war schwächer als früher. Es roch eher nach Erde.

			Sie wischte sich die Hände ab und ging weiter den Weg hinauf. Dort packte sie ein Instrument aus, das James aus einer Zeit beschafft hatte, die für sie hundert Jahre in der Zukunft lag. Es war ein faszinierendes Stück Technik. Sie stellte es auf den Boden und schaltete es ein. Ein paar Sekunden später erschien in ihrem Kopf ein dreidimensionales Bild des Berges. Der starke Eindruck hätte sie fast umgeworfen.

			Elise schaltete das Band ab und blinzelte, bis sie keine Sternchen mehr vor den Augen hatte. Sie hatte sich immer noch nicht richtig an das KI-Band gewöhnt. In den zwei Monaten seit ihrer Ankunft in dieser Zeit hatte sie nacheinander immer mehr Armbänder angelegt. Das Band, das ihr einen privaten Kopfcomputer zur Verfügung stellte – so nannte sie es jedenfalls –, war das neueste Schmuckstück, und es war viel schwieriger zu beherrschen als die anderen.

			Sie setzte sich und rieb ihre wunden Füße. Rimas nächste Aufgabe würde darin bestehen, ein Paar gute Schuhe der Größe 39 zu besorgen. Die meisten Elfreth hatten Schwielen wie Nashörner. In Zeiten wie diesen vermisste sie einige Annehmlichkeiten des zwanzigsten Jahrhunderts besonders schmerzlich. Normalerweise würde sie in Charlotte sitzen und mit ausgeruhten Füßen und aufgedrehter Klimaanlage gemächlich solche Berge hinaufsteigen. Die Erinnerung an den Mech stimmte Elise ein wenig melancholisch. Sie vermisste ihren Roboter. Es war einer der stolzesten Momente ihres ganzen Lebens gewesen, als sie schon in sehr jungem Alter den Führerschein für Charlotte erworben hatte. Andere Kinder lernten, mit Boden- oder Schwebewagen zu fahren, doch sie hatte unzählige Stunden damit verbracht, auf dem Meeresgrund herumzulaufen. Sie freute sich darauf, eine fortschrittliche Version ihrer Charlotte zu finden und zu steuern, doch anscheinend gab es in dieser Gegenwart gar keine Mechs mehr. Wie schade. Viele Dinge in dieser neuen Zeit waren einfach erbärmlich.

			Elise machte noch einige Aufnahmen des Geländes und stieg weiter den Berg hinauf. Interessanterweise wurde die Vegetation dichter, je höher sie kam, und die Spuren der Erdseuche waren schwächer. Elise machte sich ein paar Notizen, steckte einige Proben in die Röhrchen und verstaute sie in ihrem Subspeicher. Dann stieg sie noch weiter hinauf.

			Die Forschungen kamen jetzt wirklich gut voran. Einige Tests hatten zu vielversprechenden Resultaten geführt, auch wenn sie noch weit davon entfernt war, ein echtes Heilmittel zu entdecken. Die Erdseuche war ein überraschend einfaches Virus, das man leicht hätte eindämmen können, ehe es mutiert war und sich ausgebreitet hatte. Sie war sicher, dass die Nutris-Plattform die Seuche schon im Keim erstickt und ein Gegenmittel gefunden hätte, wenn sie nicht in die Luft gejagt worden und im Meer versunken wäre. Im Laufe von ein oder zwei Jahren wäre eine Massenproduktion in Gang gekommen, die den ganzen Planeten kuriert hätte.

			Das einzige Problem war die Replikation. Wenn sie ein Heilmittel fand, musste es obendrein auch billig herzustellen sein, weil die gegenwärtige Erde nicht über viele Ressourcen verfügte. In ihrem Labor gab es nicht die nötigen Anlagen, um das Mittel in großem Maßstab zu produzieren und in die ganze Welt zu verschicken. Da der Planet schon so weit verfallen war, konnte es Monate dauern, bis sich das Heilmittel auf der ganzen Erde ausgebreitet hatte. Bis dahin wäre das Virus jedoch schon wieder ein Dutzend Mal mutiert. Nein, ganz egal, wie das Gegenmittel am Ende aussah, Elise brauchte ein Verteilungssystem, das auf einen Schlag oder wenigstens in vergleichsweise kurzer Zeit den ganzen Planeten abdeckte. Hoffentlich konnte James etwas aus der Vergangenheit mitbringen, oder Grace konnte ihr riesiges Gehirn benutzen und etwas erfinden, das dieses Problem löste.

			Ja, mit Grace’ Hilfe machten sie inzwischen wirklich Fortschritte, auch wenn sie jetzt mehr Zeit als ihr lieb war damit verbringen musste, die Abläufe zu koordinieren. In der ersten Woche hatte Grace tatsächlich einen Aufzug entworfen und konstruiert. Die Leute, die in den Ackertürmen arbeiteten, hatten sich sehr darüber gefreut. Jetzt war die Mutter der Zeit fast so beliebt wie Elise. Im Rückblick war es den Aufwand wert gewesen.

			Hier oben war der Weg kaum noch zu erkennen. Die Spuren der Zivilisation, die in dieser Gegend einmal existiert haben mochten, waren längst verschwunden. Sie drängte sich durch das dichter werdende Unterholz, um endlich zu sehen, was sich in der Nähe des Gipfels befand. Bisher hatte sie eine direkte Korrelation zwischen der Luftqualität, der Kohlendioxidkonzentration und der Höhe der Vegetation gefunden. Das bedeutete, dass die Seuche nur gedeihen konnte, wenn …

			Links raschelte etwas im Gebüsch. Elise blieb abrupt stehen und wartete. Langsam hob sie den Arm bis in Schulterhöhe und zielte auf die Blätter, die sich immer noch bewegten. Das Rascheln wanderte nach links, als wollte ihr jemand den Rückweg abschneiden. Dann raschelte es auch rechts. Elise fuhr herum und zielte mit dem Arm hierhin und dorthin, um beide Geräuschquellen anzuvisieren.

			»Strahlenstärke Maximum. Nein, Stufe zwei«, befahl sie mit einem Gedanken ihrem Handgelenkstrahl. Diese Stärke brachte ein Lebewesen nicht um, reichte aber aus, um einen angreifenden Elefanten bewusstlos niederzustrecken.

			Das Rascheln ging weiter. Vielleicht war es nur ihre überaktive Fantasie, aber inzwischen schien es von überall her zu kommen. Sie war umzingelt! Ihr Arm zitterte vor Aufregung. Das Herz raste, und jeder Schlag schien ihren ganzen Körper zu erschüttern.

			»Immer mit der Ruhe, Mädchen«, ermahnte sie sich. »Vergiss nicht das Training.«

			Hinter ihr quietschte etwas. Es war ein schrilles, durchdringendes Geräusch, das ganz sicher nicht von einem Menschen stammte. Elise fühlte sich etwas besser, aber nicht sehr viel.

			»Bei Gaia, du dummes Mädchen, pass auf!«, schalt sie sich.

			Das Rascheln kam näher. Vielleicht rückten sie weiter vor, wer sie auch waren. Jedenfalls konnte die Bedrohung im Augenblick aus jeder Richtung kommen. Elise überlegte, ob sie weglaufen sollte, doch dann besann sie sich. Ihre Aussichten, diesem Gegner zu entkommen, waren nicht gut, und wenn sie floh, bot sie ihm ihren ungeschützten Rücken und war völlig wehrlos. Nein, es war besser, wenn sie blieb, wo sie war.

			Die Sekunden dehnten sich, während sie darauf wartete, den Angreifer endlich zu sehen. Ihr Arm wurde müde, und sie atmete so heftig, dass sie fürchten musste, nicht einmal mehr geradeaus schießen zu können, wenn das Wesen direkt vor ihr erschien. Und dann war es auf einmal da.

			Ein Geschöpf, das einer Eidechse ähnelte, kam aus dem Unterholz und streckte die Zunge heraus. Während sie hervorschnellte, gab es noch einmal das Quietschen von sich. Dann trampelte es nach rechts, als sei es betrunken, und ließ abermals die Zunge spielen. Elise verfolgte es mit ausgestrecktem Arm und war bereit, sofort zu schießen, falls es noch einen Schritt näher kam.

			Als Biologin war sie von dem Wesen fasziniert. Der Körper glich dem einer Schlange, doch es konnte sich aufrichten und sich nach oben strecken wie eine Giraffe. Der Oberkörper und die Beine wirkten beinahe menschlich, und jetzt entdeckte sie sogar zwei verkümmerte Arme. Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang, und sie sah Intelligenz in diesen Augen schimmern. Sogar eine Art Erkennen.

			Rechts von ihr kam ein weiteres dieser Wesen zum Vorschein. Es war größer, der Körper war länger. Elise fuhr zurück und zielte auf die neue Bedrohung. Das Wesen warf ihr einen beinahe geringschätzigen Blick zu und trampelte vorbei. Das zweite Wesen trat zu dem ersten, und die Zungen trafen sich. Dann entfernten sich die beiden von Elise. Das erste Wesen sah sich noch einmal kurz um, ehe beide im Unterholz verschwanden.

			Unwillkürlich hatte Elise den Atem angehalten. Die Finger kribbelten, nachdem sie so lange den Arm ausgestreckt hatte. Nach wie vor verabscheute sie Gewalt, doch dies war die Realität der Welt, in der sie jetzt lebte. Ihr Herz pochte immer noch heftig. Sie sank auf den Boden, holte tief Luft und beruhigte sich langsam wieder.

			Seit ihrer Ankunft in dieser Zeitperiode hatte Elise eine ganze Reihe eigenartiger Kreaturen gesehen. Die meisten hatten zu ihrer Zeit noch nicht existiert. Die Ruinen von Boston waren eine Brutstätte für verschiedene Spezies, und seltsamerweise glichen viele von ihnen diesen beiden Geschöpfen. Einige besaßen sogar menschenähnliche Gesichtszüge. Sie wusste nicht, wie so etwas möglich war, und ob nun biologische Manipulationen oder natürliche Entwicklungen die Ursache waren. Inzwischen reagierte sie immerhin deutlich gelassener, wenn sie seltsamen Lebensformen begegnete.

			»Hallo, Ältere Elise, melde dich. Deine Werte sind ein wenig hoch. Ist alles klar?«, hörte sie Rimas Stimme im Kopf. Das Mädchen benutzte ein altes Handfunkgerät, das sie mit dem Com-Band gekoppelt hatten.

			Elise grunzte. Wenn das, was ihr Körper gerade tat, als »ein wenig hoch« galt, dann mussten sie die Sensoren neu kalibrieren. »Mir geht es gut«, antwortete sie. »Und hör auf, mich ›Ältere‹ zu nennen. So alt bin ich noch nicht.«

			»Wie du meinst, Ältere Elise.«

			Alle Elfreth nannten sie so, seit sie überzeugt waren, dass Elise den Planeten retten würde. Soweit sie es sagen konnte, waren Qawol und Franwil die Ältesten, und die kleine Gruppe der wirklich betagten Stammesmitglieder waren die Alten. Eine Ältere zu sein war ihrer Ansicht nach immer noch etwas besser als eine Älteste oder eine Alte. Letzteres galt ja nur für Menschen, die tatsächlich schon sehr alt waren.

			»Wie läuft es mit dem Sammeln, Ältere Elise?«

			»Es ist schön hier, Rima. Du solltest herkommen.«

			»Das geht nicht, Ältere Elise. Der Stamm braucht das Brumm. Ich kann es nicht so lange blockieren. Kommst du da oben noch zwei Tage klar?«

			Sie hatte natürlich recht. Die Elfreth besaßen nur drei Transporter. Einer davon gehörte James, der mit seinem Collie niemand anderen fliegen ließ. Blieben noch zwei wacklige Vierradfahrzeuge, die sich Hunderte von Menschen teilen mussten. Das bedeutete, dass immer große Nachfrage nach den Wagen herrschte. Elise konnte keinesfalls ein Fahrzeug für drei volle Tage ausleihen. Deshalb hatte Rima sie abgesetzt und war gleich wieder zurückgefahren.

			»Am Morgen ist es besonders schön. Du solltest versuchen, früh zu kommen und dich umzusehen. Es ist zauberhaft. Weißt du, so war früher der ganze Planet. Es war …«

			Sie brach ab, als sie in der Ferne einen kleinen schwarzen Punkt bemerkte, der sich ihr näherte. Da er sehr dicht über den Baumkronen blieb, hätte sie ihn beinahe übersehen. Unter dem Rückstoß seines Antriebs neigten sich die Bäume. Seit sie Boston verlassen hatte, war Elise auf keinerlei Anzeichen irgendeiner Zivilisation gestoßen. War dies ein Zufall? Sie glaubte es nicht.

			»Rima, ich sehe jemanden, der sich mir nähert. Muss mich verstecken. Halte den Kanal offen.«

			»Dazu bin ich schon viel zu weit entfernt, Ältere Elise. Ich kehre wieder um.«

			»Nein, mach das nicht.« Elise flüsterte nur noch, während sie ins Unterholz kroch, ohne den heranwachsenden Punkt aus den Augen zu lassen. Das Ding flog eindeutig in ihre Richtung. Sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr einreden, dass es nur ein Zufall war. Wenn es ein feindliches Objekt war, dann konnte Rima ihr sowieso nicht helfen. Das Mädchen würde sich nur selbst in Gefahr bringen.

			»Hör genau zu, Rima. Fahr direkt zum Stamm zurück. Wenn mir etwas zustößt, erzählst du es Grace. Sie kann James benachrichtigen.«

			»Aber, Ältere Elise …«

			»Mach, was ich dir sage! Ich schalte das Com-Band ab, damit sie mich nicht orten können.« Der Kanal war tot, und Elise wartete. James war im Einsatz, vielleicht sprang er in der Zeit zurück und holte Nachschub, oder er war irgendwo auf dem Planeten unterwegs und trieb Handel mit den verstreuten Überresten der Zivilisation. Er war viel öfter auf Reisen als beim Stamm und hatte ständig damit zu tun, für sie und Grace irgendwelche Aufträge zu erledigen. Elise machte sich Sorgen, er könne sich zu viel aufbürden. In der letzten Zeit sah er sehr hager aus. Sie musste mit Grace darüber reden. Konnte es sein, dass die Zeitreisen ihn krank machen? Er beklagte sich jedenfalls nicht und redete auch nicht darüber. Das war typisch für ihn.

			Sie zuckte zusammen, als der Punkt abrupt aufwärtssprang und den Berg herauf weiter in ihre Richtung flog. Jeder Zweifel, dass diese Leute nicht wussten, wo sie sich befand, war sofort zunichte. Der Schweiß lief ihr über das Gesicht, obwohl das Atmo sie kühlte. Das Schiff sah James’ Fluggerät sehr ähnlich, es war einer dieser Collies, mit denen die ChronoCom-Agenten flogen. Wenn es jemand von der Behörde war, dann war sie schon so gut wie tot. James hatte ihr erzählt, dass die ChronoCom sie unbedingt fassen wollte. Sie hatte sich selbst in eine völlig ungeschützte Position begeben, in der sie keinen Fluchtweg mehr hatte.

			Der Collie hielt vor ihr an, und die Rampe klappte herunter. Dann flog James heraus und landete in kniender Haltung dramatisch vor ihr. Rings um ihn flog der Staub hoch.

			»Was, beim schwarzen Abgrund, tust du allein hier draußen?«, donnerte er und blickte sie direkt in ihrem Versteck an.

			Elise war zugleich nach Lachen und nach Weinen zumute, aber sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben, ihm das offen zu zeigen. Übertrieben gelassen, schlenderte sie aus dem Gebüsch heraus. »Oh, hallo, ich dachte, du wolltest einen Sprung machen. Sonst hätte ich meine kleine Exkursion ganz anders geplant.« Es gelang ihr sogar, ihn ein wenig verlegen anzusehen.

			»Ich habe die Reise verschoben. Es gab eine Veränderung der Sprungpläne. Ich breche erst morgen auf. Niemand wollte mir verraten, wohin du gefahren bist. Schließlich habe ich es aus Sammuia herausgeholt.«

			Der verdammte Junge konnte einfach nichts für sich behalten. Nun ja, sie wollte es ihm nicht zum Vorwurf machen. Er hatte große Angst vor James. »Du hast den Jungen doch nicht zu hart angefasst, oder?«, fragte sie. »Das wird dir nicht gerade die Sympathien der Elfreth eintragen.«

			James regte sich wieder einmal wegen gar nichts auf. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst den Stamm nicht verlassen, wenn ich nicht da bin. Ich kann dich nicht beschützen, wenn etwas passiert.«

			Da war wieder dieser selbstherrliche Unterton. Als wüsste er am besten, was gut für sie war. Nichts regte sie so sehr auf wie jemand, der glaubte, er hätte das Recht, sie zu bevormunden. Das hatte bei ihren Eltern nicht funktioniert, und es würde auch bei James nicht funktionieren. Er sorgte sich um sie, und das wusste sie zu schätzen, aber er konnte ihr keine Befehle erteilen.

			»Also, hör mal …«, setzte sie ihrer Ansicht nach völlig vernünftig an.

			»Widersprich mir nicht!«, fauchte er. »Das hier ist das genaue Gegenteil davon, Boston nicht zu verlassen.«

			Die Diskussion wurde sehr schnell unerfreulich. James war offensichtlich daran gewöhnt, dass alles so lief, wie er es sich vorstellte, und in seinem Alter – auch wenn sie nicht genau wusste, wie alt er wirklich war –, fiel es jedem Menschen schwer, mit alten Gewohnheiten zu brechen. Elise musste zugeben, dass sie ihn einschüchternd fand, wenn er wütend war, aber sie würde ganz sicher nicht einfach stehen bleiben und sich seine Vorwürfe anhören.

			»Bei Gaia, ich bin ein großes Mädchen, und ich habe eine Aufgabe.« Mit diesem Argument kam sie allerdings nicht weiter. Es hatte noch nie geholfen.

			»Ich werde den Wachen befehlen, dich nicht aus der Stadt zu lassen, wenn ich nicht dort bin.«

			Elise riss die Augen weit auf, hob den Kopf und suchte seinen Blick. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Was hast du gerade gesagt?« Erschrocken wich er etwas zurück, als er sah, wie ernst es ihr war.

			»Ich sagte, ich werde …«

			»Hör sofort auf damit.« Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Ich bin nicht dein Kind oder deine Schülerin, und ich bin ganz sicher nicht Sasha. Ich bin nicht dein Besitz. Du kannst mir keine Befehle erteilen.«

			»Wenn du nicht auf vernünftige Worte hörst …«

			»Finde dich damit ab, James. Sag mir nicht, was ich tun soll, und erwarte nicht, dass ich mich mit allem einfach abfinde. Ich muss solche Exkursionen machen, um Proben zu sammeln. Ich versuche, diesen verdammten Planeten zu heilen, nachdem er tausend Jahre lang vernachlässigt und verschandelt wurde«, entgegnete sie.

			»Das ist eine einfache Bitte«, knurrte er. »Wenn ich auf einem Sprung bin, verlässt du Boston nicht. Warum hörst du nicht auf das, was ich sage?«

			»Weil ich den Wagen für diese Fahrt einen Monat im Voraus reservieren musste. So etwas sage ich nicht ab, nur weil du es verlangst.«

			»Du wirst überhaupt nichts heilen, wenn du tot bist. Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen.«

			»Nein, das ist nicht deine Aufgabe. Deine Aufgabe ist es, alle zu beschützen.«

			»Die anderen sind mir egal!«

			Elise blieb wie angewurzelt stehen. Es gab ein langes, unbehagliches Schweigen. »Sie sollten es nicht sein. Sie sind auch deine Familie«, sagte sie schließlich.

			James wandte sich ab. »Nein, das sind sie nicht. Ich habe keine Angehörigen. Schon lange nicht mehr. Mir ist völlig egal, was aus ihnen wird. Ich muss einfach nur wissen, dass du wohlauf bist.« Er setzte sich auf den Boden und blickte zum ausgedehnten Wald hinunter. »Ich will dich nicht verlieren, wie ich Sasha verloren habe. Alles andere ist unwichtig.«

			»Oh James.« Sie lenkte ein, setzte sich neben ihn und nahm ihn in die Arme. »Ich kann deine Schwester nicht ersetzen. Niemand kann das. Du musst aufhören, dir Vorwürfe zu machen, und dich auf die Gegenwart konzentrieren. Ich brauche dich, die Elfreth brauchen dich. Und um ehrlich zu sein, du brauchst auch sie.«

			Er grunzte nur. »Warum sollte ich sie brauchen? Sie sind schwach und hilflos. Ich bin ihr Beschützer. Ich rackere mich ab, um sie zu ernähren und zu versorgen. Was haben sie mir schon zu bieten?«

			Sie drückte seinen Arm. »Was habe ich dir denn zu bieten?«

			Er sah sie an. »Das ist etwas anderes.«

			Elise schüttelte den Kopf. »Nein, James, das ist es nicht. Öffne die Augen, und nimm die Menschen wirklich wahr. Genau wie du mich wahrgenommen hast.«

			Sie suchte seinen Blick, doch er starrte in die Ferne.

			»Hör mal zu, Mann«, fuhr sie fort. »Du gibst dir große Mühe, so zu tun, als wärst du ein Steingolem, aber in Wirklichkeit hast du ein gutes Herz.«

			Schweigend saßen sie noch einige Minuten beisammen und sahen zu, wie der Wind das Blätterdach bewegte. Ein grünes Meer voller Leben war etwas äußerst Seltenes in dieser Welt. Und selbst hier konnte sie schon die braunen Flecken erkennen. Die Krankheit schlich heran und wollte auch dieses immer noch relativ reiche Land erobern.

			James hatte anscheinend ihre Gedanken gelesen. »Es ist schön hier oben, nicht wahr?«, sagte er.

			»Das ist es. So war es früher auf der ganzen Welt. Und wechsle jetzt nicht das Thema.«

			»Willst du diesen Zustand wiederherstellen?«

			Elise stand auf. »Ich versuche es, aber wir kommen nicht weiter, wenn wir herumsitzen.« Sie machte ein paar Schritte den Weg hinauf. »Kommst du mit?«

			James machte Anstalten zu protestieren, dann zuckte er mit den Achseln. »Die Stadt kann wahrscheinlich auch ein paar Stunden ohne uns überleben.«

			»Tut mir leid, Kumpel«, entgegnete sie. »Ich übernachte hier.«

			»Den schwarzen Abgrund wirst du tun. Haben wir nicht gerade …«

			»Du kannst bei mir bleiben, wenn du willst.« Sie grinste. »Dann kannst du besser auf mich aufpassen.« James zögerte. »Komm schon, ich kann einen Lakaien gut gebrauchen, und da niemand sonst hier ist, der für dich einspringen könnte, musst du es tun.« Sie zeigte auf eine kleine Lichtung, die ein wenig unterhalb ihrer Position lag. »Du kannst anfangen, indem du dort unser Lager aufschlägst und etwas zu essen machst, während ich die restlichen Proben nehme. Ich bin am Verhungern.«

			Elise arbeitete weiter, blieb aber während der nächsten zwei Stunden in Hörweite, bis sie auf dem Mount Greylock genügend Proben gesammelt hatte. Sie achtete sehr darauf, sich nicht zu weit zu entfernen, weil sie James nicht noch einmal in Rage versetzen wollte. Irgendwann musste sie in dieser Hinsicht etwas tun. Ihr war nur noch nicht klar, was es sein würde. Er meinte es gut, aber im Umgang mit anderen Menschen war er sehr unbeholfen. Wenigstens machte er ihr nicht vor den Elfreth Vorwürfe. Sonst hätten sie wirklich ernste Probleme bekommen.

			Als sie zu ihm zurückkehrte, stellte sie fest, dass James in Bezug auf das Lager eine mehr als passable Arbeit geleistet hatte. Ein kleines Tier – Elise hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es besser war, nicht zu fragen – briet in einem Blechteller auf einem hübschen kleinen Feuer, das in einem Steinkreis loderte. James beugte sich unterdessen über einen Topf und rührte eine grüne Brühe um. An der Seite, nahe am Gebüsch, war ein kleines Zelt aufgebaut. Es sah beinahe altmodisch aus.

			»Schau mal einer an.« Mit einem schiefen Grinsen stellte sie den Rucksack auf den Boden und ging zum Feuer. »Jetzt brauchst du nur noch eine Schürze, dann können wir Mami und Papi spielen.«

			Wie üblich waren ihre Anspielungen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert für ihn unverständlich. Er quittierte ihren wunderbaren Humor mit einem leeren Starren. »Hier ist etwas zu essen. Die Rationen habe ich aus deinem Vorrat genommen, und das Protein liefert uns …«

			»Äh …« Sie hob beide Hände. »Ich will gar nicht wissen, ob ich ein Nagetier esse. Ich tu einfach so, als wäre das alles Hühnchen.« Ihr Blick wanderte weiter. »Wo hast du den Collie abgestellt? Ich dachte, wir schlafen darin.«

			»Es gibt hier nicht genug ebenen Boden, um ihn zu parken. Ich habe ihn nach unten geschickt.« Er hielt inne. »Soll ich ihn rufen?«

			Elise betrachtete das kleine Zelt und dann James. Sie grinste verschlagen. »Ach, dann kriechen wir zusammen da rein.« Sie setzte sich neben ihn und schaltete das Atmo ab. Dann beugte sie sich vor und schnüffelte am Topf. »Riecht gut.«

			Der schneidend kalte Wind fuhr durch ihre Kleidung und kühlte sie bis auf die Knochen aus. Schaudernd lehnte sie sich an ihn. Er zuckte leicht zusammen, als sie sich ankuschelte, und legte ihr unsicher eine Hand auf die Schulter. Es war beinahe niedlich, aber so langsam war sie es leid, die ganze Arbeit allein machen zu müssen.

			»Glaubst du, du bist bereit, im Morgengrauen aufzubrechen?«, fragte er. »Es gefällt mir nicht, so exponiert zu sein. Wir werden nach wie vor gesucht.«

			»Von der ChronoCom haben wir nichts mehr gehört, seit wir bei dem Stamm leben«, gab sie zurück. »Vielleicht haben sie längst aufgegeben.«

			»Sie werden niemals aufhören, nach uns zu suchen.« James überlegte. »Hör mal, Elise, du musst etwas wissen. Hinter den Vorfällen auf der Nutris-Plattform steckt noch mehr, als ich dir bisher gesagt habe.«

			Sie spürte, dass seine Hand zitterte. Er zog sie zurück, wich ihrem Blick aus und starrte einen kleinen Stein vor seinen Füßen an. Die sonst so stoische Miene löste sich auf, und sie sah, wie er sich quälte.

			»Was ist los, James?«, fragte sie.

			Er schnaufte. »Ich habe herausgefunden, wer für die Zerstörung der Nutris-Plattform verantwortlich war. Es war Valta, ein Großkonzern aus der Gegenwart. Die ChronoCom hat bei der Katastrophe mitgewirkt.«

			Zuerst begriff sie nicht, was er damit sagen wollte. »Das verstehe ich nicht. Was meinst du damit, dass sie verantwortlich waren?«

			»Valta hat dafür gesorgt, dass Nutris zerstört wurde, damit sie die Technik von der Plattform holen konnten. Die ChronoCom hat den Auftrag ausgeführt.«

			»Du?«, keuchte sie.

			»Nein«, beteuerte er. »Es war ein anderer Chronaut. Mit der Sprengung hatte ich nichts zu tun. Mich haben sie nur geschickt, um die Beute zu holen.«

			»Du hast mir gesagt, es sei eine Naturkatastrophe gewesen! Jetzt erzählst du mir, dass deine Leute dahinterstecken?«

			»Ich habe selbst erst danach von der Sabotage erfahren«, erwiderte er.

			Irgendetwas an dieser Bemerkung ließ ihr keine Ruhe. »Warte mal, wann hast du das herausgefunden?«

			Wieder zögerte er. »Ich will dich nicht anlügen. Ich habe es an dem Abend erfahren, als du den Elfreth gesagt hast, dass du aus der Vergangenheit kommst. Seitdem habe ich die ganze Zeit auf eine gute Gelegenheit gewartet, es dir zu sagen.«

			Sie sah die Gesichter ihrer vielen Freunde auf Nutris vor sich. Die Vorstellung, dass sie eine Naturkatastrophe getroffen hatte, war etwas ganz anderes als das Wissen, dass sie ermordet worden waren. Ermordet von Menschen in dieser Zeit, die sie retten wollte. Genauer gesagt, von James’ früheren Kollegen.

			Elise wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie musste sich entscheiden, ob sie ihm vertrauen wollte. Wenn sie ihm vertraute, dann musste sie glauben können, dass er mit der Sabotage der Plattform nichts zu tun hatte. Wenn sie ihm nicht glaubte, dann wäre dies das letzte Mal, dass sie ihn sah. Sie konnte ihn vom Stamm ausstoßen lassen. Wenn man es ihm sagte, würde er gehen. Vielleicht wäre das am besten. Aber sie kannte die Antwort bereits.

			Elise fasste seine Hände. »Kannst du mir schwören, dass du nichts damit zu tun hattest?«

			»Ich schwöre es bei meiner Schwester und meiner Mutter«, flüsterte er.

			»Und du versprichst mir, dass du die Verantwortlichen findest und sie dafür büßen lässt?«

			»Allerdings. Ich wollte …«

			»Gut. Sei jetzt still. Ich will nicht mehr darüber reden. Fach das Feuer an, mir wird kalt.«

			Den Rest des Abends über sprachen sie nicht mehr viel. Meist starrten sie nur in die Flammen. Elises Gedanken rasten, sie dachte unentwegt an ihr früheres Leben, an die Freunde und die Orte, die sie nie wieder sehen würde. Unweigerlich verglich sie alles mit der Welt, in der sie jetzt lebte, und sah, wie viel sie verloren hatte.

			Wenn sie ehrlich war, dann wunderte sie sich auch über sich selbst. In den ersten Tagen nach ihrer Ankunft hatte sie befürchtet, sie könne hier nicht lange durchhalten. Schließlich hatte sie nichts mehr und saß jetzt in einer im Grunde völlig fremden Welt fest. Trotzdem hatte sie die Möglichkeit, immer noch als Wissenschaftlerin zu arbeiten und etwas Gutes zu bewirken.

			Sie betrachtete James, der nur einen Meter entfernt saß. Das hatte sie ihm zu verdanken. Es war ihm nicht klar, aber ihr war bewusst, wie viel er für sie geopfert hatte. Qawol und Grace hatten ihr nicht viel über seine Vergangenheit erzählt, sondern ihr nur erklärt, mit wem er zu tun gehabt hatte. James hatte ihr nichts verraten, von sich aus gab er nichts preis.

			Es hatte sie sehr berührt, als ihr bewusst geworden war, wie viel er aufgegeben hatte. Sie war auch dankbar, aber vor allem berührt, weil sie verstand, woher seine Gefühle rührten. Er zeigte nicht gern, was in ihm vorging, aber so war er eben.

			Elise rückte näher an ihn heran und kuschelte sich in seine Armbeuge. »Es ist kalt.«

			James umarmte sie und zog sie an sich. »Ich hole Holz«, sagte er.

			»Ich glaube, es reicht noch eine Weile.«

			Natürlich verstand James nicht, was sie damit sagen wollte, und machte Anstalten, dennoch aufzustehen. Sie zog ihn wieder herunter und legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Denk ja nicht noch einmal daran aufzustehen«, murmelte sie und zog seinen Kopf herab, um ihn auf den Mund zu küssen. Zuerst war er starr, und Elise dachte schon, sie hätte seine Gefühle falsch eingeschätzt und er hätte sich vielleicht die ganze Zeit doch nur als Beschützer gefühlt.

			Dann gab er ein wenig nach und erwiderte den Kuss. Er legte ihr die Hände auf die Hüften. Elise verschränkte die Hände in seinem Nacken und zog ihn an sich. James strich ihr die Haare aus den Augen. Sie spürte die Schwielen auf seinen Fingern, als er ihre Wange und den Mund streichelte. Er hielt sie, als hätte er Angst, sie könne fallen und zerbrechen, wenn er sie losließ. Das war nicht genug. Sie legte ihm beide Hände auf die Wangen und küsste ihn leidenschaftlicher. Wenn er sie weiterhin behandelte wie eine Porzellanpuppe, konnte er sich auf etwas gefasst machen. Er verlor das Gleichgewicht, und auf einmal lagen sie, immer noch von James’ Exo eingehüllt, auf dem Boden.

			»Was das Aufbrechen im Morgengrauen angeht«, murmelte sie, während sie ihn auf die Wange küsste, ihm ins Ohr hauchte und an seinem Hemd zupfte. »Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«
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			VERRÄTER

			»Sind Sie sicher?«, fragte Levin überflüssigerweise. Er fühlte sich, als würde jemand in seiner Magengrube einen glühenden Spieß herumdrehen.

			Sie befanden sich im Konferenzraum neben Youngs Büro. Links von ihm saßen der Direktor, Kuo, Hameel von der Lotsenzentrale und Buchanan, der leitende Mediziner. Levin tippte auf den Metalltisch, während das Video, das mitten über dem Tisch schwebte, in einer Endlosschleife immer wieder dieselben Bilder abspielte.

			Und da war auch schon Lotse Smitt, der sich im Ostflügel in das Überwachungsnetzwerk hackte, im System ein passendes Opfer suchte und das Tarnband einsetzte, um einen lizenzierten Miasmatechniker zu imitieren. Er machte seine Sache gar nicht so schlecht. Die meisten normalen Sicherheitsüberprüfungen hätten die Manipulation nicht erfasst. Levin hatte jedoch vorhergesehen, dass James Miasmapillen brauchen würde, und in der Krankenstation zusätzliche Überwachungsmaßnahmen eingerichtet.

			»Revisor, ich habe die Miasmatabletten überprüfen lassen«, erklärte Buchanan. »Der Lotse hat mehrere Packungen durch Placebos ersetzt. Die Chronauten, die damit behandelt würden, bekämen nur zwei Drittel der notwendigen Dosis.«

			»Wie viele Pillen hat er insgesamt gestohlen?«

			»Sieben Standardbehandlungen, Revisor.«

			Vierundachtzig Pillen, mehr als für ein ganzes Jahr benötigt wurden. Was hatte das zu bedeuten? Hatte James die Absicht, seine Ausflüge in die Vergangenheit fortzusetzen? Aber zu welchem Zweck? Wenn er klug war, benutzte er den verbliebenen kleinen Vorrat, um die Sprungkrankheit zu bekämpfen und unterzutauchen. Stattdessen vergrößerte er die Gefahr seiner Entdeckung, indem er Sprungmarken hinterließ, die Levin aufspüren konnte. Die jüngsten Überwachungsdaten wiesen sogar darauf hin, dass er seine Aktivitäten verstärkte. Was führte er im Schilde?

			Kuo ging es viel zu langsam, aber Levin und sein Team kreisten James’ Standort tatsächlich immer weiter ein. Sie hatten zwischen seinen Bewegungen in der Gegenwart und den Sprüngen in die Vergangenheit trianguliert und damit Asien und Afrika ausgeschlossen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit lief es auf Europa hinaus. Nur noch ein paar weitere Daten und ein wenig Glück, und Levin konnte bei dem Flüchtigen anklopfen oder ihn bei einem Rücksprung abfangen.

			James’ Handlungsweise war nach wie vor verblüffend. Anscheinend versuchte er immer noch mehr oder weniger, die Zeitgesetze zu befolgen, wenn man von den wichtigsten absah, die er bereits gebrochen hatte. Alle seine Sprünge waren von kurzer Dauer und drehten sich offenbar um Bergungen in technisch nicht sehr weit entwickelten Zeitphasen, und die meisten seiner Aktionen entsprachen dem Geist der Gesetze. Nachdem jetzt Smitts Diebstahl ans Licht gekommen war, musste man davon ausgehen, dass James nicht die Absicht hatte, möglichst unauffällig zu bleiben. Der Mann war nicht dumm. Anscheinend verfolgte er einen langfristigen Plan.

			Die größte Sorge war im Moment der Lotse Smitt. Diebstähle der Miasmamittel kamen gar nicht so selten vor. Wenn man sie nicht streng rationierte, konnten die Pillen schnell süchtig machen. Normalerweise waren abhängige Chronauten für die Diebstähle verantwortlich, aber manchmal auch Verbrecher, die sich auf dem Schwarzmarkt bereichern wollten. Normalerweise blieb es bei einer strengen Ermahnung, und der betreffende Chronaut musste eine Entgiftung über sich ergehen lassen. Das Problem bei Smitt war, dass man bei ihm eher an Verrat denken musste, für den es nur eine einzige Strafe gab. Alle in diesem Raum waren überzeugt, dass er die Miasmapillen für seinen flüchtigen Freund stahl.

			»Was wir tun müssen, ist klar.« Levin schnitt eine Grimasse. »Revisor Geneese, rufen Sie die Ordner, und lassen Sie den Lotsen Smitt ins Gefängnis stecken.«

			»Einen Moment, Levin.« Kuo hob die Hand. »Wir können diese Situation zu unserem Vorteil nutzen. Wenn der Verräter mit dem Flüchtigen in Verbindung steht, wäre es eine verpasste Gelegenheit, ihn jetzt zu verhaften.« Sie blickte Levin an. »Setzen Sie ihm einen Neurospion in den Kopf.«

			»Auf gar keinen Fall.« Levin stand auf.

			Young kratzte sich am Bart und lehnte sich zurück. »Die Gedanken eines Menschen abzuhören gilt als verwerflich. Das ist nicht unsere Art, zumal es zu Misstrauen in der Behörde führen kann.«

			»Es wäre dumm, diesen Vorteil nicht zu nutzen«, gab Kuo zurück. »Wir setzen die Geräte bei allen wertvollen Mitarbeitern ein.«

			Young zog eine Augenbraue hoch. Der Direktor war nicht daran gewöhnt, auf diese Weise angegangen zu werden.

			»Ich widerspreche ja nicht«, erwiderte Young langsam und gemessen. »Aber die Moral innerhalb der Behörde wird darunter leiden. Falls bekannt wird …«

			»Lassen Sie mich eines klarstellen, Direktor Young«, fiel Kuo ihm ins Wort. »Valta ist der Ansicht, dass diese Vorgehensweise sowohl den Interessen des Konzerns als auch denen der ChronoCom am besten dient.«

			Es blieb mehrere Sekunden lang völlig still, bis Young schließlich nickte. »Nun gut. Hameel, bereiten Sie einen Spion vor, und sorgen Sie dafür, dass Smitt ihn beim Frühstück in seinem Quartier zu sich nimmt.«

			»Das ist unerhört, Direktor«, sagte Levin. Hier ging es um geistige Vergewaltigung. In seiner Zeit als aktiver Chronaut hatte Levin sich auf das Publicae-Zeitalter spezialisiert und mit eigenen Augen gesehen, wohin so etwas führte.

			In diesem Moment erkannte Levin, dass Young nicht mehr die Kontrolle hatte. Valta, und insbesondere Kuo, hatte das Sagen. Die ChronoCom war nur noch die für Zeitreisen zuständige Abteilung des Konzerns. Levin ließ sich äußerlich nichts anmerken, doch innerlich kochte er vor Empörung. Young bemerkte es anscheinend, denn als sich ihre Blicke trafen, schüttelte der Direktor leicht den Kopf.

			»Was ist mit seinen jüngsten Aktivitäten im Netzwerk?«, fragte Kuo.

			»Der Neurospion kann Smitts gesamte Kommunikation mittels KI- und Com-Band überwachen«, erklärte Hameel. »Ich habe in der letzten Woche einen Schnappschuss seiner Aktivitäten angefertigt. Dies ist allerdings auf den Datenverkehr beschränkt. Ein Neurospion wird es uns erlauben, in Zukunft auch seine aktiven Gedanken aufzuzeichnen.« Er hielt inne. »Ich filtere überflüssige Daten heraus. Da ist es. Lotse Smitt hat Dutzende Anfragen gestellt, darunter auch fünf, die sich auf die Katastrophe auf dem Uranus-Außenposten im Jahre 2411 bezogen. Elf hatten mit dem Mondvirus von 2077 zu tun, sechs mit dem Mond Puck, dreiundvierzig mit der Nutris-Plattform. Gestern waren es sieben Anfragen bezüglich des Standortes einiger bei früheren Aufträgen geborgener Güter – der Codename war ›Versunkene Stadt‹ –, und mehr als neun bezogen sich auf Cassini Regio. Heute hat er …« Er hielt kurz inne. »Heute waren es drei Anfragen nach Prostituierten im blauen Sektor der Stadt.«

			Kuo sprang auf und beugte sich über Hameel. »Wie war das?«

			Hameel erschrak, als sie auf ihn zustürzte, und wäre fast vom Stuhl gefallen. Auch Geneese und Shizzu standen auf und fuhren die Exos hoch. Levin presste beide Hände fest auf den Tisch. Kuo jedoch klatschte völlig ungerührt direkt vor Hameel eine Hand auf die Fläche.

			»Es tut mir leid, Securitate«, stammelte der Mann. »Was wollen Sie wissen?«

			»Was haben Sie über Cassini Regio gesagt?«, fragte sie und beugte sich noch weiter vor. »Erzählen Sie es mir!«

			Hameel sah aus, als würde er sich gleich in die Hosen machen. »Der Lotse hat vor einigen Tagen nach Energielieferungen für die Kolonie auf Iapetus gesucht. Dann hat er sich für die Rückseite des Mondes interessiert. Das hätte nicht viel zu bedeuten, aber soweit ich weiß, existiert in Cassini Regio keine Kolonie.«

			»Er schnüffelt in vertraulichen Angelegenheiten von Valta herum.« Kuo eilte zur Tür. »Ich werde ihm die Augen herauskratzen, bis er mir sagt, was er darüber weiß.«

			Ehe sie den Raum verlassen konnte, stellte Levin sich ihr in den Weg. »Sie werden den Lotsen nicht anrühren.«

			Die beiden starrten einander an. Kuo war im Moment die Einzige, die das Exo hochgefahren hatte. Levin hoffte, dass Youngs Gegenwart die Securitate davon abhielt, Gewalt anzuwenden. Und wenn nicht, würde der Direktor wenigstens erkennen, wie instabil sie war, und sie von der Operation abziehen.

			Dabei war er nicht einmal sicher, ob Young genug Rückgrat hatte, um seinen Revisor zu verteidigen. Schließlich war Young schon lange nicht mehr einer von ihnen. Früher hätte Levin nicht hinterfragt, auf wessen Seite Young stand, doch jetzt, als Verwaltungsmann, sah der Direktor vieles in einem anderen Licht. War Young wirklich noch der Ansicht, es sei für ihn selbst und für die Behörde das Beste, wenn er sich im Zweifelsfall auf die Seite seiner Untergebenen stellte? Schließlich sah Young jedoch wie immer, wenn Valta beteiligt war, schweigend zu.

			»Sie selbst haben doch vorgeschlagen, den Lotsen zu benutzen, um Informationen zu gewinnen«, fuhr Levin fort. »Was glauben Sie denn, wie James und das Mädchen reagieren, wenn Sie jetzt in die Operationszentrale stürmen? Ich vermute, wir hören nie wieder etwas von ihnen. Warten Sie, bis wir James geschnappt haben. Dann bekommen Sie Ihre Antworten.«

			Levin rechnete fast damit, eine kinetische Spule zu spüren, die ihm ein Loch in die Brust schlug. Kuo dachte eine Weile nach. Schließlich nickte sie. »Falls vertrauliche Informationen über Cassini Regio ans Licht kommen, sind Sie dafür verantwortlich. Das wird Konsequenzen haben.« Sie betrachtete die anderen Anwesenden. »Entschuldigen Sie mich. Ich muss das melden, und ich muss unsere Sicherheitsvorkehrungen auf diesem Mond verstärken.«

			Levin sah ihr nach, als sie den Raum verließ und den Flur hinunterging. Er wandte sich an Young. »Wie lange wollen wir das noch dulden?«

			»Erledigen Sie Ihren verdammten Job, dann müssen Sie es nicht mehr lange dulden, Levin.« Young seufzte. »Valta hat ein äußerst großes Interesse an Nutris. In den letzten Jahrzehnten sind sie im Machtkampf der vier größten Konzerne um Saturn und Jupiter ins Hintertreffen geraten. Sie sind verzweifelt.«

			»Was haben sie auf der Plattform geborgen, das fähig wäre, die Situation zu ändern?« Shizzu runzelte die Stirn. »Ich war dort. Es gab keinerlei Militärtechnologie. Es war lediglich eine biologische Forschungseinrichtung.«

			Young schnaubte. »Ist das nicht offensichtlich? Wie sonst könnte man Heilmittel in Waffen verwandeln?«

			Die anderen schwiegen, als sie begriffen, was das bedeutete. Seit den KI-Kriegen waren biologische Waffen kaum noch eingesetzt worden. Damals hatten die Maschinen versucht, eine Nano-Variante des Ebolaerregers zu benutzen. Die Folgen waren entsetzlich gewesen.

			»Das geht uns aber nichts an«, erklärte Young. »Die ChronoCom überwacht nur den Chronostrom, jedoch nicht das Verhalten der Firmen, die unsere Rechnungen bezahlen. Ich erwarte von Ihnen, von den Revisoren, dass Sie sich für das Interesse der Behörde einsetzen, und ich sage Ihnen jetzt, dass Valtas Interessen auch unsere Interessen sind. Hameel, wie schnell können Sie den Neurospion aktivieren?«

			Hameel behagte die Sache nicht. »Die Replikation wird eine Weile dauern. Aus offensichtlichen Gründen werden Neurospione nur selten eingesetzt. Sobald sie sich im Organismus des Lotsen eingenistet haben, brauchen sie etwas Zeit, um sich mit den Nerven zu verbinden und seine Gedanken zu übermitteln. Direktor, ich muss in aller Form dagegen protestieren, dass …«

			»Ich erwarte Ihren Bericht, sobald Smitt gefrühstückt hat.« Young stand mühsam auf. »Und der Spion wird entfernt, sobald wir den Aufenthaltsort des Flüchtigen kennen. Kein Wort darüber darf diesen Raum verlassen. Und jetzt verschwinden Sie hier.«
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			DER GROSSE BRUDER

			Es gab einen hellen gelben Blitz, dann krümmte James sich und erbrach sein Mittagessen. Er atmete tief durch, als ein weiterer Krampf die Speiseröhre hinauflief und etwas Flüssigkeit aus dem Mundwinkel tropfte. Langsam zählte er von zehn rückwärts und atmete gleichmäßig, dann zählte er noch einmal. Sobald sich sein Kopf und sein Magen etwas beruhigt hatten, stand er auf und holte tief Luft.

			Die Umgebung sah erheblich anders aus als noch vor einigen Sekunden. In der Gegenwart hatte man die Stadt schon vor langer Zeit aufgegeben. Das riesige metallene Trümmerfeld war halb im braunen Meer versunken. Jetzt stand er in einem Park. Zu seiner Zeit waren die Erde, das Gras und die Bäume tot, getrockneter Schlamm aus dem Ozean lag mehrere Meter hoch und bildete eine um dreißig Grad geneigte Böschung.

			Die Kuppel über ihm war durchsichtig, im Nordosten lugte die Sonne herein. In seiner eigenen Zeit war das Glas geborsten, nur einige gezackte Scherben waren noch sichtbar, und die Sonne war zu schwach, um die dicken Rußwolken zu durchdringen, die ständig über der ganzen Region hingen.

			»Alles klar bei dir?« Grace’ Stimme klang besorgt. »Deine Reaktionen werden bei jedem Sprung heftiger.«

			»Mach dir meinetwegen keine Sorgen.« Er knirschte mit den Zähnen. »Vergiss nicht, dass wir uns zurückhalten müssen. Die Neurospione hier können dich nicht entdecken, aber sie könnten auf meine Gehirnwellen reagieren.«

			»Ich habe bei den Besprechungen aufgepasst, James.«

			Er stand auf einer Wiese in einem weitläufigen Park, der an einer Seite von einer sorgfältig getrimmten Hecke begrenzt wurde. Auf der anderen Seite standen Bäume in gleichmäßigen Abständen. Durch ein wahres Meer aus Gras lief ein Marmorpfad, der ganz am Ende scharf nach rechts abbog. James sprang in die Hecke und versteckte sich im Unterholz. Es war ein Vergehen der Stufe zwei, auf dem Gras zu laufen. Ihm blieben fünfzehn Minuten, um sich auf die nächsten Stunden vorzubereiten.

			James sah auf die Uhr. Es war 5:43 Uhr morgens. Noch siebzehn Minuten, bis die nächtliche Ausgangssperre aufgehoben wurde. Bis dahin musste er sich verstecken. Für einen Chronauten war es ideal, eine halbe Stunde vor dem Ende der Ausgangssperre in diese Zeit zu springen. Wenn er früher eintraf, musste er sich trotz des Verbots im Freien aufhalten und wurde vom dichten Netz der fliegenden Überwachungskameras erfasst. Wenn er später kam, während alles wieder in Betrieb war, lief er Gefahr, von jemandem entdeckt zu werden. Die Stadt wimmelte von Menschen, die ihn sofort melden würden.

			James sammelte sich, atmete bewusst ruhig und konzentrierte sich auf die geistigen Übungen, die er auf der Akademie gelernt hatte. Sie sollten helfen, sich auf die Eigenheiten dieser Zeitperiode einzustellen. Der Chronaut musste innerlich völlig ruhig sein, wenn er sich im Publicae-Zeitalter bewegte. James wartete reglos im Gebüsch ab und atmete in einem fast meditativen Zustand ruhig ein und aus. Als er bereit war, öffnete er die Augen und starrte alles an, was in seinem Blickfeld lag. Dabei war es wichtig, dass jedes einzelne Objekt sein ganzes aktives Denken erfüllte.

			Der Grashalm war grün. Grün und symmetrisch. Symmetrisch und abgeschnitten. Am Rand des Gehweges abgeschnitten. Der Gehweg war sauber. Sauber wie die Luft. Gereinigte Luft war das Leben. Das Leben war der Morgen. Der Morgen war die Sonne. Seine Gedanken liefen weiter und beschäftigten das Bewusstsein, sodass die Neurospione keine verräterischen Gedanken erfassen konnten, die sich dahinter verbargen.

			»Es ist sechs Uhr, James«, sagte Grace gemessen und monoton.

			James stand auf und sprang auf das Gras. Es war falsch, auf dem Gras zu stehen. Etwas Falsches zu tun war nicht wünschenswert. Etwas nicht Wünschenswertes war ein Vergehen. Ein Vergehen gegenüber der Gesellschaft war ein Verstoß gegen die sozialen Abmachungen. Soziale Abmachungen waren Adonia.

			James erreichte den Weg. Den ersten Neurospion bemerkte er ein Stück voraus rechts auf einem Lichtmast. Inzwischen hatte sich sein Herzschlag beruhigt, und sein Geist war klar. Das KI-Band übermittelte die gefälschte Identifizierung an das System, doch gegen einen aktiven Gehirnscan half es ihm nicht, und diesen Überprüfungen konnte man in Adonia nicht entgehen.

			Er spürte ein leichtes Kribbeln, als hätte ihm eine unsichtbare Hand über die Haare gestrichen, während er gelassen unter dem Neurospion entlangging. Die flackernde blaue Lampe folgte ihm wie ein aufmerksames Auge. James leerte seine Gedanken und unterdrückte alle Gefühle, als er um die Ecke bog. Gleich vor ihm, kaum vierzig Meter entfernt, wartete schon der nächste Neurospion.

			Der Weg führte zu einer Statue, die auf einem kleinen, mit Gras bewachsenen Hügel stand. Von dort aus konnte man den ganzen Park überblicken. Für die Überwachungskameras war James ein ergebener Adonier, der seine morgendliche Pilgerschaft unternahm. Dies war nicht zwingend vorgeschrieben, aber ein verbreitetes und lobenswertes Verhalten.

			Es war wichtig, sich lobenswert zu verhalten. Lobenswertes Verhalten war richtig. Richtig zu sein zeichnete einen guten Mitbürger aus. Ein guter Mitbürger war dem Ganzen ergeben. Die Ergebenheit zeigte sich in der Pilgerschaft.

			Die Statue stellte zwei mit langen Gewändern bekleidete Männer dar, die in jeder Hinsicht identisch waren. Sie betrachteten einander und suchten nach Abweichungen. Auf der Tafel darunter stand:
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			»Wer auch immer behauptet hat, die Technology Isolationists seien die Vorläufer dieser Pedanten gewesen, war ein Idiot«, grollte Grace. »Verrückt und dumm.«

			»Beide Kulturen haben an die Überlegenheit durch Isolation geglaubt.«

			»Ja, aber das war es auch schon. Wir haben begriffen, dass Intelligenz und kreative Differenz Hand in Hand gehen.«

			»Still, Oberin, sonst verrätst du mich.«

			»Junge, rede nicht so mit mir.«

			Allmählich füllten sich die Straßen. Die Einwohner der Stadt kamen aus den schmalen Korridoren heraus und betraten, einer nach dem anderen, geordnet die Fahrsteige. Sie standen aufrecht und gleichförmig wie Puppen auf einem Förderband. Nur anhand der Größe und der Gesichtszüge konnte man sie voneinander unterscheiden. Alles andere – Kleidung, Haarschnitt, Schmuck – war gleich. Es war ein Glücksfall für James, dass die Adonier das Klonen nicht perfektioniert hatten, denn sonst hätte er jetzt Hunderte identische Personen betrachtet, die wie auf dem Fließband an ihm vorbeizogen. Hier und dort trat ein Adonier aus der Reihe heraus und ging zu Fuß weiter. Andere kamen hinzu und besetzten die Lücken neu. Alles verlief sehr ordentlich. Der Rollsteig hielt niemals an.

			James verließ mit gleichmäßigem Schritt den Park, reihte sich ein und stand still, während ihn der Fahrsteig zum Stadtzentrum beförderte. Alle fünfzig Meter saßen Neurospione auf Pfählen und überprüften mit ihren blinkenden blauen Lichtern die Passanten. Sie erfassten jeden Einzelnen, lasen die Gedanken und überprüften sein Innenleben. Jedes Mal, wenn er an der Reihe war, spürte er wieder das leichte Kribbeln.

			Diese Zeitperiode war für Chronauten das schwierigste Einsatzgebiet. Nur Stufe-eins-Chronauten durften hierher springen, und selbst sie mussten sich vorher strengen geistigen Prüfungen und Kontrollen unterziehen, bevor sie es wagen durften, sich in diese Ära zu begeben. Hier gab es wertvolles Bergungsgut zu holen, doch es fiel der ChronoCom schwer, alle Aufträge zu erfüllen. Da es nicht viele Agenten der Stufe eins gab, musste die Behörde früher oder später auch weniger qualifizierte Chronauten einsetzen. Dann würden die Verluste steigen.

			So weit, so gut. Inzwischen kannte James sich in der Ära des Großen Bruders gut aus. Es war sein sechster Sprung in diese Zeit, sodass er zu den Stufe-eins-Chronauten mit der größten Erfahrung zählte. Es gab nur vier oder fünf andere Chronauten, die öfter hier gewesen waren. Trotzdem musste er aufpassen. Ein einziger fehlgeleiteter Gedanke konnte ihn verraten, und im Gegensatz zu anderen Sprungzielen gab es hier so gut wie keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Falls jemals ein Alarm ausgelöst wurde, riegelte das System sofort die ganze Stadt ab, und es gab keinen Ort, wo ihn die Neurospione nicht entdecken konnten. Er atmete ruhig weiter und dachte unentwegt an völlig nebensächliche Dinge.

			Der morgendliche Strom ist gleichmäßig. Gleichmäßigkeit ist Stabilität. Stabilität ist Arbeit. Arbeit ist ein Beitrag. Ein Beitrag für das Ganze. Das Ganze ist vollkommen. Die Vollkommenheit ist …

			James blieb zehn Minuten lang auf dem Rollsteig. Mehrmals wechselten die Nachbarn vor und hinter ihm. Er war sich seiner Umgebung völlig bewusst, blickte aber stur geradeaus wie alle anderen. In dieser Stadt galt es als unerwünscht, sich von den anderen abzuheben, und er durfte keinesfalls Aufmerksamkeit erregen.

			Endlich erreichte er sein Ziel, die adonische Kuppelverteidigung, in der Nähe des Stadtzentrums. Adonia war eine schwimmende Stadt und konnte sich auf den Meeren frei bewegen. Die Beweglichkeit war allerdings aus der Not geboren, denn keine Nation der Welt duldete eine Stadt wie diese in ihren Gewässern, weil man fürchtete, ihr Einfluss könne sich ausbreiten. Da der Stadt die Mittel fehlten, eine große Militärmacht zu unterhalten, hatte Adonia sich darauf verlegt, außerordentlich fortschrittliche Tarntechnologien zu entwickeln. Zur Zeit seines Sprungs gab es sechsundvierzig adonische Städte auf der Erde, und dreihundertneunzehn Generationenschiffe waren zu den Sternen unterwegs.

			Im Hinblick auf Verwerfungen der Zeitlinie stand James auf unsicherem Boden. Adonia schwamm derzeit im Arabischen Meer, die Stadt war getarnt und schöpfte heimlich die Ölreserven der benachbarten Emirate ab. In sechs Tagen würde ein unterirdisches Erdbeben in der Nähe von Sri Lanka einen Tsunami erzeugen, der den Wasserstand innerhalb der Stadt geringfügig verändern würde. Dies wiederum würde einen Moment lang die Tarngeneratoren überlasten, sodass die Adonier den Schild neu kalibrieren mussten. Insgesamt würde die Störung sechs Minuten andauern.

			Die benachbarten vier Emirate und drei weitere Länder in der Region würden in diesen sechs Minuten zweiundvierzig Raketen abfeuern und Adonia vernichten. Im Laufe der folgenden drei Stunden würde die Bombardierung der schwimmenden Stadt weitergehen, bis alle Einwohner tot waren. Heute wollte James die fortschrittliche Tarntechnologie stehlen und den Tod der Stadt ein paar Tage vorverlegen.

			Er verließ den Fahrsteig und gesellte sich zu einer kleinen Schlange von Einwohnern, die in das Gebäude der Kuppelverteidigung wollten. Dies war eine lästige Eigenschaft der durch und durch kontrollierten adonischen Städte; überall gab es Warteschlangen. Aber da so viele Menschen auf so engem Raum lebten, war dies die effizienteste Weise, die Stadt in Gang zu halten. Er brauchte noch einmal fünfzehn Minuten und musste einen Bluttest und zwei Neurospione überstehen, ehe er die letzten fünfzig Meter geschafft hatte und das Gebäude betreten konnte.

			Im Inneren bewegte James sich durch schmalere Korridore abwärts. Die tieferen und kürzeren Gänge erinnerten an Kapillaren, die von den Hauptarterien abzweigten. So näherte er sich unauffällig dem Standort der Tarngeneratoren. Allerdings war ihm klar, dass die Kämpfe beginnen würden, bevor er die Maschinen erreicht hätte.

			Seine falsche Sicherheitsfreigabe reichte nicht aus, um Zugang zu den zentralen Bereichen zu bekommen. Noch vier Stationen, dann war seine Erlaubnis erschöpft, und er musste zu anderen Mitteln greifen, wenn er weiterkommen wollte. Es war wichtig, unentdeckt so weit wie möglich vorstoßen, auf dem letzten Abschnitt so wenig Schaden wie möglich anzurichten, so wenig Menschen wie möglich zu töten und eine möglichst geringe Verwerfung zu erzeugen, ehe er sich mit dem Tarngenerator absetzte.

			Ich kann mich nicht erinnern, dass du in meiner Gegenwart so rücksichtsvoll warst. Der junge Nazi erschien. Du hattest keine Hemmungen, mir den Schädel zu zertrümmern.

			Ach, sei still, schaltete sich Grace ein. Er hat gerade zu tun.

			Ausgerechnet du sagst mir, ich soll den Mund halten? Zu dir ist er ja zurückgekehrt, um dich zu holen. Du darfst wieder leben, gab der Soldat zurück.

			Wenn du irgendwelche nützlichen Fähigkeiten hättest …

			James blinzelte. Die beiden zankten sich direkt vor seinen Augen. Früher hatte James immer sofort erkannt, dass sie nur Produkte seiner Fantasie waren. Jetzt war er sich nicht mehr ganz so sicher. Sein Bewusstsein konnte das, was er sah, kaum noch von dem trennen, was er sich nur einbildete. Dabei war es nicht einmal die richtige Grace, sondern nur eine Erscheinung. Die lebende Grace war in seiner Gegenwart. Warum verfolgte ihn ihr Gespenst trotzdem noch? Wie, beim Abgrund, war das möglich? Die beiden stritten miteinander und wurden immer lauter. Er versuchte, sie zu ignorieren, doch es gelang ihm nicht. Sie lenkten ihn immer wieder ab.

			»James?«, meldete sich Grace in seinem Kopf. »Alles in Ordnung? Du zeigst ein paar seltsame Signaturen.«

			Er blieb wie angewurzelt stehen und schloss die Augen, um die Stimmen in seinem Kopf zum Schweigen zu bringen. Leider befand er sich bereits tief in einer Kapillare, wo es keine Rollsteige mehr gab. Da er so abrupt mitten im Gang anhielt, entstand ein kleiner Verkehrsstau. Eine kleine Frau quiekte überrascht, als sie gegen ihn prallte, dann gab ein Mann ein ähnliches Geräusch von sich, weil er gegen die Frau prallte.

			»Alles in Ordnung, Bürger?«, fragte sie.

			James achtete nicht auf sie, sondern konzentrierte sich auf Grace und den Nazisoldaten, die sich direkt vor ihm stritten. Außerdem redete die andere Grace in seinem Kopf mit ihm. Wie viele Graces gab es eigentlich? Und wo war Sasha? Er freute sich immer, seine Schwester zu sehen. Vielleicht wurde sie sogar real, wenn er nur fest genug an sie glaubte.

			»Bürger?«, sagte die Frau mit gerunzelter Stirn und musterte ihn aufmerksam von der rechten Seite. Der Mann starrte ihn von links an.

			»Wir haben einen fehlgeleiteten Bürger.« Der Mann blickte zu einem Neurospion hinauf. »Korrigieren und entfernen.«

			Über James’ Kopf blinkten zwei blaue Lichter und tauchten ihn, Grace und den Nazisoldaten in einen gespenstischen Schein. Die beiden wurden durchsichtig, während sie sich unentwegt stritten und ihre Umgebung dabei komplett ignorierten. Er spürte das Kribbeln, das sich anfühlte, als striche ihm jemand über den Kopf. Die Lampen beleuchteten ihn jetzt von beiden Seiten. Dann färbte sich das Licht des oberen rechten Neurospions rot, und der linke Apparat folgte seinem Beispiel. Der Mann, der links neben ihm stand, keuchte erschrocken, zögerte und entfernte sich ängstlich einen Schritt von ihm. Die Frau auf der rechten Seite packte ihn am Arm.

			»Bürger, du hattest unreine Gedanken«, sagte sie. »Tritt zur Seite, und knie nieder.«

			Langsam drehte James sich zu ihr um. Die Frau versuchte tatsächlich, ihn zu verhaften. Sie war so zierlich, dass es schon fast komisch war. Energisch zupfte sie ihn am Ellenbogen.

			»Du widersetzt dich der Festnahme«, grollte sie. »Gehorche, oder es wird dir schlecht ergehen.« Sie kam ihm vor wie eine lästige Stechmücke. James wollte sie abschütteln, doch sie klammerte sich nur noch fester an ihn und zerrte ihn hin und her, als könnte sie ihn damit in Bewegung versetzen. James hob den Kopf. Grace und der Nazisoldat stritten sich nicht mehr. Sie standen nur da und starrten ihn an.

			Oh nun bring sie doch endlich um, sagte der Nazi. Sie sind doch sowieso schon alle tot.

			Grace verdrehte die Augen. Natürlich sind sie alle tot. Er ist zweihundertachtundfünfzig Jahre in die Vergangenheit gesprungen!

			Ich meine, dass sie in ein paar Tagen sowieso sterben werden, fauchte der Nazi.

			»James, was ist da los?«, sagte Grace in seinem Kopf.

			»Bürger.« Eines der roten Lichter sprach mit einer klaren Frauenstimme zu ihm. »Du begehst ein Verbrechen der Klasse 3A-C: unreine Gedanken.«

			»Gehorche dem Gesetz, Bürger«, kreischte die kleine Frau.

			Der Mann auf der linken Seite hielt wenigstens den Mund. Er stand nur wie angewachsen da und hatte anscheinend Angst, sich zu bewegen. Auf einmal richtete sich das obere rote Licht auf ihn.

			»Bürger«, sagte der Neurospion, »du hast unreine Gedanken über die Gemeinschaft und unterlässt notwendige Handlungen. Damit begehst du ein Verbrechen der Klasse 5-A: Weigerung, die Ordnung zu hüten.«

			Das weckte den Mann wieder auf. Er stieß einen erschrockenen Schrei aus, drehte sich um und floh. Aus den beiden roten Lichtern sprangen graue Bänder hervor. Eines zielte auf James, das andere auf den Flüchtenden. James’ Exo erwachte zum Leben und stieß die Frau und das Metallkabel zur Seite. Der Mann hatte weniger Glück. Das Band wickelte sich um seine Beine und brachte ihn zu Fall. Er wand sich vor Schmerzen auf dem Boden.

			»Bring dich in Sicherheit!«, schrie Grace in seinem Kopf.

			Noch mehr rote Lichter erfassten ihn, und einige weitere Bänder wurden auf ihn abgeschossen. Glücklicherweise reagierte sein Exo automatisch auf die Angriffe. James rannte los und stürmte durch die Erscheinungen von Grace und dem Nazi hindurch. Wohin musste er sich wenden? Was wollte er hier tun? Vorübergehend fühlte er sich verwirrt und benommen.

			»An der nächsten Kreuzung links, dann durch die vierte Tür auf der rechten Seite«, wies Grace ihn aufgeregt an.

			Überall blinkten rote und blaue Lichter, während zahlreiche weitere Stahlbänder auf ihn abgeschossen wurden. James bog an der Kreuzung ab und prallte gegen sechs weiß uniformierte Wächter. Sofort schritt er zur Tat und drängte sich mitten in die Gruppe hinein. Als sie sich gerade auf die neue Situation einstellen wollten, erweiterte er das Exo und schleuderte sie gegen die Wand.

			»Bist du da, James?«

			»Ja, alles klar«, antwortete er.

			»Beeil dich. Die Sperrzone wird erweitert, und in diesem Augenblick laufen hundert Aufseher in deine Richtung. Ich entdecke eine stärker werdende Verwerfung. Smitt sagt, die ChronoCom hat die Signatur des Sprungs entdeckt. Wenn sie die Verwerfung orten, können sie dich von der Vergangenheit bis in die Gegenwart zurückverfolgen.«

			James fluchte. Nach dem Sprung hierher und den großen Verwerfungen, die er jetzt verursachte, konnten ihn die Revisoren auf jeden Fall aufspüren, ganz egal, in welche Richtung er floh. Die Verwerfungen würden sich fortsetzen, bis die Zeitlinie nach der Zerstörung der Stadt heilte. Das Beste war es jetzt, einfach die Tarnvorrichtung zu schnappen und so schnell wie möglich die Stadt zu verlassen. Er hielt auf die Doppeltür zu und riss sie aus den Scharnieren. Jetzt stand er in einer Art Waffenkammer.

			»Das andere Ende des Raumes, zweite Tür links«, erklärte Grace.

			James ging weiter und sprang eine lange Treppe hinunter. Zwei Wächter mit kleinen Handfeuerwaffen versuchten, ihn aufzuhalten. Er schlug mit kinetischen Strängen nach ihnen und warf sie gegen die Wand.

			Ein paar Minuten später, nachdem er vier weitere Aufseher beseitigt und einen kleinen Trupp fanatischer Zivilisten ausgeschaltet hatte, die sich ihm in den Weg stellten, fand James den Tarngenerator. Es war eine riesige, zweieinhalb Stockwerke hohe Maschine, die mit Dutzenden Kabeln verbunden war. Er war nicht sicher, ob sein Subspeicher ein so großes Feld erzeugen konnte. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. James schnitt alle Kabel von der Maschine ab.

			Plötzlich wurde es in dem ganzen Raum völlig still, als tief im Inneren von Adonia alles zum Stillstand kam. Nur das dumpfe, fast unmerkliche Summen der Tarnvorrichtung war noch zu hören. Dann ertönte ein neues Geräusch. Sirenen, die eine ganze Welt entfernt schienen, schlugen an.

			»Adonia wurde entdeckt«, dachte Grace. »Die Emirate haben zwei Raketen abgefeuert. Sie sind bereits in der Luft. Aus Pakistan kommen vier Raketen! Du erzeugst gewaltige Verwerfungen. Du musst sofort verschwinden.«

			James knirschte mit den Zähnen, schnitt die Tarnvorrichtung aus der Verankerung und löste sie von den Trägern. Dann wies er das Exo an, die ganze riesige Maschine zu heben, doch sie war zu schwer.

			»Einschlag in sechsundvierzig Sekunden!«, brüllte Grace in seinem Kopf. »Fünfundvierzig, vierundvierzig …«

			»Verdammt, ich brauche keinen Countdown!«, fluchte er und katapultierte sich selbst in die Luft über der Maschine. Dort öffnete er den Subspeicher weiter, als es sicher war, bis er die ganze Maschine umhüllte. Schließlich sprang er herunter und zog langsam den Subspeicher über den Apparat. Es dauerte lange, weil der Speicher Mühe hatte, ein so großes Objekt aufzunehmen.

			»Fünfzehn Sekunden, James.«

			Er ignorierte die Warnung und schwebte langsam weiter nach unten. Wenn er zu schnell vorging, konnte der Subspeicher versagen. Dabei wurde der Inhalt zerstört oder nicht richtig aufgenommen, sodass er am Ziel schließlich unbrauchbar war.

			Hinter ihm sprang die Tür auf, und ein ganzer Schwarm Wächter kam herein. Sie schossen sofort und trafen ihn mehrmals. James überprüfte seine Reserven: einunddreißig Prozent, und mit jeder Sekunde fiel der Wert. Nun ja, ihm blieben sowieso nur noch zehn Sekunden, bis ein halbes Dutzend Raketen einschlugen. Oder er starb durch die Kugeln, wenn er keine Energie mehr hatte. Er knirschte mit den Zähnen. Solange er die Tarnanlage nicht eingepackt hatte, konnte er nicht von hier verschwinden. Elise und der Stamm brauchten sie.

			Die ersten Raketen trafen die Stadt, bevor die Kugeln der Soldaten sein Exo durchschlugen. Zu seinem Glück kippte die ganze Stadt auf einmal um zwanzig Grad, was die Angreifer stärker behinderte als ihn. Sie rutschten gegen die Wand. James kam auf dem Boden auf und schloss den Subspeicher. Er rief den Wert ab: fünf Prozent.

			»Rücksprung jetzt!«, rief er.

			Da traf die zweite Welle der Raketen die Stadt, die dieses Mal zerbrach. Der Boden bebte so stark, dass die Soldaten umhergeworfen wurden wie Puppen. Aus dem Gang schossen Flammen herein und verzehrten alles, verschlangen die Maschinen und krochen an den baumelnden Kabeln empor, die in dem Raum hin und her pendelten. Binnen weniger Sekunden war alles Leben in dem Raum mit einer einzigen Ausnahme ausgelöscht. Und wenn James nicht bald herauskam, wäre es auch um ihn geschehen.

			»Grace!«, rief er. »Drei Prozent. Der Behälter wird instabil!«

			Da sah er das vertraute gelbe Blitzen und spürte den Ruck des Rücksprungs. Es wurde schwarz um ihn.
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			DER LANGE SCHLAF

			James schwebte. Das grelle Licht und die starke Hitze des Feuers waren tiefster Finsternis gewichen. Er spürte einen ungeheuren Druck, der ihn beinahe zerquetschte und abwärtszog. Dann setzte die Sprungkrankheit ein, und einen kleinen Moment lang überfluteten ihn die Schmerzen. Er verlor das Bewusstsein.

			»James, bist du da? James!«, schrie Grace in seinem Kopf.

			Er kam zu sich und wäre beinahe ertrunken. Seine Lungen verkrampften sich, als das Wasser des Ozeans in die Atemwege eindrang. Panisch erweiterte er die Schilde, würgte alles heraus, was er noch im Magen hatte, und presste die Hände an die Brust, während er Speichel und Wasser ausspuckte, die ihm über Kinn und Hals rannen. So schlimm wie jetzt waren die Schmerzen noch nie gewesen. Er krümmte sich und konnte sich eine Weile lang nicht mehr rühren. Es fühlte sich an, als würde sein ganzer Körper umgekrempelt.

			»James, du bist bei weniger als drei Prozent. Ich habe den Collie zum westlichen Stadtrand geschickt. Los jetzt!«

			Er wischte sich den Mund mit dem Arm ab und bemerkte einen langen roten Streifen. Er hatte Nasenbluten. Nein, es kam auch aus dem Mund. Nun ja, es spielte eigentlich keine Rolle, aus welchen Körperöffnungen er blutete, solange er den geborgenen Apparat mitbrachte. James benutzte das KI-Band, um sich zu orientieren, fand den Westen und schoss durch die Wand des untergetauchten Raumes. Während er dem Signal des Collies folgte und zum offenen Wasser strebte, durchbohrte er noch mehrere weitere Wände. Es wurde knapp. Der Subspeicher und das Exo verbrauchten viel zu viel Energie. James atmete ein letztes Mal tief ein, schaltete die anderen Bänder ab, sogar das Atmo, und wartete darauf, dass er wieder den Druck des Ozeans spürte. Ihm blieb nichts anderes übrig. Endlich erreichte er den Stadtrand und entdeckte den mehr als zweihundert Meter entfernten Collie im Wasser treiben. Ein Glück, dass Grace so klug gewesen war, das Schiff in die Nähe zu dirigieren. Den Rückweg zu dem Ort, wo er ihn zurückgelassen hatte, hätte er nicht mehr geschafft.

			Nur wenige Sekunden ehe die Reserven endgültig erschöpft waren, erreichte er den Collie. Das Exo versagte, als er das Fahrzeug betrat. Gleich darauf verband er den Subspeicher mit der Energieversorgung des Schiffs und pumpte das Wasser hinaus.

			Dann brach er auf dem Boden zusammen und schnappte nach Luft, während das letzte Wasser aus der Kabine entfernt wurde. Mühsam rollte er sich auf den Rücken und wartete, bis er wieder klar sehen konnte. Die Schmerzen hatten nicht nachgelassen, und die Übelkeit war immer noch so heftig wie direkt nach dem Sprung. Er kam auf die Knie hoch und übergab sich noch einmal.

			»James«, sagte Grace in seinem Kopf. Sie klang beunruhigt. »Ich rufe den Collie zurück. Wir müssen dich sofort in den Cryoschlaf versetzen. Dir geht es nicht gut.«

			»Ich … das wird schon wieder«, quetschte er heraus. »Ich könnte einen Drink gebrauchen.«

			Sein Kopf fühlte sich an, als wäre ein Ackerturm darauf gefallen. Sogar das Denken tat weh. Ohne Miasmabehandlung konnte sein Körper nicht mehr viele Sprünge überstehen. Er brauchte mehrere Minuten, bis er auf den Beinen stand. Nachdem er den Autopiloten des Collies überprüft hatte, sank er auf die Pritsche.

			Das Schiff war nicht für Reisen unter Wasser gebaut, deshalb würde der Rückweg drei Tage dauern. Dagegen konnte man nichts machen. Es spielte keine Rolle. James wollte die Zeit nutzen, um etwas versäumten Schlaf nachzuholen.

			»Lade die Bänder wieder auf«, wies Grace ihn an. »Ich aktiviere jetzt das Cryo-Band.«

			»Nein«, sträubte er sich. »Ich möchte lieber auf natürliche Weise einschlafen.«

			»Kommt nicht infrage«, sagte sie. »Widersprich mir nicht. Du weißt doch, dass ich am Ende so oder so meinen Kopf durchsetze.«

			Das entsprach allerdings der Wahrheit. In den Wochen, seit Grace zu ihnen gekommen war, hatte James noch keinen einzigen Streit für sich entscheiden können. Und in diesem Fall musste er zugeben, dass er eigentlich nur störrisch war.

			»Na gut.« Er legte sich hin und koppelte die Bänder mit dem System des Collies. »Es dauert sowieso drei Tage. Wahrscheinlich wird es mir doch nur langweilig.«

			»Wusstest du, dass die TI zu meiner Zeit in weniger als drei Tagen bis zum Saturn fliegen konnten?«

			»In deiner Zeit hat euch eine Bande von Weltraum-Höhlenmenschen in den Arsch getreten«, erinnerte er sie. »Ich an deiner Stelle würde mich nicht so aufblasen.«

			»Es ist immer ein Nachteil, wenn man zehn zu eins unterlegen ist.«

			»Genau genommen war es nur sechs zu eins, und die Neptune Divinities haben mit einer Technologie gegen euch gekämpft, die hundertfünfzig Jahre im Rückstand war. Ihr habt verloren, weil ihr mehr darüber nachgedacht habt, was ihr tun wollt, als tatsächlich etwas zu tun.«

			»Im Rückblick ist man immer schlauer.«

			»Das ist wohl einer der Vorteile, wenn man aus der Zukunft stammt.«

			Der Collie trieb auf dem Meer und wiegte sich beruhigend und einschläfernd auf den Wellen. James schaltete alle nicht lebensnotwendigen Systeme ab.

			Dann aktivierte er das Cryo-Band. Das war nicht so gut wie der natürliche Schlaf, aber der hatte ihn in der letzten Zeit sowieso im Stich gelassen. Eigentlich freute er sich sogar auf eine ausgedehnte Ruhepause.

			Smitt hatte unlängst berichtet, dass es ihm gelungen war, unbemerkt einen Vorrat des Miasmamittels zu beschaffen. Das hatte für James höchste Priorität, sobald er für die Elfreth die Tarnvorrichtung in Gang gesetzt hatte. Es wäre gut, Smitt wiederzusehen. Seit ihrer Jugend hatten sie niemals mehr als zwei Wochen getrennt voneinander verbracht, und selbst diese zwei Wochen waren wegen eines Einsatzes im alten Mesopotamien notwendig geworden. Er hatte dort eine Ladung Gold geborgen, die für die Herstellung von Schaltkreisen Verwendung finden sollte.

			»Bist du bereit?«, fragte Grace. »Ich überwache deinen Schlaf von hier aus.«

			»Du wirst mich doch nicht die ganze Zeit über beobachten, während ich schlafe, oder? Das ist mir ein bisschen unheimlich, Grace.«

			»In deinem momentanen Zustand lasse ich dich keine Sekunde aus den Augen.«

			James schnitt eine Grimasse. »Aber schnüffle nicht in meinem Kopf herum, während ich schlafe. Ich weiß ja, wie neugierig ihr Genies sein könnt.«

			»Keine Sorge. Wir Genies haben Wichtigeres zu tun, als uns in deinem Kopf umzusehen. Um ehrlich zu sein, so klug oder interessant bist du gar nicht. Schlaf gut, James.«

			»Gute Nacht, Oberin.«

			James’ Augen wurden schwer, als ihn der Cryoschlaf übermannte. Er sank auf die Pritsche, während es allmählich um ihn herum dunkel wurde. Er war beinahe eingeschlafen, als er plötzlich einen lauten Knall hörte. Vor Schreck verkrampfte sich sein ganzer Körper.

			»James?«, rief Grace in seinem Kopf. »Deine Gehirnwellen sind gerade sehr aktiv geworden. Was ist passiert?«

			James versuchte, in Gedanken zu antworten, konnte aber im Kopf die Worte nicht mehr formulieren. Ebenso wenig gelang es ihm, laut zu sprechen. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um die Augen zu öffnen, doch als es ihm gelang, sah er nur noch den Nachthimmel, der sich auf ihn herabsenkte. Seine letzten Gedanken, ehe er endgültig einschlief, galten den Sternen und der Frage, wo sie alle geblieben waren.

			Als er wieder zu sich kam, hörte er schwappendes Wasser, das immer wieder auf das Deck vorstieß. Dann spürte er etwas Warmes im Gesicht, darauf folgte ein Luftzug, unter dem sich die Härchen auf seinen Armen sträubten.

			»Willst du den ganzen Tag Dornröschen spielen?«, fragte Elise irgendwo links von ihm.

			James öffnete erst das eine, dann das andere Auge. Sofort bemerkte er die helle Sonne am unglaublich blauen Morgenhimmel. Er schirmte die Augen mit der Hand ab und blinzelte, weil rings um ihn Sterne zu explodieren schienen. Dann drehte er sich zur Seite und sah Elise in dem Umweltanzug, den sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte. Dieses Mal war er jedoch vorne geöffnet, sodass er ihren nackten Oberkörper sehen konnte.

			Spielerisch stupste sie ihn. »Zeit zum Aufstehen. Komm schon, wir haben viel zu tun, ehe es geschieht. Lass uns beginnen.«

			Damit stand sie auf und entfernte sich. Einmal sah sie sich mit einem verführerisch verlockenden Blick um. Als er sich endlich aufgerappelt hatte, war sie schon hundert Meter entfernt und hatte eine Treppe erklommen, die zum Hauptteil einer schimmernden Plattform führte. Im Hintergrund erhoben sich silberne Gebäude. Wieder winkte sie ihm.

			James betrachtete den höchsten Turm, der beinahe Luna zu berühren schien. Sie waren auf der Nutris-Plattform, und es musste das Jahr 2097 oder irgendein anderer Zeitpunkt vor der Explosion der Plattform sein. Aber selbst damals hatte die Plattform nicht so sehr geleuchtet. Er sah nach unten zum Wasser. Der Blick reichte mindestens sechzig Meter tief. Ganze Fischschwärme kreisten dort, als wollten sie einen Strudel erzeugen.

			Sollte er sich jetzt nicht gerade durch einen Ozean voller Unrat wühlen? Aber natürlich. Es war ein Traum. Ein seliger, drei Tage währender Traum, den er mit Elise im Paradies verbrachte. Fast hoffte er, das Cryo-Band hätte versagt, und er wachte nie mehr auf. Einen schöneren Tod konnte James sich gar nicht vorstellen.

			Ganz allein bist du nicht, Knecht. Grace saß lächelnd an seiner Seite.

			Er machte eine finstere Miene.

			Falls es ein Traum war – ganz sicher war James immer noch nicht –, konnten außer Grace auch noch andere Geister in der Nähe sein. Er blickte zu der Treppe, wo Elise stand und ihm winkte.

			Wie lange willst du sie noch warten lassen? Vielleicht findet sie, dass du es nicht wert bist. Du bist schließlich nur eine arme vagabundierende Seele. Warum sollte sie dich in ihrer Nähe dulden? Dich und dein übertriebenes Bedürfnis, alles zu kontrollieren.

			James richtete sich auf, hörte ein Räuspern und sah Grace, die ihn mit erhobener Hand erwartungsvoll ansah. Er half ihr auf, sie hakte sich ein, und dann gingen sie zusammen zu der Treppe.

			»Was meinst du damit, dass ich ein übertriebenes Kontrollbedürfnis hätte?«, fragte er. »Natürlich habe ich die Kontrolle. Ich bin …«

			Lebendig? Auf seiner anderen Seite erschien der Nazisoldat und kicherte. Hast du denn überhaupt noch nichts begriffen?

			Zu dritt stiegen sie die Treppe zu Elise hinauf. Sie schob sich zwischen den Nazi und James und hakte sich ein. Zusammen wanderten sie über einen unglaublich hellen Weg zum Herzen von Nutris. Es war still auf der Plattform, nirgendwo rührte sich eine lebende Seele. Nicht einmal Vögel waren am Himmel zu sehen. James erinnerte sich, dass bei seinem letzten Besuch einige Vögel im Wind gesegelt waren. Jetzt hörte er nur die Wellen, die an den Trägern der Plattform brachen.

			Sie bogen um eine Ecke und stießen auf eine Gruppe von Menschen, die vor einem Gebäude kauerten. Aus seinen Träumen kannte James einige ihrer Gesichter. Über ihnen war ein Gebäude zusammengebrochen. Er wollte sich entschuldigen und ihnen sagen, wie leid es ihm tat, dass er ihnen nicht geholfen hatte, aber sie nahmen nicht einmal seine Gegenwart zur Kenntnis.

			Er wandte sich an Elise. »Können sie uns sehen? Oder sind wir unsichtbar?«

			»Sie sind tot«, entgegnete sie. »Sie haben keine Wahl.«

			»Das verstehe ich nicht«, erwiderte James.

			Knecht, du spielst noch einmal durch, was bereits geschehen ist, murmelte Grace und streichelte seinen Arm. Wie sagst du so gern? Ihre Geschichte ist erzählt. Die Vergangenheit ist tot.

			»Das hier ist etwas anderes«, wandte er ein.

			Warum?

			Diese Frage konnte James nicht beantworten. Sie gingen weiter und kamen durch einen makellos sauberen Bereich der Plattform. Dort liefen sie links eine Rampe hinunter und anschließend am Wasser entlang. James war nicht sicher, wer die Führung hatte, aber irgendjemand lotste sie hier hindurch. Dann wurde ihm bewusst, dass sie dem gleichen Weg folgten wie er am Morgen der Katastrophe.

			Er blickte nach links, wo ein anderer Weg zum ersten Beutestück führte, und rechnete damit, den Zugangstunnel für das Unterwasserlabor zu sehen. Stattdessen trieben dort nur Wrackteile im blauen Wasser.

			»Was ist passiert?«, fragte er. »Warum ist hier etwas zerstört, während der Rest der Plattform intakt ist?«

			Elise runzelte die Stirn. »Der Subpartikelfilter ist wohl nicht hier. Ich frage mich, wo er abgeblieben ist.«

			Hast du denn immer noch nichts begriffen?, fragte Grace.

			Die Gruppe ging auf James’ Spuren weiter. Unterwegs trafen sie viele andere arme Seelen, denen er schon einmal begegnet war. Die meisten standen nur herum und plauderten, ohne James und seine Begleiter überhaupt wahrzunehmen. Am liebsten hätte er mit der Hand vor den Gesichtern gewedelt oder sie angerempelt, nur um zu sehen, wie sie reagierten.

			Nun kamen sie an dem Gebäude vorbei, in dem sich der Bakteriensequenzer befunden hatte. Auch dieses Gebäude war zerstört, genau wie das erste, während alle anderen Bauwerke in der Nähe makellos und neu waren. Unterwegs begegneten ihm mehrere Stammesmitglieder. Qawol hatte Franwil den Arm um die Hüfte gelegt, winkte und lud ihn ein, sich ihnen anzuschließen. Sammuia, schüchtern wie immer, versteckte sich hinter Rima und spähte über ihre Schulter.

			»Warum seid ihr alle hier?«, fragte James. »Ihr gehört nicht hierher. Keiner von euch gehört hierher.«

			Sie lachten.

			»Du hast uns hergebracht, Älterer Chronaut«, erklärte Sammuia.

			»Wir gehören viel mehr hierher als du«, ergänzte Qawol.

			Die derart vergrößerte Gruppe zog weiter, bis sie den Zentralbereich erreichte, der ebenfalls zerstört war. Er dachte, sie würden hier anhalten, da er 2097 gleich danach im Meer gelandet war, doch stattdessen zog die Gruppe über einen Nebenweg, den er nie benutzt hatte, weiter zum Sektor vier. Ein lebhaft plaudernder Schwarm von Geistern, die immer wieder anderen Gespenstern begegneten, welche sie nicht einmal wahrnahmen.

			Endlich erreichten sie das Herz der Plattform, wo eine mächtige Turbine arbeitete und dabei mal lauter und mal leiser summte. James ging zur Reling und blickte hinunter. Hunderte von Schaufeln rotierten im Wasser.

			»Hat das hier die Plattform zerstört?«, fragte er.

			Grace kicherte im Falsett. Natürlich nicht, Knecht. Sei nicht so dumm.

			Das da hat die Plattform zerstört, erklärte der Nazisoldat und zeigte auf einen goldenen Zylinder, der auf dem Boden lag. Es war ein glatter Metallkörper, an dessen Seite ein großes rotes »V« prangte. Und als wäre das noch nicht offensichtlich genug, war darunter in ebenso großen Buchstaben der Name »Valta Corporation« zu erkennen.

			James kniff die Augen zusammen. »Hat die Bombe wirklich so ausgesehen?«

			Elise verdrehte die Augen. »Natürlich nicht, du dummer Mann. Du träumst es nur, und da du keine Ahnung hast, wie sie ausgesehen hat, stellst du dir eben irgendetwas vor.«

			Grace kicherte wieder. Natürlich, weil du so ein beschränkter Kriegerknecht bist, muss deine Psyche alles besonders deutlich darstellen.

			Über dem Zylinder erschien eine Anzeige, die von sechzig an rückwärtszählte.

			»Oh du meine Güte«, sagte Franwil.

			»Tu was«, drängte Rima ihn.

			»Ich … was soll ich denn tun? Ich trage nicht einmal meine Bänder.« James betrachtete seine Hände. Wo er vor ein paar Sekunden noch nackte Haut gesehen hatte, schmiegten sich jetzt zwei Exo-Bänder um die Handgelenke.

			Ich fürchte, wir sind tot. Der Nazisoldat seufzte, weil er immer und immer wieder sterben musste.

			Du kannst nur einmal sterben, widersprach Grace. Alles andere ist eine Illusion.

			»Ich bin nicht gestorben«, warf Elise ein. »James, tu etwas! Rette uns.«

			Ihm bleibt nichts anderes übrig, bemerkte Grace.

			Gefahr.

			Doch er konnte etwas tun. Der Timer zeigte fünfzig Sekunden. James lief zur Bombe und hob sie hoch. Sie war schwerer als vermutet. Hektisch sah er sich um und überlegte, wie er sie am besten entschärfen konnte. Wie konnte er verhindern, dass sich die Katastrophe wiederholte? Sollte er es überhaupt versuchen? Beschädigte er den Chronostrom, oder brachte er ihn dieses Mal in Ordnung?

			Er blickte zu Elise und Grace, zu den beiden toten Frauen, die er gerettet hatte. Hinter ihnen standen Qawol, Franwil und die anderen Elfreth, all die Menschen, die eingewilligt hatten, Elise bei ihrem aussichtslosen Unterfangen zu unterstützen. Sie schwebten in Gefahr. Vielleicht waren Elise und Grace besser dran, wenn sie tot in der Vergangenheit blieben. Vielleicht lebte der Stamm länger und besser, wenn er ihn in Ruhe ließ. Anscheinend mischte er sich immer wieder in die Angelegenheiten anderer Menschen ein und zerstörte damit ihr Leben. Er musste etwas tun, aber alles, was er tat, zog auf die eine oder andere Weise nur noch mehr Todesfälle nach sich.

			Gefahr.

			Der Timer stand auf vierzig Sekunden. James umarmte den Zylinder und presste ihn an sich. Dann blickte er zum blauen Himmel hinauf und flog direkt nach oben. Er stieg weiter, bis die Plattform einige Sekunden später nur noch ein winziger Kreis im unendlichen blauen Meer war. Der schneidende Wind traf sein Gesicht, und er konnte kaum noch etwas sehen. Sein Atem ging schwer. Immer noch hielt er den Zylinder fest. Der Timer zeigte jetzt fünf Sekunden.

			James wünschte, er hätte das Atmo. Inzwischen erreichte er eine Höhe, in der die Luft merklich dünner wurde. Allmählich verlor er das Bewusstsein und fragte sich, ob er hoch genug war, damit die Explosion den Stützpunkt nicht mehr treffen konnte. Er musste es einfach glauben. Für Elise und seine neuen Freunde war die Gefahr abgewendet.

			Gefahr.

			James hörte ein langes Piepsen, dann war es still. Es wurde dunkel um ihn, und im letzten Moment, ehe er endgültig das Bewusstsein verlor, explodierte der Zylinder. Es blitzte, eine schreckliche Hitze erfasste ihn, verbrannte die Haut und ließ die Knochen schmelzen. Kreischend registrierten die Nerven die entsetzlichen Schmerzen. Einen kleinen Moment lang sah er Elise, Grace, Rima und den kleinen Sammuia, und ihm kam ein allerletzter Gedanke: Wo war Sasha? Warum war sie nicht da? Nun ja, vielleicht war es besser so. Wenigstens war sie nicht …

			»… Gefahr. Verdammt, James, wach auf!«

			James fuhr hoch und erweiterte das Exo, bis die Abschirmung das Innere des Collies ausfüllte und beinahe die Hülle sprengte. Er atmete unregelmäßig und sah alles nur verschwommen. Das KI-Band registrierte gleichzeitig einen Herzinfarkt und einen Schlaganfall.

			»James, bist du da? Deine Vitalfunktionen sind außer Kontrolle.«

			Es fehlte nicht mehr viel, und der Druck des Exo würde den Collie sprengen. Endlich frei. Frei von den Albträumen und den Schmerzen. Er zog die Knie an die Brust und kauerte auf der Pritsche. Das Schiff stöhnte bereits unter der Belastung.

			»Verdammt auch!«

			Im Kopf hörte er jemanden etwas Unverständliches rufen, als stünde der Betreffende am anderen Ende eines Tunnels. Ein Klatschen, Schritte, Menschen, die zu schnell sprachen und zu weit entfernt waren, um etwas zu verstehen. Das spielte sich alles in seinem Kopf ab. Er konnte es nicht abschalten.

			James schlug sich die Hände vor den Kopf und kreischte, bis er heiser wurde. Er wartete, spürte, wie das Exo vibrierte und sich gegen die Wände stemmte. Er verstärkte den Druck ein wenig und wurde mit dem Kreischen von Metall belohnt. Auf dem Pult vorne im Schiff blinkte ein rotes Licht. Rot war keine gute Farbe. Sie warnte immer vor etwas Unangenehmem. Irgendetwas ging schief. James war das blinkende Licht. Er erschien nur im Zeitstrom, wenn etwas schiefging. Nur noch ein kleiner Ruck, und alles wäre vorbei.

			»James, konzentrier dich auf meine Stimme!«, drang Grace’ Ruf durch die Kakophonie.

			James klammerte sich an die Stimme, die immer wieder seinen Namen rief. Er schloss die Augen und sprach stöhnend zusammen mit ihr seinen Namen aus, bis sein Herz nicht mehr raste und die Spannung seinen Körper verließ.

			Schließlich sank er auf die Knie und zog sich am Pult hoch. Er betrachtete die Anzeigen und blinzelte. Das konnte doch nicht sein. Nach der Navigationsanzeige hatte er gerade Südamerika passiert und war noch einen Tag von Boston entfernt. Warum war er wach?

			»Was ist passiert?«, würgte er hervor.

			»Ich musste dich abrupt aus dem Cryoschlaf holen, und darauf hat dein Körper nicht so gut reagiert. Hör zu, James.« Es klang dringend.

			Der Traum fiel ihm wieder ein. Er erinnerte sich an jede Einzelheit, als hätte er das alles schon sehr oft gesehen. »Ich glaube, ich habe verstanden«, sagte er. »Ich weiß, was ich jetzt tun muss.«

			»Beim Weltraum, James Griffin-Mars, hör mir zu!«, schrie Grace in seinem Kopf. Es war so laut, dass James zusammenzuckte, als hätte sie ihn geohrfeigt.

			»Was ist denn?«

			»Du musst sofort nach Boston kommen. Smitt hat eine Warnung geschickt. Sie sind unterwegs.«

			»Wer …« Er dachte den Gedanken nicht einmal zu Ende. Es war klar, wen Grace meinte. Er griff nach der Steuerung und flog aus dem Meer heraus. Eine Tagesreise unter Wasser entsprach weniger als einer Stunde in der Luft. Er musste Elise erreichen, bevor es zu spät war.
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			DER RECHTE WEG

			Levin stand auf dem Flugfeld der Erdzentrale und betrachtete die acht Collies, die über ihm in Formation schwebten. In der LOTOZ hatte den ganzen Morgen über wegen des bevorstehenden Angriffs große Unruhe geherrscht. Wenn Smitt auf den Trick hereinfiel, dann musste sich jeden Augenblick etwas tun.

			Der Neurospion war seit einigen Tagen aktiv, und die Frage nach der Schuld des Lotsen war bereits beantwortet. Binnen weniger Stunden hatte Levin erfahren, dass James gerade im Publicae-Zeitalter eine Bergung durchführte. Die Information war zu spät gekommen, um noch darauf zu reagieren. Stattdessen hatten sie ihm eine Falle gestellt, die jetzt hoffentlich zuschnappen würde. So viel zum Gedanken der Bruderschaft.

			In seinem tiefsten Inneren hatte Levin gehofft, sie hätten sich in Bezug auf Smitt geirrt. Smitt und Levin waren früher befreundet gewesen. Damals, als Levin noch mit James befreundet gewesen war. Smitts Verhaftung würde einen nachhaltigen Effekt auf die Moral haben. Er bekleidete keinen hohen Rang in der Hierarchie, war aber ein langjähriger Mitarbeiter der Behörde und bei vielen Kollegen beliebt und respektiert. Die anderen Lotsen konnten seine Loyalität seinem Chronauten gegenüber sicher nachfühlen.

			»Revisor, Ihr Plan hat funktioniert.« Shizzu näherte sich ihm von hinten. »Wir haben eine Subkanalsendung von Smitt abgehört, in der es um den bevorstehenden Angriff geht.«

			Levin senkte den Kopf. »Wohin ging die Sendung?«

			»Nach Osten in die Ruinen des früheren Boston.«

			»Dann wissen Sie, wohin Sie fliegen müssen. Ich werde mich Ihnen in Kürze anschließen.«

			»Wie Sie befehlen, Revisor.«

			Geneese und Shizzu schossen zu einem Collie hinauf, dann brach die Flotte nach Osten auf. Er sah den Schiffen nach, bis die kleiner werdenden Punkte am dunklen Horizont verschwanden. Die Truppe würde Boston in weniger als dreißig Minuten erreichen. Gewiss, Smitt hatte eine Nachricht an James’ Stützpunkt geschickt. Das war der unvermeidliche Preis dafür, dass sie nun dessen Position kannten. Am Ende konnte diese Warnung den Ausgang aber kaum beeinflussen.

			Die Flotte stellte eine beachtliche Streitmacht der ChronoCom dar und war eigentlich viel zu groß, um einen einzigen flüchtigen Chronauten zu fassen. Levin wollte jedoch kein Risiko eingehen. Die Ruinen von Boston waren eine weitläufige Einöde, in der ein Stamm mit unbekannter Feuerkraft und genauer Kenntnis des Geländes jedem Eindringling Schwierigkeiten bereiten konnte. Es war nur vernünftig, mit enormer Übermacht anzurücken. Levin wünschte, er könnte sofort mit seinen Männern dorthin fliegen, doch es gab noch eine Sache, die er erledigen musste, bevor er aufbrechen konnte.

			»Ordner Kormin, verhaften Sie den Lotsen Smitt und stecken Sie ihn ins Gefängnis«, sagte er zu dem Mann, dem er aufgetragen hatte, Smitt in der LOTOZ zu überwachen.

			»Verzeihung, Revisor, aber Securitate Kuo hat mir den Befehl schon erteilt, nachdem der Verräter die Sendung abgesetzt hatte. Beide sind bereits im Gefängnistrakt.«

			»Was tut Kuo dort?«

			»Sie verhört den Verräter.«

			»Halten Sie sie auf! Das ist eine interne Angelegenheit.«

			»Ich … das kann ich nicht, Revisor.«

			»Beim schwarzen Abgrund«, grollte Levin.

			Natürlich hatte Kuo sich über ihn hinweggesetzt. Wenn Smitt auch nur ein paar Minuten mit ihr allein gewesen war, dann musste Levin befürchten, dass es schon zu spät war. Er ballte die Hände zu Fäusten, eilte in das Gebäude zurück und drängte sich durch die belebten Korridore. Jeden, der nicht rechtzeitig zur Seite sprang, rannte er einfach um.

			Levin spielte mit dem Gedanken, einen Trupp Ordner zu rufen, falls die Situation eskalierte, doch dann besann er sich. Gegen diese Frau konnte kein Ordner und auch kein Revisor bestehen. Er würde seine Leute nur unnötig in Gefahr bringen. Nein, es war besser, die Sache allein zu erledigen. Auf jeden Fall erreichte die schon seit Wochen schwelende Auseinandersetzung jetzt ihren Höhepunkt. Er hätte Kuo von Anfang an in die Schranken weisen sollen. Das hatte er versäumt. Nun lag es allein bei ihm, sie aufzuhalten.

			Levin erreichte die Arrestzellen und entdeckte auf einem Bildschirm Kuo und Smitt zusammen in einer Zelle. Smitt hockte auf einem Stuhl, die Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Der Lotse trug kein Hemd, auf der nackten Haut glänzte der Schweiß. Sein Kopf kippte nach vorn und pendelte schlaff hin und her. Er hatte ein blaues Auge und Nasenbluten, würgte und hustete.

			Kuo berührte beinahe zärtlich sein Kinn, worauf Smitt vor Schmerzen oder vor Angst abrupt zurückwich. Sie legte ihm die Hand auf die Brust. Schlagartig verkrampfte er sich, hob den Kopf und stieß einen stummen Schrei aus. Dann sank er bewusstlos in sich zusammen. Ein Ordner, der ebenfalls in der Zelle war, zog Smitts Kopf an den Haaren wieder hoch und überprüfte den Pupillenreflex. Dann blickte er fragend zu Kuo.

			»Wecken Sie ihn auf«, befahl Kuo. Sie umkreiste den Gefangenen wie ein Hai, der Blut gewittert hatte.

			Levin schnaubte empört, als der Ordner Smitt mit Ohrfeigen weckte, damit die Folter fortgesetzt werden konnte. Wieder fasste Kuo Smitt am Kinn und drehte sein Gesicht zu sich herum. »Wir versuchen es noch einmal mit den letzten Fragen«, sagte sie. »Sie haben mir schon gesagt, wo sich der Stützpunkt des flüchtigen Chronauten befindet. Das weiß ich zu schätzen. Ihr Schicksal ist ohnehin besiegelt, also können Sie es sich auch etwas leichter machen. Wo ist James im Moment? Wo ist die Anomalie? Was haben Sie in Cassini Regio gesucht?«

			»Ich habe es Ihnen doch schon gesagt, er ist tot«, murmelte Smitt. Blut rann ihm über das Kinn. »Ich weiß nichts über eine verdammte Wissenschaftlerin, und ich habe lediglich für einen Stufe-zwei-Auftrag recherchiert.«

			Kuo blickte zu dem Ordner, der neben Smitt stand. Er trat vor und stach Smitt einen Taser in die Rippen. Der Lotse kreischte, und von der Wunde stieg Rauch auf.

			»In den Akten sind keine Aufträge in dieser Region zu finden. Tote Männer brauchen keine Miasmatabletten«, entgegnete sie. »Ja, auch davon wissen wir.«

			»Er ist tot«, stöhnte Smitt und starrte ängstlich den Taser an, der sich nun nahe vor seinem Gesicht befand. »Er ist in der Vergangenheit gestorben.«

			Kuo gab dem Ordner ein Zeichen, und abermals schrie Smitt, als der Taser hinter dem Schlüsselbein den Halsansatz verletzte.

			Dann streichelte sie wieder sein Gesicht und riss das Kinn hoch, damit er sie ansah. »Wie ist er gestorben? Wo ist die Leiche?«

			Von ihr ging ein weißes Glühen aus, das sich um Smitts Hüfte legte. Sie hob ihn mit ihren Bändern hoch, streckte ihn und überdehnte die Gelenke.

			»Er ist schon seit Jahrhunderten tot«, kreischte Smitt. »Ich weiß nicht, wo er ist. Bitte, bitte!«

			Levin hasste solche Foltermethoden und fand ohnehin, dass sie nur selten etwas brachten. Als Revisor hatte er viele schreckliche Dinge tun müssen, aber Folter ging eindeutig zu weit. Manchmal war es notwendig, Feinde zu töten. Qualen wie diese waren seiner Ansicht nach aber unnötig.

			Sein Platz in der Hierarchie war ihm wichtig, aber das hier ging zu weit. Wenn Kuo, eine korrupte Außenseiterin, sich das Recht herausnahm, einen der ihren zu foltern, dann war das – ganz unabhängig von Schuld oder Unschuld – nicht nur barbarisch, sondern verstieß gegen alles, was Levin in Ehren hielt. In diesem Augenblick war es ihm egal, dass der Direktor ihm befohlen hatte, mit dem Abschaum von Valta zu kooperieren. Solche Befehle durfte man nicht befolgen. Levin musste die Sache auf der Stelle beenden. Er stieß die Tür auf und stürmte in die Arrestzelle.

			»Sofort aufhören«, befahl er. »Ordner Qem, bringen Sie den Lotsen Smitt in die Krankenstation. Stellen Sie eine Wache vor die Tür. Ohne meine ausdrückliche Erlaubnis hat niemand Zugang zu ihm.«

			»Nein, das wird er nicht tun«, entgegnete Kuo. »Vielmehr wird Ordner Qem den Taser nehmen und dem Verräter an den Hals setzen, bis er bewusstlos wird.« Sie schlenderte durch den Raum und baute sich vor Levin auf. »Revisor, verlassen Sie den Raum. Sie werden hier nicht gebraucht.« Man musste Qem zugutehalten, dass er zunächst überhaupt nichts tat. Allerdings wirkte er vorübergehend genauso verängstigt wie Smitt.

			»Hände weg von meinen Mitarbeitern«, knurrte Levin und starrte Kuo an. »Diese Sache geht Sie nichts an.«

			»Sie geht uns etwas an, seit jemand aus Ihrer Behörde unsere vertraulichen Informationen ausgespäht hat.«

			»Wo sind Ihre Beweise?«

			»Es steht Ihnen nicht zu, die zu sehen.« Sie kehrte ihm den Rücken und zog Smitt zu sich herüber.

			»James ist tot …«, stöhnte Smitt noch einmal. Dann verkrampfte er sich, als Kuo ihn gegen die Wand presste. Ihre Hände glühten weiß, während sie Smitts Oberkörper quetschte. Er strampelte heftig, gleichzeitig breitete sich der Geruch von verbrannter Haut in der Zelle aus.

			»Das ist die letzte Warnung, Securitate«, sagte Levin tonlos. Er ballte die Hände zu Fäusten und fluchte über sich selbst. Es gab hier nur einen Menschen, der möglicherweise mächtig genug war, um sie aufzuhalten. Andererseits erinnerte er sich gut an Youngs Befehle. Die möglichen Konsequenzen für die Behörde belasteten ihn sehr.

			Kuo dagegen war völlig selbstsicher. Sie ignorierte Levin. »Lotse, dies ist Ihre letzte Gelegenheit. Warum schützen Sie ihn? Diese fehlgeleitete Loyalität ist doch völlig sinnlos.«

			Einen Moment lang schien Smitt zu resignieren, dann wurde er trotzig. Er hob den Kopf, bis ihre Gesichter sich fast berührten, und rang sich ein Lächeln ab. »Sie sind ein verdammtes Monster, wissen Sie das? James ist mein Freund, das ist der Grund.« Dann spuckte er ihr ins Gesicht.

			Ungläubig wischte Kuo sich den Speichel ab. Bevor Levin sein Exo hochfahren und sie aufhalten konnte, schoss an Kuos Arm ein weißes Licht hinab und bohrte sich in Smitts Kopf. Einen Moment lang glühten seine Augen, und er stieß wieder einen stummen Schrei aus. Sogar aus dem Mund drang das weiße Licht. Dann begann die Gesichtshaut zu rauchen und schälte sich ab. Smitt zuckte, schließlich fing auch seine Hose Feuer. Es roch nach verbranntem Fleisch.

			Als er Smitts verkohlten Körper sah, rastete Levin aus. »Dafür werden Sie büßen!«, knurrte er.

			Kuo drehte sich zu ihm um, als er mit dem vollständig hochgefahrenen Exo auf sie zustürmte. »Wagen Sie es nicht.« Mehr bekam sie nicht heraus. Beide Schutzschirme flammten auf, als sie sich berührten. Sein orangefarbener Exo prallte gegen ihren weißen, und die Flammen züngelten. Ordner Qem, der einzige andere Anwesende, wurde gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert, als sich die Kraftfelder ausdehnten. Hinter Kuo schmolz die Wand. Levins Schwung trug sie beide durch den ganzen Zellenblock. Ein halbes Dutzend Wände gingen in Trümmer, bis sie im Hangar herauskamen, wo sie das Dach eines geparkten Collies zerschmetterten.

			Levin sah sich rasch um und vergewisserte sich, dass den Ingenieuren, die sich eilig in Sicherheit brachten, keine Gefahr drohte. Die kurze Ablenkung erwies sich jedoch als verhängnisvoll. Kuo erholte sich schnell von dem Überraschungsangriff, rollte sich ab und warf ihn auf den Bug des Collies. Er prallte ab und stürzte zu Boden. Zum Glück landete er auf seinen Füßen, sodass er sich in den freien Bereich zurückziehen konnte. Von dort aus beäugte er Kuo, die sich Zeit ließ und ihm gemächlich folgte. Sie sprang vom Schiff herunter und schlenderte ins Zentrum des Hangars. Die beiden umkreisten einander wie Raubtiere vor dem Sprung.

			Mehrere Trupps Ordner rannten herbei und räumten mit erhobenen Handgelenkstrahlen den Bereich. Er war nicht sicher, auf wen sie zielten. In diesen Zeiten konnte man in der Behörde nicht mehr genau sagen, wer wem die Treue hielt. Trotzdem, dies war kein Kampf, an dem irgendeiner von ihnen beteiligt sein sollte.

			»Bleiben Sie zurück, mischen Sie sich nicht ein«, rief er. »Räumen Sie den ganzen Hangar.«

			Ihr Exo glühte anders als seines – weiß mit einem blauen Schimmer und irgendwie stärker geladen und mit eckigen Umrissen, während sein eigener Schutzschirm orangefarben strahlte und eher rundlich geformt war. Außerdem befand sich ihre Abschirmung ein Stück weit vor dem Körper, wohingegen sich seine dicht an die Haut schmiegte. So war sie einerseits besser geschützt, andererseits aber weniger beweglich. Levins Exo erlaubte dem Träger mehr Spielraum und sparte Energie, konnte aber nicht so viele Angriffe abhalten wie Kuos Schutzschirm.

			Die erweiterten Felder berührten sich kurz, und Levin spürte, wie ihr Schutzschirm den seinen zurückstieß. Er sprang hoch und ließ neun Stränge entstehen, die er in alle Richtungen aussandte, um sie gleich danach auf sie herabsausen zu lassen.

			Kuo produzierte nur einen einzigen dicken Strang, dessen Breite Levins Körpergröße entsprach. Als sich seine Stränge darum schlangen, schoss ihrer auf ihn zu und saugte auf irgendeine Weise seine Stränge aus, als wirkte dort eine Art Magnetismus. Levin warf sich zur Seite, und ihr Strang verfehlte ihn knapp. Er trennte die Verbindung zu seinen Strängen und produzierte ein weiteres halbes Dutzend, die er in den Boden bohrte, um ihre Beine zu fesseln.

			Kuo reagierte sofort und ebnete ringsherum alles ein. Dann ließ sie eine kugelförmige Barriere entstehen, die den Boden zum Schmelzen brachte. Jeder Strang, den Levin abschoss, zischte, sobald er die weiße Kugel mit den blauen Entladungen berührte, und wanderte ziellos über die Oberfläche. Dann schlug sie noch einmal mit dem dicken Strang zu und zwang ihn, eilig auszuweichen. Er duckte sich, wich zurück und versuchte, außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben. Sie trieb ihn vor sich her, und er musste sich weiter zurückziehen. Bald wäre sie so weit entfernt, dass er sie mit seiner geringeren Reichweite nicht mehr angreifen konnte.

			Unentwegt musste Levin ausweichen, während er auf eine Gelegenheit zum Gegenschlag wartete. Mit Exos dieser Sorte hatte er schon einmal zu tun gehabt. Sie wurden oft bei Raumschlachten eingesetzt, wo Reichweite und Kraft wichtiger waren als Feinarbeit und Beweglichkeit. Kuos Exo war allerdings erheblich stärker als alles, was er je gesehen hatte. Allein schon um den mächtigen Strang aufzubauen, benötigte sie ungeheure Mengen an Energie. Vielleicht konnte er noch eine Weile durchhalten und sie dazu verleiten, ihre Reserven zu vergeuden.

			Auf einmal traf Levin etwas von der Seite. Er flog durch die Luft, und ihm wurde schwindlig, als oben und unten die Plätze tauschten und er nur noch farbige Streifen wahrnahm. Er prallte gegen einen Transporter, brach durch das vordere Bullauge und landete im Frachtabteil. Levin wischte sich das Blut vom Kinn ab. Sein Exo war durch den letzten Schlag beinahe ausgefallen. Schwer zu sagen, wie viele Angriffe der Schutzschirm noch abwehren konnte.

			Er rappelte sich auf und wurde gleich wieder umgeworfen, als ihn Wrackteile trafen. Die Schiffshülle wölbte sich nach innen und bekam Falten wie zusammengeknülltes Papier. Levin stabilisierte sein Exo und stieg empor, prallte gegen Kuos dicken Strang und stürzte wieder hin. Er versuchte es noch einmal, bewegte sich dieses Mal aber nach links. Wieder hielt ihn ihr Energiefeld auf. Die Decke und die Wände rückten stetig näher, bald hatte er kaum noch genug Platz, um aufrecht zu stehen.

			Levin schoss ein Dutzend kleine Stränge in alle Richtungen ab und tastete nach einem Ausweg. Anscheinend hatte Kuos Strang jedoch den Transporter völlig eingehüllt, und sie war gerade dabei, ihn im Inneren zu zerquetschen. Er saß in der Falle. Als sich die Decke wieder ein Stück weiter senkte, kniete er nieder und suchte hektisch nach einem Fluchtweg. Was von dem Transporter noch übrig war, bebte stark, als die tragenden Teile allmählich nachgaben. Um sich zu stabilisieren, legte er die Hände auf das Metallgitter am Boden. Dann hielt er inne und sah sich um. Es würde eine Menge Kraft erfordern, war aber vielleicht seine einzige Chance.

			Levin bündelte die verbliebene Energie und richtete sie auf einen einzigen Punkt direkt unter ihm. Er stieß durch die Schiffshülle bis zum Boden des Hangars vor, weiter in die Erde, in die Felsen und zu den tiefer gelegenen Leitungen. Sechs Meter tief ließ er sich sinken, dann bog er seitlich nach Osten ab. Er kannte diese mächtigen Exo-Stränge und wusste, dass der Benutzer, solange er nicht im Weltraum kämpfte, auf festem Boden stehen musste, um die Kräfte des Strahls auszugleichen.

			Direkt unterhalb von Kuo stieg er wieder empor und brach in einer kleinen Eruption aus der Erde hervor. Sie erschrak und löschte vor Schreck den dicken Strang. Das war seine Gelegenheit. Das letzte Manöver hatte seine Reserven bis auf sechzehn Prozent schrumpfen lassen.

			Während sie noch völlig desorientiert war, stieg er in die Luft empor und fuhr gleich wieder auf sie hinab. Er hoffte, ihr Feld zu durchschlagen, um ihr den Schutz zu nehmen. Ihr Exo flackerte, als er angriff, und einen Moment lang schien es, als würde der Schirm versagen. Doch er hielt. Levin spürte ein Brennen, als ihr weißes Feld vorübergehend zurückwich und dann wieder nach vorne schnellte. Es überwand seinen eigenen Schild und bedeckte seinen Körper wie ein dünner Film. Seine Nerven brannten, sein Atmo meldete lärmend, dass es für seinen Körper viel zu heiß war. Dann war er durch ihren Schild hindurch und innerhalb ihrer Verteidigung. Er griff nach ihr, stellte aber fest, dass er sich nicht mehr rühren konnte.

			»Netter Versuch, Revisor«, keuchte sie. »Fast hätten Sie es geschafft.«

			Die beiden standen dicht voreinander, ihre Nasenspitzen berührten sich beinahe. Die Exos vermischten sich unterdessen wie Öl und Wasser, bedrängten sich gegenseitig und produzierten Entladungen. Blitze und Flammenbögen züngelten über die Felder. Auch ohne es eigens zu überprüfen, spürte Levin, dass sein Exo schwächer wurde und an Stabilität verlor. Ihrem enormen Energieausstoß hatte er nichts entgegenzusetzen, und da er sich jetzt innerhalb ihres Feldes befand, hatte sie ihn im Grunde gefangen genommen.

			»Ich habe Sie gewarnt, mich nicht herauszufordern«, fuhr sie fort. »Betrachten Sie dies als Ihren offiziellen Abschied aus der ChronoCom …«

			Ein Schuss von der Seite warf Kuo zu Boden. Ihr Exo flackerte. Sie fuhr herum und schlug zurück, traf den Oberkörper eines Ordners und schleuderte ihn gegen die zehn Meter entfernte hintere Wand. Der Mann brach bewusstlos zusammen. Schon traf sie die nächste Attacke, und sie stolperte. Noch ein Angriff. Ehe Levin begriffen hatte, was vor sich ging, half ihm eine Ordnerin beim Aufstehen.

			»Revisor, Sie sind verletzt. Erlauben Sie mir, Sie zu stützen«, sagte sie ebenso grimmig wie entschlossen. »Wir bitten um Verzeihung, dass wir den Befehl nicht befolgt haben, und unterwerfen uns Ihrem Urteil, nachdem diese Sache beigelegt ist.«

			Levin sah mit feuchten Augen und voller Stolz zu, wie drei Dutzend Ordner Kuo zurückwarfen und sie mit Handgelenkstrahlen eindeckten. Sogar einige Ingenieure sprangen den Ordnern bei und griffen Kuo mit konventionellen Waffen an.

			Die Securitate schlug mit ihrem mächtigen Strang zurück und fällte jeweils drei oder vier Ordner, doch selbst ihr mächtiger Exo hielt einem derart konzentrierten Beschuss nicht lange stand. Levin wollte sich wieder in den Kampf einschalten, um seinen Leuten zu helfen, doch die Ordnerin hielt ihn zurück.

			»Revisor, Sie sind verletzt. Wir haben die Situation unter Kontrolle.«

			Erst jetzt wurden ihm die starken Schmerzen im linken Arm bewusst. Offenbar gebrochen. Wahrscheinlich war es geschehen, als Kuo versucht hatte, ihn zu zerquetschen. Die Ordnerin zog ihn im Hangar nach hinten, wo fünf Ingenieure standen, und befahl ihnen, Levin dort festzuhalten. Zuerst erschrak er, weil eine einfache Ordnerin es wagte, ihn herumzukommandieren. Dann nahm er sich vor, später den Namen der Frau herauszufinden. Manchmal zeigte sich erst in einer Krise, welche Qualitäten in einem Mitarbeiter steckten. Unterdessen entfernte sie sich schon wieder und schaltete sich erneut in den Kampf ein. Als Levin ihr folgen wollte, hielten ihn die fünf Ingenieure fest.

			»Na gut«, grollte er. Seine Energiereserven waren ohnehin erschöpft, und er wäre den anderen nur im Weg gewesen. Den Unterschied zwischen Tapferkeit und Dummheit kannte Levin durchaus. Nun wurde er also in seinem eigenen Kampf gegen Securitate Kuo zum Zuschauer. Die Ordner, die ihm das Leben gerettet hatten, griffen unentwegt weiter an und erlitten dabei selbst schwere Verletzungen. Kuo reagierte zunehmend verzweifelt und wollte nach oben in die Luft fliehen. Darauf waren die Ordner vorbereitet. Einer zückte eine Exo-Kette, die meist benutzt wurde, um flüchtige Chronauten zu fangen. Die Kette traf ihr Exo und verhakte sich. Nun konnte sie nicht mehr entkommen.

			Schließlich knackten sie auch ihren Schutzschirm und zerrten sie zu Boden. Vier Ordner hielten Kuo an den Armen fest, und jetzt zielten Dutzende Handgelenkstrahlen auf ihren ungeschützten Körper. Als Levin zu ihnen humpelte – anscheinend hatte er sich auch am Knie verletzt –, machten ihm die Ordner Platz. Er blieb stehen und sah sich im Hangar um. Überall waren die Spuren des Kampfes zu erkennen. Mindestens zehn Collies waren zerstört, und Dutzende seiner Leute lagen reglos auf dem Boden.

			»Anscheinend hat Ihre Ameisenarmee die Aufgabe erledigt, mit der Sie überfordert waren«, fauchte die Frau. Sie wand sich und wollte auf ihn losgehen. »Dafür werden Sie büßen. Sie alle werden büßen.«

			Ein Ordner, der neben ihr stand, versetzte ihr einen Kinnhaken und zielte mit dem Handgelenkstrahl auf ihre Schläfe.

			»Nein.« Levin stieß den Arm des Ordners weg. »Das ist nicht unsere Aufgabe. Wir schicken sie dorthin zurück, wo sie hergekommen ist.«

			»Sie hat unsere Leute umgebracht, Revisor«, keuchte der Ordner.

			Levin schüttelte den Kopf. »Für das, was sich gerade ereignet hat, muss ein Preis bezahlt werden. Ich werde der Einzige sein, der ihn zu entrichten hat. Stellen Sie sie unter Arrest, und sorgen Sie dafür, dass sie niemanden mehr verletzen kann.« Er wandte sich an die Ordner, die sich um ihn geschart hatten. »Einige Brüder und Schwestern sind verwundet. Bringt sie in die Krankenstation.« Er ließ den gesunden Arm kreisen und bewegte die schmerzende Schulter. Es musste eben irgendwie gehen. Seine Arbeit war noch nicht beendet. »Machen Sie einen Collie startklar, und besorgen Sie mir einen Satz frische Bänder.«
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			ENTDECKT

			Die Warnung erreichte die Elfreth, als sie sich zum Abendessen auf dem Feld versammelten. Elise war eigens vom Ackerturm heruntergekommen, um Franwil und Qawol von ihren Fortschritten zu berichten. Außerdem wollte sie darum bitten, Sammuia als Grace’ Assistenten einsetzen zu dürfen.

			Da Grace im Moment niemanden hatte, der ihr jederzeit als Hilfe zur Verfügung stand, betrachtete sie es als selbstverständlich, dass Elise die nötigen Botengänge erledigte, was ein inakzeptables Arrangement war. Die alte Hexe hatte wieder einmal einen ungnädigen Tag und zeigte sich ausgesprochen störrisch. Kaum war Elise Franwil begegnet und hatte sie mit einem Lächeln begrüßt, da schrie Grace schon wieder herum. Manchmal vergaß die alte Frau, dass man im Kopf eines anderen nicht zu laut werden durfte.

			»Kind, sie haben uns entdeckt. Warne die anderen. Sie sollen alle von der Bildfläche verschwinden. Sofort!«

			»Wer? Was … oh nein!«

			Elise rannte sofort los und wäre fast über eine Gruppe Kinder gestürzt, die mit einem Ball aus Fischhäuten Volleyball spielten. Sie hatte den Stamm aus Langeweile die beliebteste Sportart des einundzwanzigsten Jahrhunderts gelehrt, und jetzt spielten die Kinder in jeder freien Minute.

			»Geht rein!«, rief sie ihnen zu, während sie zu Qawol und Franwil lief. »Ältester, die Chronauten kommen!«

			Qawol hatte es anscheinend überhaupt nicht eilig und legte Franwil eine Hand auf den Arm. »Versammle die Alten im Unterschlupf. Vergewissere dich, dass jeder seine Aufgabe kennt. Mcllel soll die Flucht der anderen beaufsichtigen.« Ohne ein weiteres Wort begannen mehrere der Älteren in der Nähe, die Kinder nach Osten zu einem unterirdischen Tunnel zu scheuchen. Er wandte sich an Elise. »Wie viele und wie bald?«

			»Was steht uns bevor?«, dachte Elise an Grace’ Adresse.

			»Sie werden in weniger als einer Stunde da sein, und Smitt meint, es seien viele. Ich habe James bereits geweckt. Er ist noch eine Flugstunde entfernt. Die Chronauten werden vor ihm hier eintreffen.«

			Elise gab die Nachricht weiter, und auch dieses Mal zeigte Qawol sich unerschütterlich. Er rief eine Anordnung, die alle in Hörweite wiederholten. Binnen weniger Augenblicke brach emsige Aktivität aus. Alle fähigen Männer und Frauen bewaffneten sich. Die Älteren nahmen die Kinder, und alle anderen verstauten die Wertgegenstände in Gebäuden oder in den unterirdischen Gängen, die sich kilometerweit unter der Stadt erstreckten.

			Zugleich versammelten sich immer mehr bewaffnete Stammesmitglieder. Von altertümlichen Bögen bis zu antiquierten Schusswaffen und Energiestrahlern war so gut wie alles vertreten. Es gab sogar ein paar Handgelenkstrahler. Sie staunte, wie schnell sich der Stamm bewaffnet hatte. Vermutlich war das aber eine Selbstverständlichkeit, wenn sie so lange hier draußen in der Wildnis überlebt hatten.

			Ihr war, als seien nur wenige Sekunden vergangen, bis sie das Hornsignal eines Wächters hörte, der auf einem Ackerturm stand. In der Ferne bemerkte sie einen Punkt, dann noch einen. Eine Minute später war der Himmel voller Fluggeräte, die stetig heranwuchsen.

			Gleich darauf kam die erste Explosion. Die Brücke über einen der vielen kleinen Wasserläufe, die Boston durchzogen, zerbarst in einer Wolke aus Holz und Erde. Als Nächstes wurde der Damm in der Nähe des zentralen Feldes zerstört, und Elise watete durch knöcheltiefes Wasser. Eine Welle der fliegenden Schiffe sauste vorbei, wendete und griff erneut an.

			Vom Boden schoss der rote Zielstrahl einer Waffe zu einem der schnell fliegenden Punkte hinauf und verfolgte das Schiff, das im Zickzack zu entkommen versuchte. Die Jagd endete damit, dass das Schiff explodierte und auf ein baufälliges Gebäude stürzte. Die Erde bebte, als ganz in der Nähe die Trümmer auf den Boden regneten. Glücklicherweise wurde keiner der Ackertürme getroffen, wo sich Dutzende Elfreth versteckten.

			Dann regnete es im wahrsten Sinne des Wortes Männer. Dutzende schwarz gepanzerte Kämpfer wie jene, die sie auf dem Platz attackiert hatten, sprangen aus den Collies und landeten am Rand des Feldes, um es zu umzingeln. Nein, das traf nicht ganz zu, weil zu den Angreifern auch Frauen zählten, die mindestens so aggressiv und gefährlich waren wie ihre männlichen Kollegen. Anscheinend schossen sie wahllos auf jeden, der sich bewegte, was auch Frauen und Kinder einschloss.

			Der ausgetrocknete Brunnen im Zentrum des Feldes explodierte, Betonbrocken und Schutt flogen hoch in die Luft und trafen eine Gruppe von Stammesangehörigen. Direkt danach folgte eine weitere Explosion. Anschließend flogen vier Angreifer gleichzeitig vorbei und zogen mit einer ganzen Serie von Detonationen eine Furche quer über das Gelände. Elise hatte nicht gewusst, dass diese Leute so etwas tun konnten. Nun rückten zwei Gruppen schwarz gepanzerter Angreifer von gegenüberliegenden Seiten aus vor. Sechs weitere fielen vom Himmel. Binnen weniger Sekunden war das ganze Lager ein einziges Schlachtfeld.

			Die Stammesmitglieder erwiderten das Feuer, stellten die bereitstehenden Barrikaden auf und bildeten kleine Trupps aus jeweils zwei oder drei Kämpfern. Überraschend geordnet und taktisch geschickt, zogen sie sich aus dem offenen Gelände zurück und gingen in Deckung. Nein, eigentlich überraschte Elise gar nichts mehr, was die Elfreth taten. Sie kämpften wie eine eingespielte Einheit und gerieten doch ins Hintertreffen. Viele Stammesmitglieder, wenn nicht gar alle, würden fallen, ehe der Kampf vorüber war.

			Elise befand sich auf gefährlichem Terrain. Sie kauerte hinter einer abgebrochenen Säule und hatte zu viel Angst, um sich zu bewegen. Statt sich mit den Kindern unter die Erde zurückzuziehen, war sie so dumm gewesen, oben zu bleiben und zuzusehen, wie sie von den Angreifern überrannt wurden. Jetzt geriet sie ins Kreuzfeuer, weil die Gegner von allen Seiten vorrückten, während die Elfreth hinter verschiedenen Barrikaden hockten und das Feld im Zentrum verzweifelt verteidigten.

			Auf einmal wurde sie von groben Händen gepackt und hochgerissen. Elise schrie auf, bis sie erkannte, dass es Chawr war, der sie zum ersten Turm zerrte. Dutzende Elfreth schossen aus allen Etagen entweder nach oben auf die herumsausenden Schiffe oder nach unten auf die Eindringlinge. Es war chaotisch. Überall starben Menschen. Eines war allerdings klar. Der Stamm verlor langsam an Boden.

			Chawr zerrte sie weiter und trug sie zu einer größeren Barrikade, um sie vor Qawols Füßen wieder abzusetzen. Der Älteste blieb mitten in der Schlacht so ruhig, als machte er gerade einen Spaziergang. Er studierte den Feind und erteilte Befehle wie ein erfahrener General. Hin und wieder zeigte er auf bestimmte Positionen, die seine Leute einnehmen sollten.

			»Qawol«, drängte sie ihn, »du solltest nicht hier draußen sein.«

			Er lächelte. »Es gibt keinen anderen Ort, an dem ich sein will. Aber du, mein Kind, solltest dich mit den Kindern verstecken. Du bist zu wichtig, um hier durch Waffengewalt zu sterben.« Einer der jüngeren Wächter – anscheinend kaum älter als vierzehn – unterbrach ihn und erstattete über die Ereignisse auf der anderen Seite Bericht. Qawol gab ihm einige Befehle und wandte sich an Chawr, der neben Elise wartete. Dann legte er den Kopf schief und nickte in die Richtung der Ackertürme. Der junge Elfreth fasste Elise am Arm und zog sie vom Schlachtfeld.

			Eine Reihe schwarz gepanzerter Soldaten stürmte auf die Lichtung und überrannte eine äußere Barrikade. Mehrere Elfreth verließen die Ackertürme und fingen sie mitten auf dem Feld ab. Dabei setzten sie primitive Speere und Gewehre ein, so gut sie konnten. Ehe Elise es überhaupt begriff, gingen die Wächter überall zum Nahkampf über. Noch waren sie in der Überzahl, doch die Reihen der Elfreth lichteten sich. Wo sie auch hinsah griffen die tapferen Verteidiger die Eindringlinge an, konnten mit ihren Waffen aber oft nicht viel ausrichten. Trotzdem kämpften sie verbissen weiter.

			Elise und Chawr erreichten den Eingang des ersten Ackerturms und liefen durch die Lobby zur Treppe. Es war ein großes, hohes Gebäude. Wenn sie ein Versteck fanden, konnten sie warten, bis der Angriff vorbei war. Sie schämte sich, weil sie floh, wusste aber auch, dass sie im Kampf keine große Hilfe war. Die wenigen Schüsse, die sie mit dem Handgelenkstrahl abgefeuert hatte, waren weit am Ziel vorbeigegangen. Sie war Wissenschaftlerin und keine Kriegerin, und ihre Nerven waren nicht für den Lärm und das Chaos des Schlachtfeldes gemacht.

			Als sie die Treppe erreichten, donnerte irgendetwas mit großer Wucht in die Lobby hinein. Eine große Staubwolke wallte auf, und der Luftzug riss Elise und Chawr von den Beinen. Sie spuckte den Dreck aus. Einen Moment lang schöpfte sie neue Hoffnung, weil sie eine dunkle Gestalt sah, die von einem Glühen umgeben war. James war zurück! Er wusste sicher, was zu tun war.

			Dann bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Wenn James sein Exo benutzte, glühte es gelb. Dieses hier war orangefarben. Die Gestalt, nicht mehr als eine Silhouette vor dem grellen Licht der Brände und Explosionen im Freien, richtete sich auf und kam näher. Da begriff sie, dass es noch andere gab, die über ähnliche Kräfte wie James verfügten, und sie standen auf der Seite des Feindes.

			»Oh nein, oh nein!«, keuchte sie und wollte auf allen vieren zur Treppe krabbeln. Er hatte es auf sie abgesehen.

			»Lauf, Ältere Elise«, sagte Chawr. »Ich kümmere mich um diesen Mann.«

			»Nein!« Sie packte ihn am Arm. »Er wird dich töten.«

			Grinsend zog er sie hoch. »Niemand kann Chawr töten. Du wirst schon sehen. Jetzt geh. Lauf weg, und versteck dich!« Er stieß sie zur Treppe, drehte sich um und griff, nur mit einem Beil bewaffnet, die schwarze Silhouette an.

			Hilflos sah Elise zu, wie die Gestalt den jungen Mann lässig zur Seite fegte. Chawr sprang sofort wieder auf und griff erneut an. Er hackte auf den Schild ein und fluchte aus Leibeskräften. Die Gestalt blieb stehen und drehte sich kopfschüttelnd zu ihm um. Dann blitzte es hell, und Chawr flog gegen eine Wand. Zunächst blieb er benommen liegen, doch dann rappelte er sich erneut auf. Ihre Blicke trafen sich. Er gab ihr mit einem Winken zu verstehen, dass sie verschwinden sollte. Dann hob Chawr das Beil und attackierte den glühenden Mann noch einmal.

			Tränen rannen ihr über das Gesicht, als sie sich umdrehte und die Treppe hinaufsprang. Während sie immer zwei Stufen auf einmal nahm, wurde ihr bewusst, dass sie jetzt auch um des jungen Elfreths willen floh, dem ihr Leben wichtiger war als sein eigenes.

			So hastete sie hinauf, und ihre Schritte hallten laut in dem hohen Schacht. Wie immer war es in den Ackertürmen dunkel, wenn man von dem natürlichen Licht absah, das gelegentlich durch die Öffnungen auf jeder Etage hereinfiel. Glücklicherweise war die Sonne noch nicht ganz untergegangen, sodass Elise genug sehen konnte und nicht blind durch die Finsternis stolpern musste.

			Im dreißigsten Stockwerk wurde sie müde und ging langsamer. Als sie einen Moment verschnaufte, hörte sie ihn. Sie blieb ganz still und lauschte. Vorher hatte sie die Schritte nicht wahrgenommen, weil sich der Verfolger ihrem Rhythmus angepasst hatte.

			»Verdammt«, fluchte sie leise.

			Vorsichtig ging sie weiter, doch ihre Schritte hallten viel zu laut, und sie hörte erneut auch die Schritte ihres Verfolgers. Er wollte herausfinden, in welchem Stockwerk sie blieb. Deshalb veränderte sie den Rhythmus, stieg drei Stufen hoch und machte abwechselnd laute und leise Schritte, um ihn zu verwirren. Es nützte nichts. Jedes Mal, wenn sie um eine Ecke bog, verriet sie ihm ihre Position. Der Mistkerl ließ nicht locker und kam immer näher.

			Endlich, im fünfzigsten Stockwerk, beschloss sie, es aufzugeben, und rannte weiter, so schnell sie konnte. Wenn sie die Brücken erreichte, gelang es ihr vielleicht, in ein anderes Gebäude zu wechseln und ihn dort abzuschütteln. Elise lief die letzten Treppen zum siebzigsten Stockwerk hinauf.

			Oben bog sie um die Ecke und eilte sofort zum Ackerturm zwei. Ganz egal, was geschah, sie durfte nicht zum Labor, wo sich Grace mit ihren Forschungen und der ganzen Ausrüstung befand. Wenn die Angreifer darauf aufmerksam wurden, war alles verloren. Elise rannte über die Brücke zwischen den beiden Türmen und erreichte einen zerstörten alten Bürotrakt mit einem Gewirr aus Verschlägen und kleinen Räumen, in denen sie ein gutes Versteck finden konnte.

			Sie rannte den Flur hinunter und bog in einen Seitengang ab. Dort, wo die Decke heruntergekommen war, entdeckte sie eine kleine Nische mit einer weitgehend verschütteten Tür. Selbst für ihre zierliche Figur war sie sehr eng. Sie kroch dennoch hinein und gelangte in einen benachbarten Raum, wo sie sich in eine Ecke hockte und versuchte, ihren schweren Atem zu beruhigen. Gleich darauf näherten sich Schritte. Es klopfte. Eine Pause, dann klopfte es wieder.

			»Das war ungeschickt, kleine Maus«, sagte jemand. »Glaubst du, ich erwische dich nicht, wenn du dich hier versteckst?« Ganz in ihrer Nähe krachte es zweimal, und Metall knarrte. Eine Staubwolke wehte an ihrem Versteck vorbei.

			»Falls du dich gefragt hast, was das war, kleine Maus«, fuhr der Sprecher fort, »dann will ich es dir gern erklären. Das waren die Brücke und die Treppe. Jetzt sind wir zwei hier ganz allein.«

			Elises Nase juckte. Sie kniff sich, so fest sie konnte. Wenn sie jetzt niesen musste, war sie so gut wie tot. Sobald sie ein Geräusch machte, war es vorbei. Sie zielte mit dem Handgelenkstrahl auf das kleine Loch, durch das sie gekrochen war. Dort war noch ein schwacher Lichtschimmer von draußen zu erkennen. Sie war dankbar, dass die Sonne bald unterging.

			Es wäre nicht schwer, sie zu finden. Allerdings wusste der Verfolger nicht, dass es auf der anderen Seite eine zweite Brücke gab. Vielleicht konnte sie dorthin entkommen, wenn es dunkel wurde.

			»Versteck dich nur, wenn du willst. Das macht die Jagd noch spannender«, fuhr der Mann fort. »Du hast Glück, dass hier so viel Staub herumwirbelt, kleine Maus, sonst wäre alles schon vorbei. Aber egal. Es wird nicht lange dauern, bis Shizzu dich erwischt.«

		

	



		
			

			45

			VERSPÄTETE ANKUNFT

			Schon aus mehreren Kilometern Entfernung sah James die Schlacht. Mindestens ein halbes Dutzend Collies schwebten über der Stadt. In der Gegend, wo die Ackertürme standen, stiegen Rauchwolken auf. Je näher er kam, desto größer wurden seine Befürchtungen. Es war ein großer Angriff.

			»Beim schwarzen Abgrund, es sind so viele«, sagte er. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er staunte über das Ausmaß der Aktion. Wenn Levin nur seinetwegen eine so große Streitmacht schickte, wollte er ihn wirklich dringend fassen. Ebenso überrascht war er über sich selbst, weil seine Sorge nicht nur Elise und Grace, sondern auch den Elfreth galt.

			Nach den Maßstäben der ChronoCom war dies ein Großeinsatz. Zwischen den sechs Schiffen, die noch schwebten, und den beiden brennenden Wracks – eins lag auf der Erde, und eins war auf einen Wolkenkratzer gestürzt – schwirrten mindestens vierzig Ordner mit Flugbändern umher, ganz zu schweigen von der Streitmacht am Boden. Anscheinend hatte die ChronoCom fast hundert Agenten aufgeboten. Das alles für einen Stamm im Ödland, der aus ein paar hundert unterernährten, schlecht bewaffneten Männern, Frauen und Kindern bestand. Und natürlich aus ihm und Elise, zweifellos die wichtigsten Ziele der Attacke. Vielleicht konnte er sie fortlocken und den Elfreth Zeit zur Flucht verschaffen.

			Gern hätte er Elise über das Com-Band gerufen, doch das war viel zu gefährlich. Er war nicht sicher, wie viele ihrer internen Kanäle bereits abgehört wurden. Trotzdem, es musste irgendeinen Weg geben, sie zu erreichen und sie wissen zu lassen, dass er da war und ihr beistand. Selbst wenn er zu spät kam, um sie zu retten, sollte sie wenigstens erfahren, dass er es versucht hatte.

			Er beschloss, das Risiko einzugehen, aktivierte das Com-Band und sendete auf allen Kanälen, die ihm zugänglich waren. »An alle Stämme, die mithören. Haltet Funkstille. Wir werden abgehört. Benutzt den Notrufkanal nur, wenn es unbedingt nötig ist.«

			Nur Elise und Grace besaßen Com-Bänder, also waren sie auch die Einzigen, die seine Durchsage empfingen. Nun ja, sie und alle Agenten der ChronoCom, die die Kanäle überwachten. Hoffentlich verstanden die beiden Frauen, was er ihnen damit sagen wollte.

			Sein Plan funktionierte. Die sechs Collies lösten sich von ihren Positionen und wollten ihn abfangen. Jetzt kam es darauf an, die nächsten Minuten zu überleben. Sein Collie war nicht bewaffnet, und er hatte keinen Zweifel, dass er sich genau darin von den Schiffen unterschied, die sich ihm näherten.

			Aus den vorderen Einheiten schossen helle Strahlen hervor und erfassten ihn. Gegen diese Waffen konnte sich sein Collie nicht behaupten. Das Schiff würde in Stücke gerissen, und vor so großer Gewalt konnte ihn auch das Exo nicht schützen. Er öffnete die Tür und sprang, eine Sekunde bevor der Collie explodierte, hinaus. Die Druckwelle warf ihn wild hin und her, als er zu Boden stürzte.

			Hinter ihm zerbarst das Schiff, das ihm seit fünfzehn Jahren treu gedient hatte, in einem Feuerball. Einen Moment lang war er traurig. Einerseits war der Collie nur ein Fahrzeug, das ihn zu den verhassten Einsätzen befördert hatte. Andererseits hatte das Schiff nie versagt, auch wenn alles andere um ihn zusammengebrochen war und alle Menschen ihn im Stich gelassen hatten. Abgesehen von Smitt war das Schiff der verlässlichste Teil seines Lebens gewesen. Es tat weh zuzusehen, wie es jetzt zerstört wurde. Dann erinnerte er sich, dass er den Subspeicher im Schiff gelassen hatte.

			Mitten im Sturz klatschte er sich die Hand an die Stirn. »Verdammt!«

			James ließ sich noch eine Sekunde Zeit, um zu trauern, dann richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf. Er musste seine Energiereserven sparsam einsetzen, wenn er diese Schlacht gewinnen wollte. Wem machte er eigentlich etwas vor? Die Wahrscheinlichkeit, dass er heute starb, war hoch. Wenn Elise es nicht überstand, waren sie sowieso alle im Eimer. Sein einziger Trost war, dass Valta und die ChronoCom Elise lebend fangen wollten. Falls das noch galt, musste er lange genug überleben, um sie zu retten.

			Zwei Kilometer vor den Ackertürmen landete James ungeschickt, überschlug sich und rutschte über das geborstene Pflaster. Sofort hielten vierzehn Ordner auf ihn zu und sanken vom Himmel zu ihm herab. Einer hatte eine Exo-Kette dabei, mit der er James fixieren wollte. James wehrte sie mit einem kinetischen Strang ab. Als sie ihn einkreisten, erzeugte er noch einmal zehn Stränge. Neun Gegner blieben in der Luft, fünf eilten von Osten auf dem Boden herbei.

			James blieb in Bewegung, wechselte ständig die Richtung und bemühte sich, den Handgelenkstrahlen zu entgehen, die seine Schilde strapazierten. Immer wieder schlug er zu und schaltete mehrere Ordner aus, die das Pech hatten, in die Reichweite seiner kinetischen Stränge zu geraten, oder er rammte andere, die sich ihm in den Weg stellten.

			Er kämpfte bereits mit elf kinetischen Strängen. Mehr hatte er noch nie gleichzeitig benutzt. Da er die Energien so weit streuen musste, waren die Stränge zwangsläufig nicht so kraftvoll wie sonst. Was er auch tat, es reichte nicht. Obwohl er alle Stränge einsetzte, musste er immer noch zusätzlich mithilfe der reinen Körperkraft kämpfen. Er hielt einen jungen Ordner auf Abstand, der ihm ein Loch in den Kopf schießen wollte.

			Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um einen weiteren Ordner zu bemerken, der ihn von der Seite angriff. Er wich aus und nutzte die Masse des Gegners, mit dem er gerade rang, um den anderen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Zwei Entladungen trafen den Ordner, während die dritte James’ Schulter streifte. Er hatte schreckliche Schmerzen, ging in die Knie und verlor vorübergehend die Kontrolle über seine Stränge. Kaum dass er den Kopf hob, bemerkte er schon wieder einen Ordner, der auf ihn schießen wollte. Da zerfetzte ein weißer Strahl den Angreifer.

			James blickte nach oben zu dem Fenster, aus dem der Strahl gekommen war. Ein Krieger des Ödlandes, den er nicht kannte, winkte ihm zu. »Ehemaliger Chronaut, wir kennen dich«, rief der Mann. »Der Älteste Qawol hält dich für würdig.«

			Mit einem raschen Winken bedankte sich James. Jetzt wünschte er, er hätte etwas mehr Zeit mit diesen Kriegern verbracht und sich enger mit ihnen verbündet. Wenn sie gut organisiert vorgingen, stellten sie eine beachtliche Streitmacht dar. Doch dazu war es jetzt zu spät. Nein, das war nicht richtig. Wenn James und der Stamm den Kampf überlebten, konnte er die Leute immer noch ausbilden. Sie hatten bereits gezeigt, dass sie effizient und widerstandsfähig waren. Sie brauchten nur ein wenig Anleitung und ein Ziel. Seine Gedanken wanderten zu Elise. Jetzt musste James erst einmal kämpfen, weil sonst das Wichtigste überhaupt verloren wäre.

			Als der Kampf weiter um sich griff, bemerkte James, dass sich auch andere einschalteten. Sie gehörten weder zur ChronoCom noch zu den Elfreth. Einige andere Stämme des Ödlandes, die in der Nähe von Boston lebten, griffen ebenfalls die Ordner an. Diese Überlebenden im Ödland waren stolze Menschen, obwohl sie nur so wenig besaßen. Jetzt, da sie sich alle gemeinsam gegen einen übermächtigen Feind wehrten, spürte James zum ersten Mal eine echte Verbundenheit mit den Einheimischen. Doch selbst mit der Hilfe der anderen Stämme standen sie auf verlorenem Posten.

			Die Aussichten verschlechterten sich sogar noch, als Geneese mitten im Getümmel landete. Sofort schritt der Revisor zur Tat und pflügte mit seinem Exo durch den fünften Stock eines Gebäudes, von dem aus die Stammesmitglieder auf die Ordner geschossen hatten. Wenn Geneese James mit einem Dutzend Ordnern im Rücken angriff, wäre es um ihn geschehen.

			Er schätzte die Situation neu ein. Im Freien war er viel zu verwundbar, hier konnte er nicht kämpfen. Deshalb flog er hinauf, schlug mit sechs kinetischen Strängen zu und konnte vier Ordner ausschalten, ehe er ein angreifendes Exo spürte. Geneese hielt mit erschreckender Geschwindigkeit auf ihn zu. Die Exos der Revisoren waren viel schneller und stärker als die der Chronauten. Der Aufprall brachte James vom Kurs ab. Er verlor die Kontrolle und stürzte in die Tiefe. Im letzten Moment fing er sich wieder und konnte einem weiteren Angriff ausweichen. Geneese hatte stark beschleunigt, um ihn zu rammen.

			Binnen weniger Minuten waren seine Reserven auf siebzig Prozent gesunken. Auf freiem Feld war James Geneese gegenüber eindeutig im Nachteil. Außerdem war Geneese wie die meisten Revisoren im Kampf mit dem Exo gut ausgebildet. Trotzdem, James hatte viel Erfahrung, und er hatte im Lauf der Jahre ein paar Tricks gelernt. Er schoss einen dicken Strang geradeaus auf Geneese ab. Wie erwartet stoppte der Revisor den Angriff mit einem stärkeren eigenen Strang. Unmittelbar bevor die beiden Felder aufeinandertrafen – ein Wettstreit, den James auf jeden Fall verlieren würde –, teilte er seinen Strang in zwei Hälften.

			Geneese blieb nur eine Sekunde, um zu reagieren. Einen von James’ Strängen konnte er abwehren, der zweite traf ihn an der Brust. Seine Abschirmung knisterte und hielt gerade noch, der Aufprall trieb ihn allerdings mehrere Meter zurück. Sofort ergriff James die Gelegenheit und nutzte die kleine Atempause. Dieses Mal schaltete er drei Ordner aus, die sich gerade in Reichweite befanden. Dann, als weitere Gegner nachrückten, stürmte er weiter und sprang auf das Dach das nächsten Gebäudes.

			Seine Reserven betrugen nur noch 65 Prozent. Lange konnte er in dem Kampf mit dem Revisor nicht durchhalten. Wenigstens hatte er den Elfreth eine Verschnaufpause verschafft. Im Augenblick konzentrierten sich gut und gern dreißig Ordner auf ihn. Hoffentlich schwächte das den Angriff auf dem Feld so weit ab, dass die Elfreth sich entweder verteidigen oder fliehen konnten.

			James erreichte das Dach des nächsten Gebäudes und sprang eine Sekunde später schon wieder weiter. Geneese und ein Dutzend Ordner waren ihm dicht auf den Fersen und machten sich gar nicht erst die Mühe zu landen, während sie ihn verfolgten. Sie mussten sich auch keine Sorgen wegen ihrer Energiereserven machen. Es würde sich zeigen, ob er ihnen entkommen konnte. Im Augenblick sah es nicht gut für ihn aus.

			Abrupt wechselte James den Kurs und raste abwärts auf ein höheres Gebäude zu. Durch ein Fenster flog er hinein, dann rannte er zur anderen Seite. Nur wenige Sekunden nach ihm landeten die Ordner. Wahrscheinlich schickten sie nur ein paar Leute ins Gebäude und ließen die anderen draußen warten, um ihn abzufangen, sobald er die Deckung wieder verließ.

			Glücklicherweise war es ein großes Gebäude, das James verschiedene Möglichkeiten bot. Er bog um eine Ecke und überraschte den ersten Ordner, der ihm allzu eilig gefolgt war. Ein rascher Faustschlag in den Nacken, dann ein Hieb mit dem Ellenbogen ins Gesicht, und der Mann ging zu Boden. James lief weiter, stieg im Treppenhaus zwei Stockwerke hinunter und wandte sich nach Süden. Dort stand nicht weit entfernt ein benachbartes Gebäude. Falls James nach drüben gelangte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, konnte er sie vielleicht abschütteln.

			Leider gab es in der ganzen Südwand des Gebäudes kein einziges Fenster, deshalb musste er sich einen Durchbruch schaffen. Er durchbohrte die Hauswand und dann die benachbarte Mauer. Über ihm stießen mehrere Ordner Warnrufe aus, und alle, die in der Nähe waren, nahmen sofort wieder die Verfolgung auf. Nun ja, beinahe hätte es geklappt.

			James rannte weiter durch das Gebäude, bewegte sich im Zickzack durch Flure, lief willkürlich Treppen hinunter und näherte sich dem Erdgeschoss. Die Ordner waren ihm in der Luft überlegen, aber falls er unter die Erde gelangte, konnte er sie abschütteln und auf das Feld zwischen den Türmen zurückkehren. In diesem Dschungel gab es einfach zu viele Winkel und Nischen, um ihn schnell zu entdecken. Das würde den Elfreth sicher noch etwas mehr Zeit verschaffen.

			Er begegnete einer weiteren Ordnerin und erledigte sie mit der gleichen brutalen Effizienz wie ihre Kollegen. Zugleich fragte er sich, warum die Gegner so dumm waren, ihre Kräfte derart zu streuen. Dann wurde ihm bewusst, dass Geneese sie vermutlich als Kundschafter vorgeschickt hatte. Jedes Mal, wenn James einen Ordner angriff und tötete, wusste der Revisor, wo James sich befand.

			Er bewegte sich weiter nach Süden und sprang durch einige Fenster, und wo es keine gab, brach er Öffnungen in die Mauern. So flog er durch die Blocks der Stadt, wich seitlich in verschiedene Gebäude aus und hielt schließlich an, um die Lage einzuschätzen. Manchmal war es besser, an Ort und Stelle zu bleiben, statt wegzulaufen.

			Das KI-Band verriet ihm, dass er fast den südlichen Stadtrand erreicht hatte. Hier gab es nicht mehr viele Bauwerke, die ihm als Deckung dienen konnten. Im Moment war alles still, nur die Wellen des Meeres krachten gegen die Ruinen der toten Stadt.

			Auf der anderen Seite des Korridors schlich ein Schatten in einen Raum. Vielleicht ein weiterer Ordner. James huschte zur Tür und beugte sich vor. Es war ein großer Raum, in dessen Mitte die Überreste eines rechteckigen Tisches lagen. Neben den Trümmern der eingebrochenen Decke waren zerschmetterte Stühle verteilt. Der Ordner befand sich auf der anderen Seite und ging zur gegenüberliegenden Tür.

			Da fiel James etwas ein. Er fuhr das Exo hoch, raste auf den Ordner zu, traf ihn von hinten und brach ihm das Genick. Anschließend schoss er durch die zerstörte Decke nach oben, drosselte die Energie und verhielt sich völlig still. Einige Minuten später tauchte Geneese mit halb aufgedrehtem Exo auf. Er ging zu dem gefallenen Ordner und drehte ihn herum.

			Blitzschnell schickte James seine gesamten Reserven in sein Exo und stürzte senkrecht von oben auf Geneese hinab. Er verfehlte den Kopf, was aber aus dieser kurzen Entfernung und angesichts der großen Gewalt keine Rolle spielte. Die gebündelte Energie dieses einzelnen Stoßes durchschlug den Schild des Revisors und zertrümmerte seinen Kopf. Geneese hatte nur einen Sekundenbruchteil Zeit, um ein überraschtes Gesicht zu machen, dann brach er zusammen.

			Vorsichtshalber legte James seine Stränge um die Bänder des Gegners und zerstörte sie. Schade, dass er die Geräte des Revisors nicht selbst benutzen konnte. Sie waren stärker und hatten viel größere Energiereserven, doch die Sicherheitsvorkehrungen, die für die Bänder der Chronauten galten, wurden auch bei der Ausrüstung der Revisoren angewandt. Sobald Geneese starb, waren seine Bänder wertlos.

			James durchsuchte den Toten nach nützlichen Gegenständen und machte sich bereit, auch die restlichen Verfolger auszuschalten. Levin würde toben, wenn er erfuhr, dass James einen Revisor getötet hatte.

			Seine Reserven lagen nun bei weniger als vierzig Prozent. Die anderen Ordner musste er jetzt bekämpfen, ohne allzu viel Energie zu verschwenden. Er hatte das Gefühl, dass er noch eine Menge davon brauchen würde, wenn er schließlich Elise erreichte. James schlich aus dem Raum und nahm sich Zeit, die nächste Falle zu stellen.
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			AUFGELAUERT

			Elise kauerte zusammengekrümmt in der Ecke der kleinen, halb verschütteten Nische. Der Kerl verspottete sie und spielte mit ihr. Seine Stimme schien aus allen Richtungen zu kommen. In einem Augenblick war er ein Stück entfernt auf dem Gang, im nächsten direkt hinter ihr. Dann wurde die Stimme wieder leiser. Zweimal sah sie seinen Schatten an der kleinen Öffnung ihrer Nische vorbeiziehen, und jedes Mal hämmerte ihr Herz so heftig in der Brust, dass sie fürchtete, er könnte es hören.

			Wenn sich seine Stimme näherte, schwitzte sie, und ihre Hände zitterten. Sie musste sich sehr beherrschen, um völlig ruhig zu bleiben. Wenn er weiter weg war, musste sie gegen den Drang ankämpfen, aus der Nische wegzulaufen und in den benachbarten Turm zu fliehen. Beides schien ihr keine gute Idee zu sein.

			Sie wünschte, James wäre da. Sie hatte die kurze Durchsage gehört, bevor er sich in den Kampf eingeschaltet hatte. Zuerst dachte sie, sie hätte es sich nur eingebildet, und es sei reines Wunschdenken. Dann begriff sie, dass er sie nicht wie gewöhnlich mühelos finden konnte. Seine Durchsage war eine Warnung an sie und Grace, sich still zu verhalten, damit sie nicht geortet werden konnten, wenn sie die Com-Bänder einsetzten. Es war eine vertrackte Situation, weil sie ihm nicht antworten und ihn nicht zu ihrer Position dirigieren konnte. In seiner Botschaft hatte er gesagt, sie könnte, falls nötig, den Notrufkanal benutzen. Was für einen Notrufkanal? Sie fühlte sich einsamer denn je.

			»Kleine Maus, dir muss klar sein, dass ich mehr über dich weiß, als du dir vorstellen kannst«, sagte Shizzu. »Wir sind uns schon einmal begegnet. Ich erinnere mich an dich. Wir haben sogar miteinander gesprochen.«

			Wie war das möglich? Elise hatte keine Ahnung, was der Kerl meinte. Wo sollten sie sich schon einmal begegnet sein? Das war undenkbar, es sei denn, er war einer der beiden Mistkerle, die sie vor dem Hotel geschnappt hatten, ehe James ihr zu Hilfe gekommen war. Die Gesichter hatte sie nicht richtig gesehen, denn sie hatten diese seltsamen Kegelhelme auf den Köpfen gehabt.

			Oder hatte sich ihr Verfolger bei den Elfreth eingeschlichen? Sie erschrak. Vielleicht war auch er ein Zeitreisender. James hatte ihr erzählt, dass ein anderer Chronaut an der Zerstörung der Nutris-Plattform beteiligt gewesen war. Da fiel es ihr ein. Dieser Mann musste der Agent sein, der die Bombe gelegt und die Plattform vernichtet hatte.

			Zitternd vor Wut, biss Elise sich auf die Unterlippe. Der Kerl hatte alle ihre Freunde und Kollegen auf dem Gewissen. Noch schlimmer, wäre er nicht gewesen, dann hätte die Nutris-Plattform die Erdseuche heilen können. Sie kämpfte den Drang nieder, ihm aufzulauern und ihm ins Gesicht zu schießen. Wenn er James auch nur entfernt ähnlich war, dann besaß er ebenfalls ein undurchdringliches Kraftfeld. Noch schlimmer, sie zielte so schlecht, dass sie ihn vermutlich verfehlte, sofern er nicht gerade direkt vor ihr stand. Wenn sie ihn angriff, erreichte sie gar nichts und verriet ihm obendrein ihre Position.

			Sei klug, Mädchen, beruhigte sie sich und wartete.

			Shizzus Schritte und seine Stimme verklangen. Nach einer Weile wusste Elise nicht mehr, wie viel Zeit verstrichen war. Die Sonne ging unter, und es wurde kühl. Der Abendwind wehte durch die vielen Öffnungen des Gebäudes. Das Atmo hatte sie abgeschaltet, sobald dieser Shizzu die Verfolgung aufgenommen hatte. Sie war nicht sicher, ob er fähig war, sie zu orten, wenn sie die Bänder einsetzte, und hatte zu viel Angst, um es zu versuchen.

			Als die Minuten verstrichen, wurde sie unruhig. Es war schon eine ganze Weile vergangen, seit sie irgendetwas anderes als das schrille Pfeifen des grauen Windes in den Korridoren wahrgenommen hatte. In der Ferne tobte immer noch der Kampf, hin und wieder waren Explosionen und Schreie zu hören, sonst aber nicht viel.

			Auf einmal krachte es ganz in der Nähe. Elise zuckte zusammen. Wieder ein Krachen, dieses Mal ächzte Metall, und Trümmerteile fielen herunter. Die Geräusche wiederholten sich, und die Rückwand des Raumes, in dem Elise sich befand, brach zusammen. Eine große Staubwolke wallte empor. Elise machte sich klein und unterdrückte einen Schrei. Anscheinend schlug der Kerl Löcher in die Wände und ebnete die Stockwerke ein, um sie aus ihrem Versteck zu treiben. Elises erster Impuls war tatsächlich, aus dem Raum zu rennen und zur Brücke zu fliehen. Doch damit wäre sie Shizzu direkt in die Arme gelaufen. Wenn sie blieb, riskierte sie allerdings, entdeckt oder erschossen zu werden. Einen wirklich guten Ausweg gab es nicht. Das Krachen ging weiter.

			Da beschloss Elise, dass sie nicht bleiben wollte, bis er sie entdeckte. Lieber weglaufen und ihr Heil in der Flucht suchen, als an einer Stelle bleiben, wo er sie einfach auflesen konnte. Vorsichtig und langsam kroch Elise weiter, spähte aus dem Versteck und versuchte, sich zu orientieren. Das letzte orangefarbene Glühen des Sonnenuntergangs färbte das ganze Stockwerk ein, am Horizont war nur noch ein schmaler Saum der Sonne zu erkennen. Mit jeder Sekunde wuchsen in allen Ecken die Schatten heran.

			Sie kroch durch die Dunkelheit und huschte von Nische zu Nische. Shizzu war nirgends zu entdecken. Vielleicht hatte er die Lust verloren und die Suche aufgegeben. Vielleicht hatte man ihn fortgerufen, damit er etwas Wichtigeres tat, als jemanden wie sie aufzustöbern. Wie auch immer, Elise war zuversichtlich, dass sie ein anderes Stockwerk erreichen und endgültig entwischen konnte, wenn sie es über die Brücke schaffte. Am Ende des Raumes spähte sie in den linken Korridor. Der Flur schien verlassen. Dann blickte sie nach rechts. Der Weg zur Brücke war frei.

			Elise holte tief Luft und schlich den Gang hinunter. Hinter ihr erschütterten zwei weitere Explosionen das Gebäude. Sie erreichte die Brücke zwischen den Ackertürmen zwei und drei und wurde schneller. Der starke Wind würde ihre Schritte übertönen. Jetzt war sie völlig ungeschützt im Freien, und je eher sie …

			Die linke Wand zerbarst, ein Schuttregen ging auf sie nieder und riss sie um. Elise drehte sich um und entdeckte hinter sich im Gang eine dunkle Gestalt. Sofort rannte sie los, um so schnell wie möglich über die Brücke zu gelangen, doch sie hatte keine Chance. Keinesfalls konnte sie dem Mann mit den Bändern entkommen. Sie hatte zwei Drittel des Weges hinter sich, da brachte sie eine unsichtbare Kraft zu Fall. Elise stürzte und spürte, wie sich etwas um ihre Fesseln wickelte. Sie wurde an den Füßen hochgehoben, bis sie mit dem Kopf nach unten in der Luft hing.

			»Notrufkanal«, dachte sie hektisch. »Ist irgendjemand auf dem Notrufkanal?« Sie schaltete auf den Subkanal, den sie zusammen mit James benutzte. »James! Das ist ein Notfall!«

			Sie blieb in der Luft hängen, während sich die Gestalt näherte. Mühsam drehte sie den Kopf herum und betrachtete den Angreifer. Er sah James bei ihrer ersten Begegnung sehr ähnlich: kahlköpfig, kreidebleich und gut in Form. Ihm fehlte jedoch die Trauer, die sie oft in James’ Augen entdeckte. Dieser Mann war offenbar sehr von sich selbst überzeugt.

			»Hallo, kleine Maus«, sagte er. »Erinnerst du dich jetzt an mich?«

			»Nein«, fauchte sie und zappelte wie ein Fisch am Haken. »Jemanden, der so hässlich ist, würde ich nicht vergessen.«

			Shizzu kicherte. »Das hast du aber nicht gesagt, als wir uns begegnet sind. Du hast mir sogar Komplimente über meine Vitalität gemacht. Ich fand das schmeichelhaft. Du hast übrigens in deiner engen schwarzen Montur hinreißend ausgesehen.«

			Jetzt dämmerte es ihr. Er war der alte Wachmann, der zwei Wochen vor der Explosion auf der Nutris-Plattform verschwunden war. Er hatte um die Versetzung nach Sektor vier gebeten, in den kleinsten Abschnitt, wo die Streifengänge am kürzesten waren. Sie hatte ihn nur einmal kurz angesehen und die Versetzung genehmigt.

			»Ich war nur freundlich, du Arschloch«, grollte sie. »Du hast ausgesehen, als wärst du bald achtzig.«

			Er machte sich über sie lustig und verneigte sich. »Manche Leute wie dein Freund, der übrigens ein guter Kamerad von mir ist, gehen geradlinig vor. Ich dagegen liebe es, mir bei meiner Arbeit gewisse künstlerische Freiheiten zu erlauben. Habe ich dir schon gesagt, dass James und ich uns seit zwanzig Jahren kennen? Auch damals war er schon ein Trauerkloß. Mit mir hat man erheblich mehr Spaß, kleine Maus.«

			»Also verkleidest du dich als humpelnder alter Mann, um zu bekommen, was du willst? Das ist krank.«

			Er grinste. »Aber gewiss doch, wenn es hilft, den Job zu erledigen, kleine Maus. Wenn man in die Vergangenheit springt, muss man die betreffende Periode gut kennen. Ich sehe mich als Schauspieler, der verschiedene Rollen spielt.«

			»Du bist derjenige, der die Plattform sabotiert und alle meine Freunde getötet hat«, schimpfte sie. »Das war die Rolle eines Massenmörders.«

			»Das ist vielleicht ein wenig vereinfacht dargestellt, aber meinetwegen, ich bekenne mich schuldig.« Shizzu zuckte mit den Achseln. »Deine Freunde waren bereits tot, genau wie du. Ich habe nur die Regeln ein wenig strapaziert und euren Abgang beschleunigt. Übrigens bin ich schockiert, dass du immer noch lebst und bei Verstand bist. Ich hätte gedacht, dass du längst explodiert oder wenigstens eine tobende Irre geworden wärst. Offensichtlich müssen wir einige Theorien über die Zeitreise überdenken.«

			»Wie kannst du nachts ruhig schlafen, du Soziopath?«

			»So eine große Klappe.« Er hob sie hoch, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem war. »Vielleicht sollte ich dir eine Lektion erteilen.«

			Lässig ohrfeigte er Elise so stark, dass ihr Schädel zur Seite flog und der ganze Körper bebte. Elise war benommen und hörte nichts mehr außer einem Dröhnen in ihrem Kopf. Ihr wurde schwindlig, und beinahe verlor sie das Bewusstsein. Die Tatsache, dass sie immer noch kopfüber in der Luft hing, machte es nicht leichter. Als sie endlich wieder klar sehen konnte, blickte Shizzu zur Seite und schien sich auf etwas weit Entferntes zu konzentrieren, wie James es oft tat, wenn er das Com-Band benutzte. Sie stieß einen Schrei aus und versetzte ihm einen langen Kratzer auf die Wange.

			Er knurrte böse und schlug sie erneut so hart, dass ihr der Kopf brummte. Dann zog er sie an sich und presste ihr die Hand auf den Mund. »Noch so ein Ausbruch, und ich schneide dir die Arme ab. Hast du das verstanden, du Miststück?«

			Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht. Unterdessen bemühte sie sich, einen klaren Kopf zu behalten. Immer noch fesselten unsichtbare Bänder ihre Füße, und das Blut sammelte sich in ihrem Kopf. Lange würde sie nicht mehr bei Bewusstsein bleiben. Sie zappelte nach links und rechts, und dann wurde ihr klar, dass sie sich innerhalb seines orangefarbenen Schutzschilds befand.

			Deshalb tat sie das Einzige, was ihr einfiel. Sie hob den Arm und schoss ihm ins Gesicht. Entweder vertraute er zu sehr auf seine Fähigkeiten, oder er hatte die Bänder nicht bemerkt, die unter ihren langen Ärmeln verborgen waren. Wie auch immer, der Angriff traf ihn unvorbereitet. Leider war sie selbst aus so kurzer Entfernung eine miserable Schützin.

			Elise dachte, sie hätte auf Shizzus Nase gezielt. Trotzdem hatte sie ihn knapp verfehlt. Vielleicht, weil sie kopfüber hing, vielleicht auch, weil er im letzten Moment zur Seite gezuckt war. Immerhin verletzte der Strahl seine linke Gesichtshälfte und verbrannte die Wange und das linke Auge. Interessanterweise fingen auch seine Haare Feuer.

			Shizzu schrie auf und kippte zurück. Anscheinend verlor er dabei auch die Kontrolle über das, was sie in der Luft hielt. Elise war nicht darauf vorbereitet, als sie plötzlich herabstürzte. Sie fiel fast zwei Meter tief mit dem Kopf voran auf den Betonboden. Ihr blieb kaum Zeit, sich mit den Armen abzufangen, und es gelang ihr nicht ganz, ihren Kopf zu schützen.

			Sie schlug auf und stöhnte, war benommen und hatte Mühe, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Dann riss sie sich zusammen und setzte sich in Bewegung, auch wenn sie nicht genau wusste, wohin sie überhaupt wollte. Sie kroch auf allen vieren los und versuchte, hektisch blinzelnd die Sterne in ihrem Blickfeld zu vertreiben. Sie war noch nicht richtig zu sich gekommen, als Shizzu ihr schon hinterherrannte und ihr einen Tritt in den Bauch versetzte.

			»Du verdammtes Miststück«, fluchte er.

			Der Tritt raubte ihr den Atem, und sie rutschte über den Boden wie eine leblose Puppe. Elise biss sich auf die Oberlippe und unterdrückte ein Stöhnen. Dann hob sie den Arm und feuerte noch einmal in die Richtung, in der sie ihn vermutete, konnte aber vor lauter Tränen nicht viel sehen.

			Beim nächsten Schuss glühte Shizzus Schild orangefarben und blockte den Strahl ab. Anscheinend störte es ihn nicht weiter, denn er ging weiter auf sie los. Sie schoss noch dreimal und traf ihn zweimal, konnte aber keine sichtbare Wirkung erzielen.

			»Ich reiße dich in Stücke«, knurrte er. »Valta will dich lebend, aber niemand hat gesagt, dass du noch Arme und Beine besitzen musst.«

			Er machte eine Bewegung mit dem Finger, und schon nagelte eine unbarmherzige Kraft Elises Arm auf den Boden, sodass sie nicht mehr auf ihn schießen konnte. Ohnmächtig sträubte sie sich gegen die unsichtbaren Fesseln. Er kam auf sie zu, sein orangefarbener Schild glühte hell in der Nacht.

			»Vielleicht sollte ich dir auch das Gesicht verbrennen«, drohte er. »Ich werde es genießen …«

			Auf einmal traf ihn von hinten ein gelber Strahl und schleuderte ihn gegen den Ackerturm zwei. Mit einem lauten Krachen durchbrach er die Wand und den Boden und fiel mehrere Stockwerke in die Tiefe. Elises Fesseln verschwanden, und sie rappelte sich mühsam auf.

			James stand vor dem großen Loch und hatte offenbar eine Mordswut. »Bleib hier.« Damit sprang er hinunter. Es blitzte gelb und orangefarben, dann krachte es laut.

			Wie immer, wenn James ihr eine Anweisung gegeben hatte, scherte Elise sich nicht darum, sondern kroch zum Loch und spähte hinunter. James und Shizzu waren in einen seltsamen Kampf vertieft. Sie standen voreinander, keiner rührte sich.

			Rings um sie tanzten die Lichter, wurden stärker und schwächer. Gelbe und orangefarbene Strahlen schossen hin und her, wurden abgefangen und von anderen Strahlen zurückgeworfen. Binnen Sekunden erkannte sie, wie der Kampf verlief. James verlor. Jedes Mal, wenn seine gelben Stränge Shizzu trafen, wehrte sich der Revisor mit orangefarbenen Strahlen und setzte seinerseits James unter Druck. Im Moment hielt James’ Schild noch stand, doch es schien, als rückte Shizzu mit jeder Sekunde weiter vor.

			So ging es noch eine Minute weiter. Die Lichter zuckten hin und her, und langsam verlor James an Boden. Einmal schlug eine orangefarbene Linie durch und traf ihn am Bein. Er ging vor Schmerzen in die Knie, und sofort näherten sich weitere Linien.

			»Ich wünschte, ich könnte helfen«, murmelte sie halblaut. Sie kam sich völlig hilflos vor. »Ich müsste …«

			James schrie, als ihn ein weiterer Schuss traf. Es war deutlich zu hören, dass er große Schmerzen hatte.

			Das riss sie in die Gegenwart zurück. Natürlich konnte sie ihm helfen. Über ihre eigene Dummheit fluchend, krabbelte sie um das Loch herum, bis sie hinter Shizzu war. Da sie wusste, wie schlecht sie zielte, wollte sie keinesfalls versehentlich James erschießen. Sobald sie sicher war, dass sie nur den Gegner traf, visierte sie Shizzus Rücken an, knirschte mit den Zähnen und feuerte mit voller Kraft.

			Da seine Schilde bereits aktiv waren, hatte ihr Handgelenkstrahl zunächst keine große Wirkung, aber weil sie ohnehin nichts anderes tun konnte, feuerte sie weiter auf seinen Rücken. Der orangefarbene Schild flackerte, denn nun musste er den Beschuss aus zwei Richtungen abwehren. Sie sah, wie James’ gelbes Feld sich ausweitete. Elise schoss pausenlos weiter. Shizzu wollte sich herauswinden, doch anscheinend hielt James ihn mit seinem gelben Feld fest. Bald bekam der orangefarbene Schild Risse und löste sich schließlich auf.

			»Das ist für Nutris, du verdammter Mörder!«, schrie Elise, als die Strahlen von ihrem Handgelenk endlich Shizzus Schild durchbohrten.
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			DAS ENDE

			James überprüfte ein letztes Mal seine Reserven. Noch vierzehn Prozent. Er fuhr das KI-Band und das Atmo, das Cryo-Band, das Sprungband, das Strahlungsband und sogar das Com-Band herunter. Dann sah er Elise an, die gerade damit beschäftigt war, seine blutende Hand mit einem Streifen Stoff zu verbinden, den sie sich aus dem Hemd gerissen hatte. Solange sie in der Nähe war, brauchte er das Com-Band sowieso nicht.

			»So ein Mist.« Sie schnitt eine Grimasse und wickelte den Arm ein, bis er wie ein Stumpf aussah. »Es wundert mich, dass deine Finger noch dran sind.«

			Er hob die klobige Hand und begutachtete ihre Arbeit. Der Verband war unordentlich und würde sich spätestens in einer Stunde wieder lösen, aber fürs Erste musste es reichen. Sie hatte recht, er hatte Glück, dass er keine Finger verloren hatte, als Shizzus Stränge sein Exo durchdrungen hatten. Es war eine schwere Verbrennung, und beinahe hätte er das Bewusstsein verloren. Ohne Elises Volltreffer hätte James den Kampf nicht lebend überstanden.

			Sie half ihm aufzustehen, dann humpelten sie zum Rand des Gebäudes. Jetzt war er nicht mehr vor dem starken Wind geschützt, der ihn beinahe von den Beinen riss. Ohne Atmo bekam er die Kräfte der Natur ungefiltert zu spüren.

			James hatte all seine verbliebene Energie in das Exo umgeleitet. Er würde es brauchen. Siebzig Stockwerke unter ihnen war immer noch das Knallen primitiver Gewehre zu hören, und hier und dort zuckten Handgelenkstrahlen. Die Elfreth und ihre Nachbarn kämpften unverdrossen weiter, auch wenn sie sich vermutlich nicht mehr lange halten konnten.

			»Wir müssen hier weg«, sagte er leise. Dann blickte er zum Himmel, wo mehrere Collies zwischen den Wolken schwebten. »Die Schiffe da oben versperren uns den Luftweg, und sobald die Ordner am Boden aufgeräumt haben, werden sie uns suchen.«

			Elise schüttelte den Kopf. »Ich lasse den Stamm nicht im Stich. Wir haben ihnen dieses Chaos schließlich eingebrockt. Außerdem sind meine Forschungsunterlagen hier.«

			James seufzte. »Wir holen die Sachen aus dem Labor, und dann verstecken wir uns. Das sollten auch die anderen Stammesmitglieder tun. Die ChronoCom können wir nicht besiegen. Wir fangen woanders noch einmal von vorne an.«

			Sie nickte und legte ihm die Arme um die Hüften.

			James zielte auf Ackerturm eins und raste geradewegs hinüber. Binnen einer Sekunde hatte er die Distanz überwunden. Jetzt war Zeit der entscheidende Faktor. Er hatte noch genügend Energie, um zwischen den Gebäuden Sprünge in niedriger Höhe zu machen. Sie konnten nach Nordwesten fliehen und die ChronoCom vielleicht in der Wildnis abschütteln. Schon am zweiten Abend nach ihrer Begegnung mit dem Stamm hatte er sich eine Fluchtroute zurechtgelegt. In den Ruinen von Toronto würden sie sich erholen und hoffentlich wenige Tage später die Überlebenden des Stammes holen. Vorausgesetzt, die Elfreth wollten ihre Hilfe überhaupt.

			Elise eilte zum Labor, und James folgte ihr. Ebenso besorgt wie verwirrt ging sie zu den Workstations, rannte zur anderen Seite und überprüfte die Regale. Dann öffnete sie Schränke und Schubladen. »Das verstehe ich nicht«, keuchte sie. »Meine Aufzeichnungen … ich kann sie nicht finden.«

			James blickte zum leeren Flur, dann betrachtete er das Labor. Hier stimmte etwas nicht. Elise war ein sehr ordentlicher Mensch, und hier sah es aus, als hätte jemand in großer Eile alles zusammengeräumt und eingesteckt. »Wo ist Grace?«, fragte er.

			Elise überlegte. »Sie war während des Kampfes hier. Ich dachte …« Aufgeregt lief sie in den benachbarten Raum und rief nach Grace. Doch sie war nirgends zu entdecken.

			James stützte sich auf einen Tisch, um seinen erschöpften Körper zu entlasten, und wartete. Vor Elise wollte er keine Schwäche zeigen, aber in Wahrheit konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Noch nie waren zwei Revisoren fast gleichzeitig getötet worden, ganz zu schweigen von den Dutzenden Ordnern. Falls er in den Augen der ChronoCom bisher noch nicht als größter Verbrecher aller Zeiten gegolten hatte, jetzt war es mit Sicherheit so weit. Aber seine Aufgabe war noch nicht erledigt. Er hatte das Gefühl, dass es noch mehr Tote geben würde, bevor die Nacht vorbei war. Vielleicht kam noch ein Revisor. Sollte das der Fall sein oder auch nur ein anderer Chronaut seinen Weg kreuzen, würde er selbst der nächste Tote sein.

			Schließlich folgte James Elise, die das ganze Stockwerk durchsuchte. Unterwegs stützte er sich immer wieder an den Wänden oder den Möbeln ab und schleppte sich weiter. In einer Ecke bemerkte er den Nazisoldaten, dessen Gesicht halb im Schatten lag. Der Junge blickte zum Fenster hinaus, drehte sich um und grinste.

			Jemand muss aufpassen. Wer wäre besser geeignet als ein Geist?

			Links von ihm saßen Grace und Sasha auf Stühlen und spielten irgendein Spiel mit ihren Händen. James griff nach seiner Schwester, berührte ihre Haare und spürte die Strähnen zwischen den Fingern. Er zitterte, und seine Augen wurden feucht, als er spürte, wie warm ihre Wangen waren. Sasha wehrte ihn mit einer Bewegung der Schultern ab.

			Hör auf, mich zu stupsen, James, sagte sie. Ich bin kein Baby mehr.

			Ist das nicht das Schöne daran, tot zu sein?, sagte Grace lächelnd. Besonders für Kinder. Sie bleiben ewig jung und unschuldig.

			James schüttelte heftig seinen Kopf. »Nein! Es ist nicht schön. Es gibt nichts Schlimmeres. Sie bleiben nicht jung, weil sie nicht real sind. Sobald jemand stirbt, ist er für immer fort.« Nur dass dies nicht der Wahrheit entsprach. James rieb sich über die Schläfen, um seine Gedanken zu ordnen. Er wusste nicht mehr, was überhaupt real war.

			»Wissen Sie«, ließ sich eine neue Stimme vernehmen, »ich würde Sie verrückt nennen, wenn ich Sie nicht schon mal betrunken gesehen hätte.«

			In der Tür erschien eine Gestalt, die vom durchsichtigen orangefarbenen Schimmern eines Exo eingehüllt wurde. James erkannte die Stimme sofort und wich zum Fenster aus. Mit seinen Energiereserven und in dieser Verfassung konnte er keinesfalls gegen Levin kämpfen.

			»Versuchen Sie es gar nicht erst, James«, warnte Levin ihn. »Sie haben sich der Gerechtigkeit lange genug entzogen. Es ist Zeit, das Richtige zu tun.«

			James kicherte und schüttelte den Kopf. »Wissen Sie was, Levin? Sie sind in diesem Universum die einzige Konstante, die sich niemals verändern wird.«

			»Tun Sie es für die Leute da unten«, fuhr Levin fort. »Geben Sie auf, geben Sie die Anomalie auf, und all die Wilden da unten, die sich schuldig gemacht haben, weil man Sie hier aufgenommen hat, werden überleben. So einfach ist das. Heute Nacht muss niemand mehr sterben.«

			Aus dem Augenwinkel bemerkte James, wie Elise im benachbarten Raum erstarrte. Sie musste weglaufen und sich verstecken. Fliehen. Auf keinen Fall durfte sie hier bei ihm bleiben. Er machte eine scheinbar lässige Geste, die ihr zu verstehen gab, dass sie sich so weit wie möglich entfernen sollte. Doch stattdessen richtete sie den Handgelenkstrahl auf Levin.

			»Es wäre besser, wenn Sie gehen«, sagte James absichtlich sehr laut und schüttelte nachdrücklich den Kopf, weil er alle meinte, die ihn hören konnten. »Gehen Sie einfach. Bitte.«

			»Höflichkeit?«, bemerkte Levin. »Das ist ja ein ganz neuer Zug an Ihnen.«

			Die beiden belauerten einander wie Raubtiere. Nun ja, einer von ihnen war ein Raubtier, der andere das Opfer, das in die Enge getrieben war und kaum noch aufrecht stehen konnte. James musste dafür sorgen, dass Levin Elise in dieser Situation stets den Rücken kehrte. Jede Sekunde, die er ihr erkaufte, half ihr bei der Flucht. Er konnte nur beten, dass sie seine Hinweise verstanden hatte.

			»Was starren Sie so?«, fragte Levin.

			Sasha zupfte an seinem Ärmel. Ich kann den Kerl nicht leiden.

			»Lassen Sie uns ein Abkommen schließen, Levin. Wir alle haben Fehler gemacht.« James konzentrierte sich wieder auf den Revisor. »Ich gebe zu, dass ich die Zeitgesetze gebrochen habe. Ich ergebe mich, aber alle anderen sind unschuldig. Lassen Sie die Leute gehen.«

			Levin kicherte humorlos. »Sie haben hier nichts zu verhandeln, James. Darüber sind wir längst hinaus. Sie müssen mir auch die Frau ausliefern.«

			»Die haben sich geirrt«, erklärte James. »Die ChronoCom. Die Vallis-Bouvard-Katastrophe ist eine Lüge. Es gibt keine Konsequenzen, wenn man jemanden herüberholt. Es hat den Chronostrom nicht beschädigt. Die Zeitlinie wurde nicht beeinträchtigt.«

			»Das ist irrelevant. Sie haben das wichtigste Zeitgesetz gebrochen.«

			»Verstehen Sie nicht? Wir haben verloren. Sehen Sie sich um. In den hundertfünfzig Jahren, seit die ChronoCom existiert, haben wir so gut wie nichts erreicht. Jetzt haben wir endlich Aussichten, die Dinge in Ordnung zu bringen.«

			»Sie haben jemanden aus der Vergangenheit mitgebracht. Es gibt kein schlimmeres Vergehen.«

			»Hören Sie, die Wissenschaftlerin, die ich aus der Vergangenheit geholt habe … sie kann uns helfen«, sagte James flehend.

			»Sie haben nicht zu entscheiden, wen Sie retten und wen Sie hierherholen!«, brüllte Levin. Er ballte die Hände zu Fäusten und trat mehrere Schritte vor. »Sie sind kein Gott.« Noch ein Schritt. »Und jetzt deaktivieren Sie die Bänder, und kommen Sie mit.«

			James musste dafür sorgen, dass Levin so lange wie möglich redete, damit Elise erkannte, dass jetzt der Augenblick gekommen war, ihn zu verlassen. Er gehorchte und fuhr die Bänder herunter. »Wir wissen beide, dass ich Sie nicht besiegen kann.«

			»Dann lösen Sie alle Bänder vom Arm, und ergeben Sie sich. Sie können Ihren Standpunkt vor einem Gericht vertreten.«

			Wieder blickte James kurz nach links. Sie war immer noch da. Das verdammte Mädchen. Er hatte keine Wahl. »Das kann ich nicht«, erklärte er resigniert und fuhr das Exo wieder hoch.

			»Werfen Sie Ihr Leben nicht einfach weg.« Levins Exo pulsierte und weitete sich aus. »Sie haben keine Chance. Ich bin nicht Geneese oder Shizzu.«

			»Ich kann nicht anders.« James knirschte mit den Zähnen.

			Er griff an und konzentrierte sich auf das Zentrum von Levins Schild. Wenn James sterben musste, damit Elise einsah, dass sie zu verschwinden hatte, dann war es eben so.

			Vielleicht hatte James auch Glück. Vielleicht war Levins Exo nach dem Kampf geschwächt. Der linke Arm des Revisors war geschient. Vielleicht konnte James ihn doch besiegen. Es war ohnehin zu spät, seine Meinung zu ändern.

			Als James mit dem Exo gegen Levins Schutzschirm stieß, erkannte er sofort, dass der Revisor noch über die volle Energie verfügte, während sein eigener Schild flackerte und Schwäche zeigte. Er prallte von Levins Exo ab und krachte gegen die Wand.

			James rappelte sich auf und spürte, wie ihn etwas von der Seite traf und durch die gegenüberliegende Wand schleuderte. Wieder stand er auf und entwickelte acht kinetische Stränge, so viele, wie sein Exo noch hergeben wollte. Er griff an und ließ dabei die Stränge hin und her pendeln oder schickte sie durch den Boden, wie er es oft getan hatte, um seine Gegner zu überrumpeln.

			Levin war völlig unbeeindruckt. Er erzeugte sechzehn Stränge, hielt James’ Energiestrahlen fest und schlug mit den anderen zu. James spürte, wie sein Exo brach, als er rückwärts durch ein Fenster kippte und abstürzte. Er hatte nicht mehr genug Energie, um zu fliegen. Also schloss er die Augen und akzeptierte sein Schicksal.

			Auf einmal hielt er mitten in der Luft an und wurde zu Levin zurückgezogen. »So leicht werden Sie sich der Gerechtigkeit nicht entziehen«, sagte der Revisor, während er James fesselte. Der Dreckskerl hatte ihn sogar um einen guten Tod gebracht.

			»Könnten Sie aufhören, über Gerechtigkeit zu reden?«, sagte James resigniert. Er schielte kurz zu Elises Versteck. Das dumme Mädchen hatte sich nicht gerührt. »Wissen Sie überhaupt, was Ihre teure ChronoCom getan hat? Man hat uns verkauft, Levin. Unsere Vergangenheit steht für den höchsten Bieter zum Verkauf. Die Behörde, die Sie so verehren, existiert nur in Ihrer Einbildung.«

			Zu seiner Überraschung schürzte Levin die Lippen und nickte. »Das ist mir bewusst, und meine Entscheidungen werden Konsequenzen haben, denen ich mich stellen muss, sobald ich Sie abgeliefert habe. Aber welchen Makel die Behörde auch hat, es ändert nichts daran, dass ich das Richtige tun werde. Und in diesem Fall bedeutet das, Sie einzusperren.«

			Der Revisor schien es wirklich zu bedauern, und seine sonst so stoische Miene brach, als würde auch er von inneren Dämonen geplagt. James grunzte. Er wusste es besser. Levin war nicht der Typ, der sich selbst infrage stellte. Doch der Schmerz, der sich in seinem Blick zeigte, war unverkennbar. So hatte James sich an jedem Tag gefühlt, seit Sasha verschwunden war.

			Dann wurde es ihm klar. Levin wusste, dass die ChronoCom die Zeitgesetze brach. Er wusste, dass die Behörde, die er so sehr achtete, nur ein Schwindel war. Es fraß ihn innerlich auf, aber er gehorchte immer noch ihren Befehlen.

			»Sie sind ein verdammter Heuchler!«, fauchte James.

			Levin zog James näher an sich. »Ich versichere Ihnen, dass es mir keine Freude bereitet, Sie auszuliefern. Früher waren wir mal Freunde, James, und ich bedaure diesen Verlust. Damals mochten Sie meine starren Moralvorstellungen.«

			»Ja, bis Sie unserem gemeinsamen Freund in den Rücken gefallen sind.«

			»Offensichtlich wissen Sie nicht, was ›starr‹ bedeutet. Ganz egal …«

			Plötzlich tauchte Elise hinter Levins linker Schulter auf. James schüttelte heftig seinen Kopf, um sie aufzuhalten. Doch sie ignorierte ihn, was nicht wirklich überraschend war. Sie hob den Arm und schoss auf den ahnungslosen Revisor. Sein Exo flackerte und brauchte eine Millisekunde, um den Angriff abzufangen. Den größten Teil des Schusses aus kurzer Entfernung konnte der Schutzschirm ablenken, doch ein Teil der Energie schlug durch und traf Levins Körper. Er stolperte und sank auf die Knie.

			Das war James’ Gelegenheit. Er griff an. Das Exo des Revisors konnte automatisch alle feindlichen Stränge neutralisieren, schützte den Träger aber nicht vor körperlichen Attacken, solange man es nicht ausdrücklich dazu anwies. Elise hatte ihn zum Handeln gezwungen, und er musste es versuchen. Sein Knie traf Levins Kinn, dann folgte ein Hieb gegen seine Schläfe.

			Levin ging endgültig zu Boden, und James setzte sofort nach. Wenn er Levin bewusstlos schlagen konnte, dann hatten sie vielleicht eine Chance. Er sprang hoch und holte zu einem Schlag ins Gesicht aus. Doch im letzten Moment drehte der Revisor den Kopf weg, und James traf nur den nackten Zement. Daraufhin drückte James mit einem Ellenbogen Levins Hals nieder, hielt den Mann fest und holte mit dem anderen Arm weit aus, um dem Revisor die Faust so fest er konnte gegen den Kopf zu dreschen.

			James schrie auf, als seine Faust einige Zentimeter vor Levins Augen aufgehalten wurde. Er kämpfte weiter und drückte, doch eine unsichtbare Kraft blockierte seine Hiebe. James knurrte, wand sich und wollte weiter angreifen, weil er wusste, dass die kleine Lücke zwischen seiner Faust und Levins Körper Elise das Leben kosten konnte. Aber ganz egal, wie sehr er sich bemühte, er kam nicht durch.

			»Nein!«, rief er. Er war so nah dran gewesen. Jetzt war nicht nur sein Leben verwirkt, sondern auch Elises. Er wollte wieder nach Levins Gesicht schlagen, als ihn ein kinetischer Strang in die Höhe hob. Levin ließ ihn in der Luft schweben. Als Nächstes flog er rückwärts und überschlug sich. Der Raum verschwamm vor seinen Augen. Schließlich prallte er gegen die Betonmauer und verlor das Bewusstsein.

			Als er einige Augenblicke später wieder zu sich kam, lag er auf dem Bauch, und sein ganzer Körper schmerzte. Er war benommen, konnte nicht scharf sehen und hatte Schwierigkeiten zu atmen. Auf der anderen Seite des Raumes sah er etwas Verschwommenes und blinzelte, weil er nicht genau erkennen konnte, was dort vor sich ging. Als er eine Frau schreien hörte, begriff er es.

			Elise schwebte mitten in der Luft, sie war stocksteif, und ihre Arme waren an den Körper gepresst. Voller Angst musste sie sich anhören, was Levin ihr zu sagen hatte.

			James erschrak, als er die beiden so nahe beisammen sah. Was tat Levin ihr an? Musste er jetzt hilflos zusehen, wie sie starb, genau wie es bei seiner Mutter und den vielen Opfern seiner Einsätze gewesen war? Würde James jetzt Elise so verlieren, wie er Sasha verloren hatte?

			»Nein«, stöhnte er. »Lass sie in Ruhe, du verdammter Dreckskerl.«

			James wollte sich aufrichten, doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Er kroch über den Boden, kam mühsam auf die Knie und dann endlich doch noch auf die Füße. Er fand ein Trümmerstück und hob es auf. Das musste als Waffe reichen. In einem letzten Akt der trotzigen Auflehnung griff er an. Beim letzten Mal hatte nicht viel gefehlt. Vielleicht hatte er Glück.

			Doch dazu kam es nicht. Levin streckte eine Hand nach hinten aus, und der Stein ging auf James nieder, stieg zwei Meter hoch und lauerte drohend zwischen den beiden Männern. Als James erneut angreifen wollte, traf ihn der Stein zum zweiten Mal. Blind vor Schmerzen wollte James weiterstolpern. Der Stein prallte jedes Mal auf seinen Kopf, sobald er sich Levin nähern wollte. Es dauerte nicht lange, bis James benommen wieder auf die Knie sank.

			Levin drehte sich um. »Bleiben Sie zurück, James. Verdammt, ich will Sie nicht töten, aber ich werde es tun, wenn ich muss.«

			Als James sich erneut aufrichten wollte, schüttelte Levin den Kopf. »Sie lernen es einfach nicht, was?« Er schnippte mit den Fingern, und der Stein prallte mit voller Wucht auf James’ Schädel. Mit blutigem Gesicht brach er endgültig zusammen.

			»Es ist vorbei.« Levin wischte sich das Blut aus seinem Gesicht. Er schien wütend zu sein. So erbost hatte James ihn noch nicht oft gesehen. »Sie wissen nicht, was mich dieser dumme Einsatz gekostet hat. Ich könnte Ihnen sofort das Herz herausreißen, und es wäre eine Gnade, Ihnen die Verhandlung und die lebenslange Haft in der Strafkolonie zu ersparen. Was diese Anomalie angeht …« Er warf Elise einen Blick zu. »Nun, auch Valta wird keine Gelegenheit bekommen, sich über den Sieg zu freuen.« Levin hob die Hand. »Es tut mir leid. Es ist nicht Ihre Schuld. Dies alles hätte nie geschehen dürfen.«

			»Nein!«, schrie James und streckte sich nach ihr. Das Blut im Mund hinderte ihn daran, die Worte auszusprechen, die er sagen wollte.

			Er konnte sich nicht mehr konzentrieren, und der Kopf tat ihm schrecklich weh, wenn er ihn hob, um das Einzige anzublicken, was ihm wirklich wichtig war. Elise schwebte auf der anderen Seite des Raumes in der Luft, gefangen in Levins kinetischen Strängen. Ihre Blicke trafen sich, sie nickte aufmunternd, und zum dritten Mal seit seiner Kindheit rannen ihm die Tränen über das Gesicht.

			»Sofort aufhören!« Grace’ donnernde Stimme übertönte den heulenden Wind. Alle sahen die alte Frau an, die in der Tür stand und sich einen dicken Stapel Papiere an die Brust presste. Anscheinend hatte sie sich irgendwo versteckt, denn sie war voller Staub. Ihr Gesicht war verschmiert, die Haare wirr und zottelig. Aber es gab keinen Zweifel, wer sie war. Grace stand aufrecht, als erwartete sie ihre Krönung.

			Sofort zielte Levin auf die alte Frau, um sie mit einem orangefarbenen Strahl zu töten. Dann hielt er inne. Er riss den Mund weit auf und wich zurück. »Das kann nicht sein.«

			»Leg dein Spielzeug weg, du Idiot, ehe du jemanden verletzt.« Sie klatschte den Papierstapel auf den Boden und schritt quer durch den Raum, um sich zwischen Levin und Elise zu stellen. Als der Revisor nicht gehorchte, stemmte sie die Hände in die Hüften. »Nach deinem Glotzen zu urteilen weißt du anscheinend, wer ich bin, oder? Ich muss mich dir nicht vorstellen?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Gut. Ich hasse es, meine Zeit zu verschwenden.« Grace zeigte auf Elise. »Lass sie runter.«

			Als Levin sich immer noch nicht rührte und Elise nicht aus dem Exo entließ, stach sie ihm mit dem Finger so fest auf die Brust, wie es eine dreiundneunzig Jahre alte Frau überhaupt konnte. Anscheinend war sie sogar recht kräftig, denn er stolperte rückwärts und fiel auf den Hintern. »Sie können nicht hier sein«, murmelte er benommen. Dann warf er James einen wütenden Blick zu. »Sie Mistkerl, Ihnen ist auch gar nichts heilig. Sie haben die Mutter der Zeit hergeholt.«

			»Rede nicht so über mich, wenn ich im Raum bin«, fauchte sie. »Hör zu, Junge, wir haben das falsch angepackt. Es ist Zeit, etwas zu verändern.«

			»Sie können nicht hier sein«, murmelte er. »Die Vergangenheit ist …«

			»Hör auf damit.« Grace deutete auf James. »Der Kerl da drüben versucht auch schon seit vier Wochen, mich davon zu überzeugen.«

			Levin war verwirrt. »Ich habe mein Leben lang die Zeitgesetze befolgt. Der Chronostrom muss intakt bleiben. Die Zeitgesetze verbieten es …«

			Grace warf die Hände in die Luft. »Diese vom Raum verfluchten Zeitgesetze. Was habe ich doch für einen Fehler begangen, als ich mir diesen Mist ausgedacht habe. Wie sollte ich wissen, dass daraus eine ganze Religion entstehen würde? Offensichtlich bin ich erheblich einflussreicher, als ich es mir je ausgemalt hätte«, sagte sie. Dann lenkte sie ein wenig ein und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wie heißt du?«

			»Levin Javier-Oberon, Mutter der Zeit.«

			»Nenn mich Grace. Dieser Titel klingt so hölzern. Levin, sag mir, weißt du, warum ich die Zeitreisen erfunden habe?«

			»Um die Menschheit zu retten.«

			»Ja, aber das klappt offenbar nicht, oder? Weißt du auch warum?«

			Levin schüttelte den Kopf.

			»Ich war kurzsichtig, als ich die Situation der Technology Isolationists als Vorlage benutzt habe. Meiner Fraktion mangelte es immer an Ressourcen, und um diese Not zu lindern, habe ich die Behörde gegründet. Das war falsch. Das ist nicht das, was die Menschheit wirklich braucht.«

			»Das verstehe ich nicht«, antwortete Levin.

			»Wir versuchen, die Blutung zu stillen, indem wir Löcher stopfen und Pflaster darauf kleben. Ganz egal, was wir tun, es wird immer schlimmer. Jede Generation sieht nur das, was sie direkt vor der Nase hat, und denkt nicht an das Gesamtbild. Damals haben die Technology Isolationists diesen Fehler begangen, und heute macht die ChronoCom das Gleiche. Wir haben uns nie der Wurzel des Übels zugewandt. Eines Tages, und dieser Tag scheint näher zu rücken, wird das ganze Flickwerk nichts mehr nützen. Die Menschheit wird hoffnungslos zerstört sein, und unsere Flamme wird verlöschen.«

			Levin neigte den Kopf. »Wir können nichts anderes tun, als gegen das Unausweichliche ankämpfen.«

			»Mag sein. Vielleicht sollten wir aber lieber das wieder reparieren, was kaputt ist.« Grace zog ihn hoch und führte ihn in Elises Labor. »Komm her. Ich weiß, wo wir beginnen müssen. Hilf mir, diese Papiere aufzusammeln, mein Lieber. Sie sind recht wichtig. Hast du eigentlich schon mal den alten Spruch gehört, in dem es darum geht, einen Mann das Fischen zu lehren?«
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			NACHWEHEN

			James stand am Rand des Gebäudes und blickte zu den sechs anderen Ackertürmen. Er zeigte auf das Gelände, wo immer noch gekämpft wurde. »Beenden Sie dieses Gemetzel«, sagte er zu Levin. »Nur Sie können das tun.«

			Levin schloss die Augen und sagte klar und deutlich: »Hier ist Oberrevisor Levin Javier-Oberon, der Sachwalter der Erde. Alle Kräfte ziehen sich sofort zurück. Lassen Sie alle Gefangenen frei. Wir kehren heim.«

			Unmittelbar brachen die Kampfgeräusche ab, und James konnte mehrere Gruppen von Monitoren beobachten, die ihren Angriff beendeten und aus den Türmen und unterirdischen Tunneln kamen.

			»Danke, Levin. Sie tun das Richtige«, sagte James.

			»Benehmen Sie sich wieder zivilisiert? Das steht Ihnen gut, James. Sie sollten das öfter mal versuchen.« Levin sprang hinaus und schwebte in der Luft. Er drehte sich noch einmal zu James, Elise und Grace um. »Kann ich jemanden nach unten mitnehmen?«

			Ein paar Sekunden später stand die kleine Gruppe auf dem Boden und sah den Ordnern zu, die sich den wartenden Collies näherten. Viele waren arg mitgenommen, die meisten waren mehr oder weniger schwer verwundet. Einige mussten auf Tragen transportiert werden.

			Offenbar hatte sich die ChronoCom bei den sogenannten Wilden eine blutige Nase geholt. Voller Stolz sah James zu, wie seine ehemaligen Kollegen abzogen. Die Elfreth hatten sich gegen diese weit überlegene Streitmacht bewundernswert geschlagen.

			Mehrere Ordner funkelten ihn an, als sie vorbeikamen. Sie murmelten »Verräter« und drohten mit Vergeltung, doch das war James egal. Es waren nicht mehr seine Kollegen. Genau genommen waren sie es nie gewesen. Er hatte sich hauptsächlich der ChronoCom angeschlossen, um von der Mnemosyne-Station zu entkommen. Jetzt entfloh er der ChronoCom, indem er sich den Elfreth anschloss. Er blickte zu Elise. Der Unterschied bestand allerdings darin, dass er tatsächlich bei den Elfreth bleiben wollte und dass es hier etwas gab, an das er glaubte. Vielleicht ging es ihr genauso.

			»Schau mich nicht so an«, sagte sie und nahm seine Hand. »Du machst mich nervös.«

			Die drei beobachteten den einsamen Collie, der in der Luft schwebte und auf den letzten Passagier wartete. »Eines sollten Sie noch wissen«, erklärte Levin. »Der Lotse Smitt wurde ertappt, als er sich in die Zeitdatenbank eingehackt und Miasmapillen gestohlen hat. Ich nehme an, die waren für Sie?«

			James nickte. »Wann wird er vor Gericht gestellt? Können Sie etwas für ihn tun?«

			Levin schwieg und blickte James traurig an. »Die Valta-Agentin Kuo hatte vor mir Zugriff auf ihn. Ich habe ihn im Stich gelassen. Es tut mir leid. Smitt hatte Informationen über Ihren Auftrag auf der Nutris-Plattform beschafft. Dabei stieß er auch auf vertrauliche Daten von Valta. Sehen Sie sich auf Iapetus um. Smitt ist für diese Informationen gestorben. Ich bete, dass das, was sich dort befindet, sein Opfer wert ist.«

			Die Schmerzen, die James in diesem Augenblick empfand, waren schlimmer als alles, was er sonst in dieser Nacht erlebt hatte. Hätte Elise ihn nicht gestützt, dann wäre er zusammengebrochen. Mit zitternden Händen bemühte er sich, auf den Beinen zu bleiben. Sie legte ihm besorgt den Arm um die Hüften und drückte ihn. Ehe Levin startete, sagte James: »Sie haben heute eine Menge geopfert. Das werde ich nicht vergessen.«

			»Wenn Sie Erfolg haben, spielt das alles keine Rolle mehr«, erwiderte Levin.

			James war klar, dass sie sich vermutlich nie wiedersehen würden. Vielleicht war es endlich Zeit, das Kriegsbeil zu begraben. Er reichte dem Revisor die Hand. »Nach all den Jahren … die Sache mit Landon ist so lange her. Ich trage den Groll schon viel zu lange mit mir herum. Ich verzeihe Ihnen.«

			Levin drehte sich um und starrte die ausgestreckte Hand und dann James’ Gesicht an. »Sie können mich mal.« Damit flog Levin Javier-Oberon zum wartenden Collie hinauf und verschwand in der Dunkelheit. Die drei standen dicht beisammen und beobachteten noch lange, nachdem das letzte Schiff verschwunden war, den Nachthimmel.

			»Was meintest du damit, dass er etwas geopfert hat?«, fragte Elise.

			Grace wechselte einen wissenden Blick mit James. »Kommt, heute hat es schon genug Tote gegeben. Lasst uns die Lebenden finden.«

			Sie drangen tief in die Tunnel ein, suchten nach den versteckten Elfreth und überprüften ergebnislos mehrere bekannte Rückzugsorte. Erst eine Stunde später, als sie durch einen verlassenen U-Bahn-Tunnel liefen, konnten sie den Kontakt herstellen. Zwei Wächter, die über einem Durchgang in einer verborgenen Nische hockten, begrüßten sie.

			Wenige Minuten später tauchten sechs weitere Wächter auf. James entging nicht, dass sie alle ihre Waffen auf ihn richteten. So viel zu dem Vertrauen, das er in den letzten Monaten erworben hatte. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Diese Menschen hatten in relativem Frieden gelebt, bis er und Elise gekommen waren und sie in einen Krieg hineingezogen hatten. Wer wusste schon, wie viele ihrer Stammesmitglieder gestorben waren? Er korrigierte sich. Es waren jetzt auch seine Stammesmitglieder. Nach dieser Nacht war er ihnen bedingungslose Loyalität schuldig.

			Die Wächter führten sie durch gewundene Gänge, an unterirdischen Kreuzungen vorbei, durch versteckte Zugänge und verlassene Gebäude. Einmal mussten sie in einer unterirdischen Anlage durch brusthohes Wasser waten.

			Als sie endlich die Überlebenden erreichten, die sich in die lange, riesige Höhle einer alten U-Bahn-Station zurückgezogen hatten, waren sie alle erschöpft. Das ganze Lager war ein einziges Lazarett, sauber aufgereiht lagen Dutzende verletzte und sterbende Menschen nebeneinander. Es roch nach Öl, Schweiß und Tod. Hin und wieder schrie oder stöhnte jemand, häufig waren Klagelaute zu hören. Trotzdem war alles sehr gut organisiert. Links neben dem Eingang sah James einige Kinder, manche nicht älter als zehn Jahre, die jeweils zu dritt oder zu viert damit beschäftigt waren, die Toten zu einem Spalt zu schleppen und sie hineinzurollen. Leider gab es keine andere Möglichkeit, die Gefallenen unterzubringen.

			Auf der rechten Seite befand sich ein kleiner Stapel mit Vorräten. Einer der überlebenden Alten bewachte ihn und teilte das wenige, was sie hatten, an die Elfreth aus, die es benötigten. Auch hier übernahmen wieder Kinder die meiste Arbeit. James erkannte schnell, dass keiner von ihnen heute satt werden würde. Wenn der kleine Vorrat alles war, was sie noch besaßen, dann würden sie vermutlich binnen weniger Monate verhungern.

			James ging durch das improvisierte Krankenhaus und betrachtete die Verletzten, die auf Decken lagen. Einige bluteten stark, andere hatten Knochenbrüche, viele waren dem Tod nahe. Der Angriff war brutal gewesen. Er hatte genügend Schlachten gesehen, um das Ausmaß der Verletzungen richtig einzuschätzen. Mehr als die Hälfte der Menschen, die hier lagen, würde die Nacht nicht überleben.

			Sein Blick wanderte zu Rima, die hektisch versuchte, eine schwer verletzte Frau zu versorgen. James erkannte die Spuren eines kinetischen Strangs. Die Frau hustete, das Blut strömte aus dem Mund und aus der klaffenden Wunde. Das Mädchen schnappte sich eine neue Rolle der kostbaren Gaze und wickelte sie noch fester um die Hüften der Verletzten. Wenige Augenblicke später verdrehte die Frau die Augen und rührte sich nicht mehr.

			Schluchzend wandte Rima sich dem nächsten Patienten zu. James erkannte, dass diese Leute keine Ahnung hatten, was sie taten. Jeder ausgebildete Sanitäter hätte sofort gesehen, dass die Frau nicht mehr gerettet werden konnte. Rima hatte wertvolle Reserven für einen hoffnungslosen Fall vergeudet.

			Er sah sich im Raum um. Fünf ältere Stammesmitglieder standen in der Mitte und versuchten, das Geschehen zu organisieren. Schätzungsweise zehn Kinder, die jünger als fünfzehn waren, gingen ihnen zur Hand. Die meisten arbeitsfähigen Stammesmitglieder waren tot oder verletzt. Die Älteren waren zu langsam, um alles zu kontrollieren, während die Jungen völlig ahnungslos waren. Niemand hatte hier wirklich das Sagen. Wo waren Qawol und Franwil?

			An der hinteren Wand lag Chawr. Von der Wange bis zur Hüfte lief ein hässlicher roter Schnitt über seinen ganzen Körper. Er stützte den rechten mit dem linken Arm, während ihn ein kleiner Junge versorgte. Die schmerzverzerrte Miene hellte sich auf, als er sie bemerkte. Er winkte. »Ältere Elise, ich habe dir doch gesagt, dass niemand Chawr umbringen kann.« Er schnitt eine Grimasse, als der Junge versuchte, den gebrochenen Arm zu richten.

			Elise lief hinüber und umarmte mit feuchten Augen den jungen Mann. Ein paar Augenblicke später kehrte sie zurück und war anscheinend sehr betroffen, weil so viele Verletzte auf dem Boden lagen. Sie schloss die Augen und fasste sich. Dann holte sie tief Luft und kniete neben Rima nieder, um in der Mitte der Höhle einen Verletzten zu versorgen. Mit einem raschen Blick gab sie James zu verstehen, dass sie bleiben und helfen wollte. James ließ sie allein und ging weiter durch den Tunnel. Immer wieder musste er über Verwundete steigen.

			Grace beugte sich zu James hinüber. »Hier fehlt jemand, der die Übersicht behält. Die Kopflosen führen die Dummen.« Sie tippte einem Mädchen auf die Schulter und sagte in der Sprache der Elfreth: »Entschuldige, mein Kind, wo ist der Älteste Qawol?«

			Das Mädchen machte ein trauriges Gesicht und blickte zu der kleinen Gruppe, die sich in der Nähe um einen Verletzten versammelt hatte. Qawol lag blutend am Boden. Er atmete schnell, als wollte er unbedingt etwas sagen. Das lange graue Haar war versengt, eine Körperhälfte schlimm verbrannt. James’ erster Gedanke war, dass man die Handtücher und die Mühe, die jetzt auf Qawol verwendet wurden, lieber den Verletzten zukommen lassen sollte, die größere Überlebenschancen hatten. Mehrere Helfer kauerten vor Qawol und wechselten ständig die Tücher.

			Unter ihnen war auch Sammuia, der Qawols Hand hielt. Wenigstens hatte der Junge überlebt. Elise hatte ihn ins Herz geschlossen und hätte sehr darunter gelitten, wenn er gestorben wäre. Sofort schämte James sich, weil ihm bewusst wurde, dass er das Leben des Jungen aus rein selbstsüchtigen Gründen über das der anderen Verletzten und Toten stellte. Seine Gedanken wanderten zu Smitt, um den außer ihm niemand trauerte. Sein Freund war ihm gefolgt und hatte den Preis für seine Treue gezahlt. Hier gab es nun viel Gutes für ihn zu tun. Er schloss die Augen und holte tief Luft, sammelte seine Gedanken und legte ein stummes Gelübde ab. Die Welt brauchte einen besseren James Griffin-Mars, und er hatte die Absicht, der Welt diese bessere Version seiner selbst zu schenken.

			»Was ist passiert?«, fragte er leise.

			»Der Älteste wollte das Schlachtfeld nicht verlassen«, antwortete eine Frau, die Wache hielt, mit belegter Stimme. »Er bestand darauf, bei den Letzten zu sein, die sich in das Gebäude zurückzogen. Eine Explosion in der Nähe schleuderte ihn quer über das große Feld.«

			»Alter Narr«, murmelte James. »Du bist der Anführer deines Volks. Ihr General. Du solltest dich nicht so der Gefahr aussetzen.«

			Aber James wusste, dass es nicht so einfach war. Qawol war nicht nur ihr Anführer, sondern auch ein Symbol. Er hielt die Elfreth zusammen, indem er ihnen beistand. An vorderster Front zu kämpfen war die einzige Art und Weise, wie er sie anzuführen wusste.

			Der zähe alte Mann hielt noch bis zum Morgengrauen durch, dann starb er. Der flache Atem setzte endgültig aus, und nur daran war zu erkennen, dass er tot war. Einige Einheimische hatten gehofft, er werde noch einmal aufwachen und vielleicht einen Nachfolger benennen oder sich verabschieden. Der Alte war länger bei ihnen gewesen, als sich irgendjemand zurückerinnern konnte. Jetzt war er tot, und das ganze Lager war zutiefst betrübt.

			Elise saß allein in einer Ecke, hatte sich die Hände vor das Gesicht geschlagen und schluchzte. Er beobachtete ihren bebenden Körper und war wieder einmal unsicher, was er tun sollte. Solche Schmerzen hatte er nur ein einziges Mal bei Sasha gesehen, als ihre Mutter gestorben war. Seine kleine Schwester war eine Woche lang untröstlich gewesen und hatte nicht essen und nicht schlafen wollen. In der ersten Nacht hatte James mit ihr geweint, aber dann hatte er sich gesagt, er müsse für sie beide stark sein. Das war das letzte Mal gewesen, dass er derart offen seinen Gefühlen freien Lauf gelassen hatte. Bis zu diesem Jahr, als der Panzer endlich aufgebrochen war.

			Er ging zu Elise, um sie so gut wie möglich zu trösten. Sie nahm seine Hände und weinte in seine Handflächen, benetzte sie mit ihren Tränen. Zusammen hockten sie in der Ecke und überließen es dem Rest des Stammes, auf seine Weise um den gefallenen Anführer zu trauern. Immer noch an ihn gelehnt und seine Hände haltend, schlief Elise schließlich ein.

			Später in der Nacht kam Franwil zu ihnen. Die Augen der alten Frau waren vom Weinen gerötet, doch sie war ruhig und schien stark wie immer, als sie sprach. »Heute war ein Tag, der viele Opfer gefordert hat. Der Älteste ist gefallen, und viele der Stärksten sind tot oder zu schwer verwundet, um die Führung zu übernehmen. Ihr wart diejenigen, die uns Hoffnung geschenkt haben, und ihr habt uns auch dieses Unglück gebracht. Es liegt jetzt bei euch, es in Ordnung zu bringen.«

			James runzelte die Stirn. Hatte Franwil ihn gebeten, die Führung zu übernehmen? Er hatte damit gerechnet, dass sie wütend auf ihn waren und ihn und Elise vielleicht sogar verstießen, aber dies war eine Wendung, mit der er nicht gerechnet hatte. Er konnte diese Leute nicht anführen. Beim schwarzen Abgrund, er war drauf und dran gewesen, Elise vorzuschlagen, den Stamm zu verlassen.

			Er stand auf und sprach zu der Gruppe. »Hört mal, es tut mir leid, dass dies geschehen ist, und ich fühle mich geehrt, dass …«

			»Nicht du, Chronaut«, fiel sie ihm ins Wort. »Du hast dir immer noch nicht mein Vertrauen verdient. Ich meinte sie.« Franwil zeigte auf Elise.

			Elise fuhr auf. »Was? Du machst Witze.«

			Franwil nickte bekräftigend. »Dem Chronauten wird niemand folgen, und die anderen Alten sind zu müde. Es gibt nicht mehr viele Starke. Alles, was wir jetzt noch haben, ist der Traum, den du uns geschenkt hast. Wir warten auf den Tag, an dem du das Land heilst, und deshalb ist es nur richtig, dass du uns auch den Weg zeigst.«

			Panisch blickte Elise zu James. »Sag doch was. Sag ihnen, was für eine schreckliche Idee das ist.«

			Ja, es war eine schreckliche Idee. Niemand war weniger geeignet, einen Stamm im Ödland zu führen als jemand aus der Vergangenheit, der die Grausamkeit dieser Welt überhaupt nicht kannte. Elise hatte jedoch etwas, das sonst niemand besaß. Ziele. Optimismus. Hoffnung. All diese Dinge hatten die Menschen, die in der Gegenwart lebten, längst verloren. Es waren die kostbarsten Güter in diesem Jahrhundert. Ressourcen, die man nicht so leicht bekam. Vielleicht war es genau das, was diese Menschen brauchten, und Franwil hatte es erkannt.

			»Ich weiß nicht, wie man hier draußen überlebt«, gestand Elise.

			Franwil lächelte. »Dieses Wissen haben viele Elfreth. Nicht deshalb sollst du die Führung übernehmen.«

			»Du wirst Hilfe bekommen, Elise«, schaltete sich James ein. »Ich helfe dir. Und alle Elfreth helfen dir.«

			»Eine weise Älteste weiß, wann sie die Weisheit eines anderen Menschen zurate ziehen muss. Du wirst viele Brunnen haben, aus denen du schöpfen kannst.« Franwil wandte sich an James. Er nickte. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Boston hatten sie sich wohlwollend verständigt. »Damit ist es beschlossen«, fuhr Franwil fort. »Als Erstes müssen wir ein neues Heim für die Elfreth finden. Dazu habe ich Vorschläge, Älteste Elise.« Sie lächelte, als sie den Ehrentitel benutzte.

			James blickte zu dem Nazisoldaten, der mit Sasha und Grace an der Seite saß. Sie winkten ihm zu. Dieses Mal winkte er zurück und wandte sich wieder an Elise. »Ich stimme dem zu. Ich muss einen anderen Collie finden, und dann kann ich nach einer neuen Heimstatt suchen. Die Ordner haben einige Wracks hinterlassen. Vielleicht können wir ein oder zwei davon wieder zum Fliegen bringen. Sobald ich Flügel habe, kann ich ein paar Sprünge machen, um die Vorräte zu holen, die wir unbedingt brauchen.«

			»Nein, das wirst du nicht tun, James.« Die reale Grace kam zu ihm. »Ich habe während der letzten Sprünge deine Vitalfunktionen überwacht. Dein Körper verkraftet es nicht mehr. Deine Aussichten, den nächsten Sprung zu überstehen, schätze ich auf sechzig Prozent. Bei zwei Sprüngen sind es nur noch fünfundzwanzig Prozent. Du bist jedes Mal, wenn du zurückkehrst, am Rande eines schweren Schlaganfalls, und es wird immer schlimmer. Für dich sind die Zeitreisen vorbei.«

			»Mir bleibt nichts anderes übrig«, widersprach er. »Wir Elfreth brauchen die Bergungsgüter mehr denn je.«

			Franwil schaute verblüfft und neugierig drein, als er es auf diese Weise ausdrückte. Sie nickte anerkennend und lächelte sogar leicht.

			Grace wandte sich an Elise. »Bring den Idioten zur Vernunft.«

			Elise schien überrascht, dann schaute sie besorgt drein. »Grace hat recht. Mir war es gar nicht bewusst. Wir finden einen anderen Weg.«

			Benommen und sprachlos stand James einfach nur da. In gewisser Weise war es das, was er sich immer gewünscht hatte. Er wollte kein Chronaut mehr sein und sich den Tragödien der Vergangenheit nicht mehr stellen müssen. Jetzt aber wollte er wirklich gern in die Vergangenheit reisen. Endlich hatte er ein Anliegen, für das es sich zu kämpfen lohnte, und Menschen, die ihm wichtig waren.

			Da fiel ihm etwas anderes ein.

			Er wandte sich an Grace. »Meinst du, ich könnte noch einen Sprung überleben?«

			»Sechzig Prozent sind ein Risiko, auf das ich mich lieber nicht einlassen würde.«

			James nickte. »Damit kann ich leben. Es gibt noch einen Sprung, den ich unternehmen muss. Die Risiken spielen keine Rolle. Das ist es mir wert.«
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			KONSEQUENZEN

			Das Tribunal war ein Spektakel. Die Neuigkeiten über den Skandal breiteten sich im ganzen Sonnensystem ebenso schnell aus wie der Tratsch auf der Akademie. Alle höheren Beamten reisten eigens zur Erde, um es mit eigenen Augen zu sehen. Levin hatte gehofft, er könne seine Würde wahren, doch es war schwer. Aus Gerüchten wurde Klatsch, aus Klatsch wurden Tatsachen, aus Tatsachen Anschuldigungen. Bis man Levin schließlich formal anklagte, hatte er beinahe einen Völkermord an der ganzen Menschheit begangen und den gesamten Chronostrom zerstört. Er hatte Mühe, Rückgrat zu zeigen und nicht unter dem Ansturm der Vorwürfe und Vorurteile einzuknicken.

			Glücklicherweise war die Verhandlung kurz. Es gab keinen Grund, Zeit zu verschwenden und der Führung der ChronoCom mehr als die drei Stunden zuzumuten, die nötig waren, um Levin Javier-Oberon in allen Anklagepunkten für schuldig zu befinden. Ohnehin hatte er sich in jeder Hinsicht schuldig bekannt und keinerlei Verteidigung für die Vergehen vorgetragen, die man ihm vorwarf: Er hatte die Zeitgesetze missachtet, einen flüchtigen Verbrecher absichtlich entkommen lassen, eine geschätzte Mitarbeiterin der Valta Corp angegriffen und Hochverrat begangen. Der letzte Punkt traf Levin besonders hart, doch er blieb äußerlich standhaft und ließ die Anklageverlesung mit stoischer Miene über sich ergehen.

			Die Videokanäle übertrugen die Verhandlung, und Milliarden schauten dem unterhaltsamen Drama zu, in dem ein Oberrevisor in Schmach und Schande entlassen wurde. Direktor Jerome, der Leiter der ChronoCom, zählte persönlich Levins Verbrechen auf und ließ sich ausführlich und an das ganze Universum gewandt darüber aus, wie sehr Levin die Ehre der Behörde besudelt hatte und wie jedes andere Mitglied der ChronoCom unter dieser Schande litt.

			Rechts von ihm saß Kuo mit einer ganzen Abordnung von Managern der Valta Corporation und sah höhnisch grinsend zu, wie er gedemütigt wurde. Levin musste zugeben, dass ihn auch ihre Gegenwart schmerzte. Ihre Selbstgefälligkeit erfüllte den ganzen Raum. Dank seiner Bemühungen hatte sie zumindest einen Beinbruch erlitten, was zum großen Teil allerdings den vielen Ordnern zu verdanken war, die sich an jenem Tag in der Zentrale auf seine Seite geschlagen hatten.

			Seine Leute waren die Einzigen, die bei dieser Verhandlung auf Levins Seite standen. Er plädierte leidenschaftlich dafür, mit den Ordnern, die ihn vor Kuo gerettet hatten, nachsichtig zu verfahren, er hob ihre Loyalität der Behörde gegenüber hervor und betonte, dass sie nur auf seinen direkten Befehl hin die sogenannte Verbündete angegriffen hatten. Natürlich hatte er allen Ordnern befohlen, seiner falschen Behauptung nicht zu widersprechen. Mit dieser kleinen Lüge rettete er Dutzende vor dem Schicksal, das ihm selbst zuteilwerden sollte. Am Ende lautete sein Urteil genauso wie in vielen anderen Fällen vor ihm.

			»Wenigstens kann ich Cole noch einmal sehen«, murmelte er, als er zu lebenslanger Zwangsarbeit auf Nereid verurteilt wurde. Er fragte sich, ob Cole sich freuen würde, ihn wiederzusehen, oder ob er damit rechnen musste, ein Messer in den Rücken zu bekommen. Überraschend und schmerzhaft war, dass Jerome befahl, seinen Namen von der Anzeigetafel und aus allen Akten der ChronoCom zu löschen. Es würde sein, als hätte er nie existiert. Auf diese Weise aus den Annalen der Behörde getilgt zu werden erschütterte Levins stoische Fassade, und sein eiserner Wille schwankte. Er hatte das Recht erworben, auf dieser Tafel genannt zu werden. Das hätte man ihm nicht nehmen dürfen.

			Dennoch bereute Levin seine Entscheidung nicht. Wenn das, was die Mutter der Zeit gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, dann wollte er frohen Mutes seinem Schicksal entgegensehen. Er blickte durch die großen staubigen Fenster hinaus, vor denen die grauen Winde wehten und immer mehr Dreck auf die Scheibe warfen, bis man nur noch dunkle Schatten erkennen konnte. Wenn es wirklich stimmte, was sie gesagt hatte, dann war ein Menschenleben ein kleiner Preis dafür. Er hoffte nur, James und das Mädchen konnten ihr Versprechen halten.

			»Verstehen Sie die Anklage und das Urteil, Levin Javier-Oberon?«, fragte Jerome am Schluss der Verhandlung.

			Levin riss seinen Blick vom Fenster los und antwortete klar und deutlich. »Ich verstehe beides, Direktor.«

			»Möchten Sie noch ein letztes Wort sagen, bevor das Urteil vollstreckt wird?«

			Levin blickte zu Kuo, deren Augen im Licht blitzten. Sie lauerte darauf, dass er die Fassung verlor und allen zeigte, dass er den Glauben verloren hatte. Letzten Endes traf das wohl sogar zu – zumindest, was die aktuelle Inkarnation der Behörde anging, die er bewundert und dann zu verachten gelernt hatte. Doch er hatte etwas Neues erfahren, und auch wenn er an diesem Punkt machtlos war und nichts mehr tun konnte, stellte er sich vor, dass er, Levin Javier-Oberon, Revisor der neunten Stufe, einen kleinen Teil dazu beigetragen hatte, die Menschheit zu retten. Das konnte ihm niemand mehr nehmen.

			»Ich verzichte, Direktor«, sagte er.

			Kuo, Jerome und Young standen mit Hunderten anderen am Startplatz und sahen zu, wie der Transporter im Nachthimmel verschwand und die Reise zur Strafkolonie auf Nereid antrat. Kuo schickte über den KI-Chip eine Nachricht an ihr Team. Immerhin war es ein dramatischer Augenblick.

			»Üble Sache.« Jerome seufzte und wandte sich an Young. »Beobachten Sie die Leute in den nächsten Monaten sehr genau. Die Moral wird schlecht sein. Sorgen Sie für Ordnung.« Dann drehte er sich zu Kuo um. »Ich hoffe, das Ergebnis ist für unsere Verbündeten bei Valta zufriedenstellend?«

			Sie nickte. »Valta ist der Ansicht, dass es nur ein Urteil geben konnte, und wir sind zufrieden, dass dieses Urteil auch verhängt wurde. Außerdem möchte ich von unserem Aufsichtsrat die Botschaft übermitteln, dass Ihre Bitte um eine Raumstation am Schiffsfriedhof erfüllt wird. Valta wird mit Freuden die Konstruktion finanzieren.«

			»Valtas Großzügigkeit ist legendär, Securitate,« sagte Jerome und ging in die Zentrale voraus. »Also gut. Die Medien hatten heute einen großen Tag, und nächsten Monat wird diese Sache hier schon wieder vergessen sein, wenn ein neuer Skandal für Aufruhr sorgt.«

			»Da wäre noch etwas«, bemerkte Kuo, die sich nicht gerührt hatte.

			Jerome und Young drehten sich zu ihr um.

			»Da ist immer noch die Angelegenheit dieser flüchtigen Wissenschaftlerin von der Nutris-Plattform. Solange diese temporale Anomalie frei herumläuft, haben Sie ein Problem. Wir erwarten zu bekommen, wofür wir so großzügig bezahlt haben.«

			»Wir werden eine neue Operation starten, sobald etwas Gras über diese Sache gewachsen ist«, versprach Young ihr.

			Kuo schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben es schon einmal mit den Methoden der ChronoCom versucht. Jetzt macht Valta es auf seine Weise.«

			Hinter ihr öffneten mehrere geparkte Hephaistos-Transporter die Ladeluken und entließen ihre Fracht. Ein Trupp von sechs Securitates und sechzig Spezialkräften der Valta Corporation marschierte die Rampe herab. Ein paar Sekunden später folgten vier Kampfmechanoiden. Kuo nickte anerkennend, als ihre Einsatztruppe salutierte.

			Sie wandte sich wieder an Jerome und Young. »Ein Geschwader mit Schiffen der Walkürenklasse ist bereits unterwegs. Die Einheiten werden in einer Woche eintreffen. Dieses Mal werden wir die Mission erfolgreich zu Ende bringen. Reservieren Sie Quartiere und Hangarplätze für meine Kräfte. Ich erwarte, dass mir ab sofort alle Ihre Ressourcen rückhaltlos zur Verfügung stehen.«

		

	



		
			

			EPILOG

			Sasha Griffin-Mars wachte auf, als in der Ferne die Rohre zu klappern anfingen. Wie gemein, der Lärm begann immer, wenn sie schlief. Sie kroch aus der kleinen Nische, die sie und ihr Bruder als Zuhause betrachteten. Die Heimatbasis, so nannten sie es. Ein Ort, zu dem sie laufen konnten, wenn sie mit den bösen Leuten Fangen spielten, die sich auf der Raumstation herumtrieben.

			Sie hatte Hunger und Durst. Na ja, sie hatte eigentlich immer Hunger. Sie wusste gar nicht mehr, wann sie das letzte Mal keinen Hunger gehabt hatte. Da konnte man nichts machen. Den Durst konnte sie aber stillen. Der Wasserspender war nur ein Stück den Gang hinunter. Sie durfte nicht allein hinausgehen, aber James war müde. Er hatte Fangen gespielt und war erst spät am Abend zurückgekehrt. Er hatte ihr ein kleines Stück Brot und drei Früchte mitgebracht, die er auf dem Markt gefunden hatte. Er überließ ihr das Obst, weil er es nicht mochte. Sie nahm das Angebot gerne an. Komisch, dass James kein Obst mochte, es war doch köstlich. Eigentlich mochte er überhaupt gar kein Essen. Sasha nahm gern alles an, was er ihr brachte.

			Sie kroch aus dem Unterschlupf und streckte die dünnen Arme und Beine aus. Sie sollte James wecken, damit er sie zum Wasserspender begleitete, aber er war müde. Er musste am Abend wieder Fangen spielen, also ließ sie ihn schlafen. Sie war sowieso schon oft heimlich hinausgeschlichen, um etwas zu trinken. Schließlich war sie schon neun Jahre alt, also groß genug, um selbst auf sich aufzupassen. Bald konnte sie zusammen mit James Fangen spielen.

			Sasha sah sich auf dem Korridor nach links und rechts um und ging zum Wasserspender. Flink bewegten sich die nackten Füße auf den Metallgittern. Es stank nach Unrat, aber das störte sie nicht. So roch es überall auf der Mnemosyne-Station. An das Leben vorher konnte sie sich kaum noch erinnern.

			Die schwachen Erinnerungen an Mama waren kaum mehr als verblasste Bilder, mit denen sie nicht viel anfangen konnte. Mama hatte schöne Haare und war groß. Mama war auch sehr traurig. Dann war Mama nicht mehr da gewesen. Sasha erinnerte sich noch, dass sie geweint hatte. Das war alles. Sonst wusste sie nichts mehr, außer dass sie zur Mnemosyne-Station gekommen und sehr hungrig gewesen waren. Immer hungrig.

			Da war der Spender auch schon. Sasha grinste. Sie war wirklich sehr leise. Bald würde sie mit James Fangen spielen, und dann musste er sie nicht mehr jeden Tag so lange allein lassen. Sie erreichte die Ecke des Gangs und spähte um die Ecke. Es war niemand in der Nähe. James sagte immer, es sei sehr wichtig, dass niemand in der Nähe war. Vertrau niemandem außer mir, hatte er gesagt. Alle anderen Leute konnten böse sein.

			Sie zog an der Kette und wartete, während das Rohr unter der Decke klapperte. Dann drang Wasser aus der Röhre mit den vielen Löchern. Es tröpfelte Sasha ins Gesicht, und sie hielt den Mund auf, um es zu schlucken. Das Rohr zitterte und knallte mehrmals, das Wasser strömte herab, setzte kurz aus und floss wieder. Sie schloss die Augen und trank sich satt.

			Als sie fertig war und zurückschleichen wollte, versperrten ihr zwei große Männer den Weg. Sie duckte sich und quiekte erschrocken. Hektisch sah sie sich nach einem Schlupfloch um, zu dem sie fliehen konnte.

			»Hallo, kleines Mädchen«, sagte einer der Männer. »Was tust du denn ganz allein hier?«

			»Hab nur was getrunken.« Sie blickte auf den Boden und bohrte einen Zeh in das Gitter.

			»Wo ist denn deine Mama?«, fragte der andere.

			»Weg«, sagte sie.

			»Oh je, die arme Kleine hat keine Familie mehr«, sagte der Erste. »Oder hast du noch viele Brüder und Schwestern?«

			Sasha schüttelte den Kopf. »Nur mein Bruder passt auf mich auf.«

			»Ich habe eine Tochter. Möchtest du sie kennenlernen, Mädchen?«

			»Mein Bruder sagt, ich darf nicht mit Leuten reden, die meinen Namen nicht kennen.«

			»Ach, dann sag uns doch einfach deinen Namen«, meinte der Zweite. »Dann sind wir alle Freunde.

			»Ich muss jetzt gehen.« Sasha wollte sich zwischen ihnen hindurch auf den Korridor drängeln. Vielleicht ließen die Männer sie einfach gehen und taten so, als wäre sie gar nicht da gewesen.

			Der Zweite hielt sie mit seinem dicken Arm auf und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir können dich doch nicht einfach so allein lassen«, sagte er. »Warum kommst du nicht mit? Dann kannst du ein paar Mädchen in deinem Alter kennenlernen.«

			Sasha wollte sich ihm entwinden, doch der Mann packte nur noch fester zu. Als sie schreien wollte, legte er ihr die Hand auf den Mund.

			»Ruhig, ruhig«, gurrte er. »Immer mit der Ruhe. Wie ich Pael kenne, wird es nicht lange dauern. Ich brauche dich vielleicht etwas länger.«

			»Leck mich doch, Bach«, sagte der andere.

			Der Mann, der Bach hieß, grinste. »Mach schon, die hier ziert sich. Geh nach vorn, und pass auf, dass keine Wächter kommen.«

			Plötzlich gab es einen gelben Blitz. Sasha verstand nicht, was geschah. Nur dass der Mann, der ihr die stinkende Hand auf den Mund gepresst hatte, auf einmal durch die Luft flog und gegen die Wand prallte. Der andere riss Mund und Augen weit auf, starrte etwas an, das sich hinter ihr befand, und versuchte, in die andere Richtung zu fliehen.

			Doch dann stürzte er nach vorn und rutschte auf sie zu. Schreiend krallte er sich an das Gitter und zuckte mit Armen und Beinen. Als Nächstes drehte er sich auf den Rücken und flehte um Gnade. Irgendetwas legte sich über Sashas Mund und die Augen, sodass sie nichts mehr sehen konnte. Schließlich gab es einen lauten Knall, und es wurde still.

			Als sich der Schleier vor ihren Augen wieder hob, lagen die beiden Männer reglos vor ihr.

			»Sind sie tot?«, fragte sie zitternd.

			»Nein«, antwortete jemand hinter ihr. »Sie schlafen nur. Sie werden bald wieder aufwachen und schreckliche Kopfschmerzen haben.«

			Sasha drehte sich um und sah einen glühenden Mann neben sich stehen. Er ähnelte dem Mann auf einem alten Bild, vor dem Mama sich immer verneigt hatte und an das sie Wünsche gerichtet hatte. Mama hatte gesagt, sie betete zu Jahwe, dass er sie von diesem Ort wegbringen solle. Sasha hatte viele Tage lang genau wie Mama gebetet, als sie und James vor etwas mehr als einem Jahr auf die Mnemosyne-Station gekommen waren, aber niemand hatte sie abgeholt. Sie hatte die Station gehasst. Der Jahwe war nie gekommen. Vielleicht verspätete er sich auch nur. Sie starrte den Boden an und bohrte den großen Zeh in ein Loch des Gitters. Heimlich warf sie dem Mann einen Blick zu. Er strahlte so hell. Der größte Teil der Station war immer so schrecklich dunkel.

			Der Mann kniete vor ihr nieder und hielt seine Handflächen hoch. »Hallo Sasha«, sagte er beruhigend.

			»Du weißt meinen Namen«, flüsterte sie. Ihr Herz pochte heftig. Niemand außer James kannte hier ihren Namen.

			Der glühende Mann nickte. Seine Stimme brach, und wahrscheinlich war er krank, denn er schniefte. »Ich weiß eine Menge über dich. Ich habe dich so sehr vermisst. Nimmst du meine Hand? Ich will dich an einen besseren Ort bringen.«

			Sasha zögerte. Der Mann war freundlich, und irgendwie sah er ein bisschen aus wie der Mann auf Mamas Bild, das sie so gern betrachtete. Jetzt starrte James das Bild oft an. »Bist du mein Papa?«, fragte sie.

			Der glühende Mann lächelte. »Nein, das bin ich nicht. Niemand kann deinen Vater ersetzen. Ich vermisse ihn auch.«

			Sasha betrachtete die beiden am Boden liegenden bösen Männer. Er kannte ihren Namen, und er hatte sie vor ihnen gerettet. Deshalb konnte der glühende Mann nicht böse sein.

			Sie nahm seine Hand. Das gelbe Leuchten schien sie einzuhüllen, es kitzelte in der Nase und auf der Haut, und plötzlich war ihr ganz warm. So gut hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit Mama gestorben war. Der Korridor schien heller zu werden, und alles um sie herum verfärbte sich gelb. Kurz bevor es zu grell wurde, sah sie James zum anderen Ende des Ganges laufen. Er rief immer wieder ihren Namen.

			»Ich bin hier«, schrie sie und streckte die Hand zu ihm aus. »James!«

			Dann fühlte sich ihr Bauch komisch an, und alles wurde dunkel.

		

	



		
			

			DANKSAGUNG

			Ich bin in einem ländlichen Gebiet von Taiwan im Hinterzimmer des Convenience Shops meiner Großeltern aufgewachsen. Die Erinnerungen sind verschwommen, aber einige Details weiß ich noch – üppiger Dschungel, Schwärme von Libellen, überall war es grün, und es gab sehr, sehr viel Regen. Besonders deutlich kann ich mich daran erinnern, dass ich aus einem Drachen Pfeil und Bogen gebastelt und damit auf meinen Bruder geschossen habe (völlig harmlos, da bin ich mir sicher). Einmal habe ich den Sohn meines Rektors in die Nase gebissen, sodass sie blutete, weil er mir ein Spielzeug weggenommen hatte, und einmal habe ich Packungen mit Fertiggerichten aus dem Laden meiner Großeltern gestohlen, damit ich während des Mittagsschlafs Paprika lutschen konnte.

			Meine Großeltern väterlicherseits haben mich aufgezogen, bis ich fünf Jahre alt war. Damals waren meine Eltern in den Vereinigten Staaten und erwarben an der University of Nebraska (Go, Huskers!) ihre Abschlüsse. Es war größtenteils eine glückliche Kindheit, wenn man davon absieht, dass wir nur ein Plumpsklo hatten, mit einem Eimer duschen mussten und ich regelmäßig von Hühnern angegriffen wurde.

			Als meine Eltern zurückkehrten, um mich und meinen Bruder nach Amerika zu holen, versprach ich meiner weinenden Großmutter, bei ihr zu bleiben. Dazu kam es natürlich nicht, aber ich frage mich heute noch, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich Taiwan nie verlassen hätte. Einerseits hätte ich wahrscheinlich mehr Mühe auf das Lernen verwendet. Andererseits wäre ich vermutlich kein Autor geworden.

			Während ich diese Danksagung schreibe, denke ich an die Entscheidungen, die meine Eltern, Großeltern und Vorfahren getroffen haben, und die mich zu dem Punkt geführt haben, an dem ich heute stehe. Ein Sinneswandel, ein dummer Zufall oder die vermeintlich unbedeutende Entscheidung, an einer bestimmten Kreuzung links oder rechts abzubiegen, und alles wäre ganz anders verlaufen. Hoffentlich sind sie alle stolz auf das, was aus ihren Entscheidungen, Fehlern und dem, was das reine Glück beigesteuert hat, letzten Endes geworden ist.

			Der Vater meiner Mutter starb, bevor ich geboren wurde; ihre Mutter ging von uns, als ich auf der Highschool war. Meine Großmutter väterlicherseits starb acht Monate vor der Veröffentlichung meines ersten Buches, Die Leben des Tao. Mein Großvater, ein ehemaliger Lehrer, ist inzwischen über neunzig Jahre alt. Er besitzt immer noch einen scharfen Verstand, treibt Sport und liebt den neuen Fernseher, den ich ihm 2013 bei einem Besuch geschenkt habe. Vielleicht war es das letzte Mal, dass ich ihn lebend gesehen habe.

			Allen meinen Vorfahren möchte ich danken, dass ihr das Leben geführt habt, das es mir erlaubte zu existieren, ein Autor zu werden und der Welt dieses Buch zu schenken.

			Es ist euch gewidmet.

			Wesley Chu
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